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Es war eine eigenartige Stimmung, in welcher ich 
mich befand, als mich der Uſtad hinauf nach der mir 
zugedachten Wohnung führte. Es war nicht Spannung, 
noch viel weniger Neugierde. Ich hatte das Gefühl, als 
ob eine ſchon längſt in mir lebende und doch niemals 
ganz in das Bewußtſein getretene Sehnſucht nun in Er⸗ 
füllung gehen werde, als ob mir ein Glück bevorſtehe, 
auf welches ich ſchon längſt, aber ohne mein Wiſſen, 
vorbereitet worden ſei. Warum war ich dabei ſo ernſt, 
als ob auf jeder der Stufen, welche wir emporſtiegen, 
eine Geſtalt aus vergangenen Tagen ſtehe und ſtumm 
mahnend die Hand erhebe? 

Als wir oben vor der Wohnung des Uſtad ange⸗ 
kommen waren, ſah ich eine zweite Treppe. Auf ihrer 
Biegung ſtand ein brennendes Licht. Er zeigte hinauf 
und ſagte: 

„Du wirſt da über mir wohnen. Und doch ſo tief, 
ſo tief, wie ich heut nicht mehr wohnen möchte!“ 

Ich ſah ihn fragend an. Da legte er mir die Hand 
auf die Schulter und fuhr fort: 
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„Effendi, fürchteſt du dich vor Geſpenſtern?“ 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Oder vor Gräbern?“ 

„Nein.“ 

„So gehe hinauf, und ſchaue dich um! Ich laſſe 
dich für kurze Zeit allein, komme dir aber dann nach oben 
nach. Ich könnte wohl noch beſſer ſagen: nach unten, 
denn, mein Freund, du wirſt bei Leichen wohnen. Du 
biſt der Erſte und gewiß auch der Letzte, alſo der Einzige, 
der jene Gruft betreten darf, welche ich den Verſtorbenen 
aus den verfloſſenen Tagen meines Lebens baute. Ich 
ſpreche in dunklen Worten; aber grad dieſes Dunkel 
werde dir zum Licht! Das iſt mein Herzenswunſch!“ 

Er öffnete ſeine Wohnung, nickte mir mit weh⸗ 
mütigem Lächeln zu und verſchwand dann hinter der 
Thür. Ich ging weiter. 

Indem ich dies that, kehrte Alles, was ich bisher 
aus ſeinem Munde gehört hatte, zu mir zurück. Wie 
tief, wie bedeutungsvoll war jedes Wort geweſen! Aus 
welcher Höhe ſchaute jeder Gedanke dieſes Mannes auf 
die Oberflächlichkeit gewöhnlicher Menſchen nieder! 
„Freund“ hatte er mich genannt. Wie alles ſo unge⸗ 
wöhnlich war, ſo durfte ich auch dieſes Wort nicht in 
der umgangsüblichen Bedeutung nehmen. Er meinte es 
ganz zweifellos nicht leer, ſondern voll. Ich konnte 
überzeugt ſein, daß ich ſeinen Inhalt auch in mir ſelbſt 
zu ſuchen und zu finden haben werde. 

Die zweite Treppe ſtieg in das Innere des Felſens 
hinein, an welchen ſich die oberſte Etage des „hohen 
Hauſes“ lehnte. Ich ſah nur eine einzige Thür. Sie 
ſtand offen. Gedämpfter Lichtſchein fiel heraus. Ich 
trat ein. Welch eine Ueberraſchung, dieſe „Gruft“! 

Das war doch allem Anſcheine nach das Studier⸗ 
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zimmer eines europäiſchen Gelehrten! Es ſah ganz fo 
aus, als ob der letztere ſoeben erſt den Raum verlaſſen 
habe, um aber gleich wieder zurückzukehren. War er 
Geograph? Ethnolog? Den Fußboden bedeckten die 
Felle wilder Tiere, denen die präparierten Köpfe, Klauen 
und Krallen gelaſſen worden waren. An den Wänden 
hingen neben den Kriegswaffen verſchiedener Völker auch 
allerlei friedliche, aber intereſſante Gebrauchsgegenſtände 
derſelben. Neben einem höchſt bequemen perſiſchen Diwan 
ſtand ein indiſcher Perlmuttertiſch, auf welchem einige 
aufgeſchlagene Bücher lagen, als ob vor ganz Kurzem noch 
in ihnen geleſen worden ſei. Ich trat hin, um nachzu⸗ 
ſchauen. Ein geöffnetes neues Teſtament! Ein mit 
Tinte unterſtrichener Vers: „Gott iſt ein Geiſt, und 
die ihn anbeten, ſollen ihn im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit anbeten!“ Daneben ein beſchriebenes, nicht los⸗ 
blätteriges ſondern eingebundenes Manuſkript. Da, wo 
der Verfaſſer aufgehört hatte, lautete der Satz: „Meine 
Gedanken ſind nicht eure Gedanken, und meine Wege 
ſind nicht eure Wege. So ſpricht der Herr!“ 

Auf dem Schreibtiſche brannte eine Lampe, deren 
Licht durch einen grünen Schirm gemildert wurde. Der 
letztere war von feinſter Seide, von Frauenhand geſtickt. 
Arabiſche Schriftzeichen, doch wohlbekannte Worte: „Die 
Liebe hört nimmer auf!“ Als ich den Schirm emporhob, 
um dieſen Wahrheitsſpruch zu leſen, ſah ich, daß es eine 
ſogenannte Aſtrallampe war. Aſtral! Das erweckte 
eigentümlicherweiſe eine Erinnerung aus meiner Knaben⸗ 
zeit in mir. Ich hatte in einem alten Buche geleſen, 
daß es Aſtralgeiſter gebe, welche die uns unbekannten 
Sterne bewohnen. Meine kindliche Phantaſie gab ſich 
die größte Mühe, dieſen Geiſtern Geſtalt und Farbe zu 
erteilen, wobei ſie natürlich zu den ſonderbarſten Reſul⸗ 
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taten kam. Da hörte ich, daß der Rektor für feine 
Studierſtube eine Aſtrallampe als Geburtstagsgeſchenk 
bekommen habe. Ich ging augenblicklich hin und bat um 
die Erlaubnis zu einer Exkurſion auf dieſes geiſterhafte 
Gebiet. Man kann ſich denken, wie enttäuſcht ich war, 
als ſich bei der ſehr eingehend vorgenommenen Okular⸗ 
inſpektion keine einzige meiner ſehr hoch geſpannten Erwar⸗ 
tungen erfüllte! Der Herr Rektor ſah mir meine Betrüb⸗ 
nis an und fragte nach dem Grunde. Ich teilte ihm 
denſelben aufrichtig mit. Da lachte er und ſagte: „Mein 
lieber Junge, das wirkliche Aſtrallicht ſtrahlt von Stern 
zu Stern durch den ganzen Himmelsraum, damit es alle 
Welt im Geiſte des Herrn erleuchte. Der Name dieſes 
irdiſchen Lämpchens aber wurde vom Himmel herab⸗ 
geſtohlen, damit der Klempner die Herrlichkeit Gottes 
zwingen könne, ſich für ihn und ſeinesgleichen in ein 
gutes, einträgliches Geſchäft zu verwandeln.“ Da fiel 
ihm ein, daß meine Faſſungskraft doch nicht der ſeinigen 
gleiche. Darum fuhr er fort: „Wenn du im Leben 
die Augen auch fernerhin ſo offen hältſt wie jetzt, ſo wirſt 
du das, was ich jetzt ſagte, begreifen lernen. Dieſer 
Klempner iſt nicht der einzige Menſch, dem der Herrgott 
ruhig herzuhalten hat. Es giebt noch ganz andere Koſt⸗ 
gänger, die von dem wohlgedeckten Tiſche des Himmels 
ſpeiſen, obgleich ihre Berechtigung dazu nur eine angemaßte 
iſt. Im göttlichen Aſtrallichte wandeln nur erhabene 
Geiſter. Im Lichte dieſer Lampen aber ſonnen ſich meiſt nur 
die winzig kleinen Geiſterlein, welche ſich bei dem Oele des 
Rübſamens und des Rapſes einbilden, von ihrem Tiſche 
aus das ganze All ergründen zu können. Und wenn ſich 
ja einmal ein bedeutender Mann an dieſem Tiſche nieder⸗ 
gelaſſen haben ſollte, ſo ſtehen tauſende der Kleinen auf 
der Lauer, ihm ſelbſt auch dieſe Lampe auszublaſen!“ 
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Ich verſtand dieſes Letztere ebenſowenig wie das 
Vorhergehende; aber das Leben hat mich dann gelehrt, 
den alten, erfahrenen Rektor zu begreifen. Und als ich 
nun hier im hohen Hauſe vor der Lampe des Uſtad ſtand, 
da war es mir, als ob es ein vielgeſtaltiges Weben von 
lauter, lauter Geiſterwinzigkeiten um mich her gebe und 
als ob eine unſichtbare, hundertſtimmige Schadenfreude 
mir in die Ohren raune: „Da ſteht ſie noch, die wir 
ihm ausgeblaſen haben. Wir dulden Geiſter, aber keinen 
Geiſt!“ 


Ich nahm ſie vom Tiſche weg, um die beiden Neben⸗ 
räume anzuſehen, welche rechts und links an dieſes Zim⸗ 
mer ſtießen. Der eine war zum Schlafen beſtimmt. 
Ein weiß überzogenes Bett. Ich fühlte das Leinen an 
und war geneigt, es für europäiſches zu halten. Die 
Wände zeigten keinen andern Schmuck als nur ein ein⸗ 
ziges, primitiv eingerahmtes Bild von ſehr beſcheidener 
Größe. Es hing der Fenſterſeite gegenüber. Als ich 
die Lampe hoch hielt, um es zu betrachten, ſah ich, daß 
es eine mit großer Liebe ausgeführte Federzeichnung war 
und eine auf Bergeshöhe ſtehende kleine Dorfkirche vor⸗ 
ſtellte. Es handelte ſich hier augenſcheinlich nicht um 
ein Werk der Phantaſie, ſondern dieſes Gotteshäuschen 
war ohne allen Zweifel hier nach der Wirklichkeit wieder⸗ 
gegeben. Unter dem Bilde ſtanden einige geſchriebene 
Zeilen. Ich las: 


„Kirchlein mein, Kirchlein klein, 
Könnt ſo fromm wie du ich ſein! 
Deine Höhe zu erreichen, 
Will ich dir an Demut gleichen. 
Kirchlein mein, Kirchlein klein, 
So wie du will ſtets ich ſein!“ 
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Wer hatte das geſchrieben? Und für wen war es 
geſchrieben worden? Wenn der Schreiber ein Dichter 
war, ſo hatte es ihm hier ſehr fern gelegen, mit ſeinem 
Geiſte zu prahlen. Wo gäbe es wohl einen Menſchen, 
der einem gottgeweihten Hauſe gegenüber ſich nicht klein 
zu fühlen hätte! Selbſt der größte der Dichter würde 
wiſſen, daß er dem prunkenden Reime zu entſagen habe, 
falls er im Geiſte zur Kirche gehen wolle. Der wirklich 
Größeſte wird hier am kleinſten ſein. 

Der Raum, den ich nun betrat, war die Bibliothek. 
Ihr Vorhandenſein konnte mich nicht überraſchen, obgleich 
nicht anzunehmen war, daß Pekala, die von den Büchern 
des Uſtad geſprochen hatte, hier oben nach Belieben 
ſchalten und walten dürfe. An allen vier Wänden gab 
es hohe Stellagen, welche mit Büchern, Karten und wohl⸗ 
umſchnürten Paketen gefüllt waren. Dieſe letzteren lagen 
nach Jahren und Monaten geordnet, und ihre Aufſchriften 
ſagten mir, daß ſie Briefe enthielten. Es gab auch 
mehrere am Boden ſtehende, offene Käſten, welche bis 
an den Rand mit Briefen oder Zeitungen gefüllt waren. 
In der Mitte des Zimmers ſtand ein ungewöhnlich großer 
Tiſch. Er war mit Büchern, Karten und Skripturen 
belegt und ſehr bequem für einen geiſtig arbeitenden 
Mann, der es liebt, viel Platz zu haben. 

Die Fenſter der ganzen Wohnung waren hoch und 
breit, um möglichſt viel Licht einzulaſſen. Aus dem 
mittelſten Gemache, welches ich zuerſt betreten hatte, 
führte eine Thür hinaus ins Freie. Ich öffnete ſie, um 
mich draußen umzuſehen. Wie froh überraſcht war ich, 
als ich ſah, daß ich mich auf einem platten Dache befand, 
unter welchem jedenfalls die Wohnung des Uſtad lag. 
Hier oben gab es nichts als nur die von mir beſchriebenen 
drei Stuben. Sie waren von der Vorderfront des Hauſes 
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fo weit zurückgeſetzt, daß man dieſen ſchönen Vorplatz 
gewonnen hatte, welcher mir die allerfreieſte Ausſicht 
nach Norden, Oſten und Süden bot, während auf der 
Weſtſeite der Weg hinauf nach der Glockenhöhle an mir 
vorüberführte. 

Es iſt eine meiner Eigenheiten, ſo viel wie möglich 
im Freien zu arbeiten, ſelbſt auch des Abends und des 
Nachts. Ich kann ſagen, daß ich meine glücklichſten, 
geiſtig belebteſten und fruchtbarſten Zeiten auf den platten 
Dächern des Morgenlandes verlebt habe. Wer des Nachts 
unter funkelndem Sternenhimmel von den Dächern Siuts 
hinauf nach der Höhe des Stabl Antar, von Jeruſalem 
hinüber nach Mar Eljas, von Tiberias über den Gene⸗ 
zareth, vom herrlichen Brummana des Libanon hinunter 
auf die Lichter und den Hafen von Berut geſchaut hat, 
dem werden dieſe Stunden lebenslang im Gedächtniſſe 
bleiben. Und nun auch hier vom hohen Hauſe aus der 
unbeſchreiblich ſchöne Blick hinaus und hinein in die 
orientaliſche Nacht, die nicht ſo, wie die abendländiſche, 
nur vom Abend nach dem Morgen ſchreitet, ſondern vom 
Paradieſe nach dem Paradieſe wandelt! 

Da hörte ich ein Geräuſch. Ich ſchaute mich um 
und ſah den Uſtad, welcher bei mir eingetreten war. Er 
bemerkte, daß ich mich auf dem Vorplatze befand, und 
kam heraus. Ich lehnte an der Brüſtung. Er ſagte 
nichts. Die Hände auf die Steine vor uns legend, 
ſchaute er ſtill auf den See hinab. Ich hörte ſeinen 
Atem leiſe gehen. Da, nach einer kleinen Weile wendete 
er ſich mir halb zu und ſprach, nach unten deutend: 


„Der See denkt jetzt in tiefer Andacht nach, 

Was er vom Herrn wohl mit der Sonne ſprach. 
Sie ſchaute ihm dabei ins Herz hinein. 
Woher mag wohl der Blick geweſen ſein? 
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Und ſieht er, daß in ſeiner Haren Flut 
Das Bild des ganzen, ganzen Himmels ruht, 
So ſendet er der Sonne Blick und Licht 
Auch mir ins Herz als Lob⸗ und Dankgedicht.“ 


Wie ſeltſam! Soeben waren ganz ähnliche Gedanken 
in mir aufgeſtiegen! Doch ſagte ich nichts. Ich konnte 
kein Wort finden, welches wert geweſen wäre, jetzt ge⸗ 
ſprochen zu werden. Dieſes Gedicht war im jetzigen 
Augenblick in ihm entſtanden. Daß er es ſofort in laute 
Worte gefaßt hatte, war mir ganz ſelbſtverſtändlich. Jeder 
Dichter pflegt das zu thun. Er wendete ſich wieder ab 
und ſagte nach kurzer Pauſe, an ſeine letzten Worte an⸗ 
knüpfend: 

„Es war ja heut ein Tag des Lobes und des Dankes. 
Er iſt für mich noch nicht vorüber; er hallt noch in mir 
nach. Du warſt dem leiblichen Sterben nahe, biſt aber 
noch vor dem Tode wieder auferſtanden. Darum zogen 
wir hinauf zu unſerm Haus des Herrn.“ 

„So laß mich dafür danken, daß auch du jetzt wieder 
lebſt,“ ſagte ich. 

„Ich?“ fragte er ſchnell. 

„Ja. Ich war dem Tode nahe; du aber biſt ge⸗ 
ſtorben.“ 

„Wer hat es geſagt? Wer hat es dir geſagt?“ 

„Pekala. Durſte ſie es nicht?“ 

„Sie weiß, daß ich vor dir kein Geheimnis haben 
will. Aber ſie hat dich falſch berichtet.“ 

„Haſt du ihr nicht geſagt, daß dein Sterbetag ge⸗ 
weſen ſei? Haſt du nicht auch zu mir vorhin von 
deiner Gruft geſprochen?“ 

„Allerdings. Aber ich bin von euch beiden falſch 
verſtanden worden. Meine Gruft iſt nicht mein Grab. 
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Nur das, was in mir abgeſtorben ift, liegt da begraben. 
Mein Sterbetag war der, an dem es ſtarb.“ 

„So wünſche ich dir von ganzem Herzen, daß du 
recht haben mögeſt! Iſt es ſchon ſo traurig, Liebes in 
ſich ſterben zu fühlen, ſo muß es ja entſetzlich ſein, ſich 
zwar körperlich noch am Leben, aber als geiſtig vollendete 
Individualität bereits geſtorben und begraben zu wiſſen!“ 

Er ſchaute mir in das Geſicht, längere Zeit. Dann 
ſtrich er ſich mit der Hand über die Stirn, als ob er 
etwas von dort zu entfernen habe, und ſprach: 

„Ich kann mir allerdings nichts Furchtbareres denken, 
als das, was du ſoeben ſagteſt. Aber trotz allem, was 
in mir geſtorben iſt, ich ſelbſt bin mit dem, was du 
meine geiſtige Individualität nennſt, noch heut bei vollem 
Leben.“ 

„Gott gebe es!“ 

Der Ton, den ich unwillkürlich dieſen drei Worten 
gab, machte, daß der Uſtad ſein Geſicht mir abermals 
zukehrte. Der Ausdruck desſelben war faſt der eines 
milden Erſtaunens. Dann fragte er: 

„Hältſt du den Tod einer vollen, vielleicht bedeuten⸗ 
den oder ſogar großen geiſtigen Perſönlichkeit überhaupt 
für möglich?“ 

„Ja.“ 

„Woran ſoll ſie ſterben?“ 

„An einem plötzlichen, ſcheinbar wohlbegründeten 
Entſchluſſe. Oder auch an einer ſelbſtverſchuldeten, lang⸗ 
ſamen Verzehrung. In beiden Fällen liegt Selbſtmord 
vor, falls der Geiſt vorher geſund geweſen iſt.“ 

„Effendi weißt du, wie hart du ſprichſt?“ 

„Wir ſprechen vom Geiſte. Darum mag der Geiſt 
zum Geiſte reden. Der Geiſt aber iſt hart, vielleicht 
härter als alles, was wir hart zu nennen pflegen. Du 
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wollteſt meine Anſicht über den Tod hören; dieſe iſt nicht 
Herzensſache. Sobald du mein Herz fragſt, wird es 
ſprechen, und zwar ſo gern, ſo gern!“ 

Da faltete er die Hände, hob die Augen empor und 
ſagte: „Sollte ich ein Selbſtmörder ſein?! Chodeh, ich 
bitte dich, verhüte es!“ 

„Chodeh iſt allmächtig; aber ſelbſt feiner Allmacht 
iſt es nicht möglich, etwas zu verhüten, was bereits ge⸗ 
ſchehen iſt.“ 

„So will ich mich prüfen. Ich will wiſſen, was ich 
gethan habe und ob ich etwa anders hätte handeln können 
oder handeln ſollen.“ 

„Hältſt du dich für einen unparteiiſchen Richter über 
dich?“ 

„Nein. Aber du ſollſt mich richten.“ 

„Ich? Das iſt unmöglich, denn ich liebe dich.“ 

„So wollen wir beide es vereinigt ſein. Wir wollen 
einander beaufſichtigen, damit das Urteil ein gerechtes 
werde. Ich will anfangs der Dritte ſein, der Zeuge, der 
dir und mir der vollen Wahrheit gemäß erzählt, wie es 
zugegangen iſt, daß die Hand des Todes mir in mein 
Inneres griff. Ich ſage dir aufrichtig, daß ich dich hier 
heraufgeführt habe, um dir eine Liebe zu erweiſen. Viel⸗ 
leicht biſt du es, der ſie mir erweiſt. Ich glaubte, dich 
nicht nur von dem einen, ſondern auch noch von dem an⸗ 
dern Tode erretten zu müſſen. Nun werde ich zu fragen 
haben, ob nicht im Gegenteile dir die Aufgabe zufällt, 
mir zu zeigen, daß ein Toter einen noch Lebenden nicht 
vor dem Tode bewahren kann.“ 

Unſer Geſpräch wurde in dieſem Augenblicke unter⸗ 
brochen. Wir hörten Stimmen, welche vom Vorplatze 
heraufklangen, und die ſchlürfenden Schritte langſam durch 
das Thor kommender Kameele. Zwei Männer ſprachen 
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miteinander. Der eine war Tifl, der andere ein Frem⸗ 
der. Dann kam der Pedehr dazu. Dieſer ſchien einige 
Fragen auszuſprechen, die wir nicht verſtanden; dann 
hörten wir deutlich, daß er ſagte: 

„Steigt ab, und ſeid willkommen! Ich werde deinen 
Wunſch unſerm Uſtad melden.“ 

Da beugte ſich der letztere über die Brüſtung vor 
und rief hinab: 

„Wer iſt es, mit dem du ſprichſt, Pedehr?“ 

„Agha Sibil und ſein Enkelkind aus Isphahan,“ 
antwortete der Gefragte herauf. „Er iſt den Bluträchern 
begegnet und bringt uns eine wichtige Kunde.“ 

„Er ſei unſer Gaſt. Ich komme ſogleich hinab.“ 

Hierauf entſchuldigte er ſich in einigen Worten bei 
mir, daß er ſich für kurze Zeit entfernen müſſe, und 
wollte gehen. 

„Erlaube nur einen Augenblick,“ ſagte ich. „Wer 
iſt der Angekommene?“ 

„Ein Kaufmann aus Isphahan, welcher von dort aus 
einen bedeutenden Handel nach dem Innern des Landes 
treibt. Er verſorgt viele der freien Stämme mit allem, 
was ſie brauchen, und iſt der Hauptabnehmer auch unſerer 
Erzeugniſſe. Seine Leute ſind faſt immerfort mit Waren 
unterwegs. Zur Abrechnung aber pflegt er ſelbſt zu kommen.“ 

Als er mir dieſe Auskunft erteilt hatte, verließ er 
mich. Er hatte angenommen, daß meine Erkundigung 
nur deshalb ausgeſprochen worden ſei, weil es ſich um 
eine Nachricht von dem Multaſim handelte. Ich hatte 
aber auch noch einen zweiten Grund. Nämlich mein 
Wirt in Bagdad, der nach Halefs Ausdruck „früher Bim⸗ 
baſchi geweſene und dann Mir Alai gewordene“ Offizier 
Dozorca, hatte mir, wie man ſich erinnern wird!), die 

1) Siehe Band I pag. 548, 
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Namen ſeiner Familienmitglieder genannt und dabei ge⸗ 
ſagt, daß ſein Schwiegervater Mirza Sibil oder auch 
Agha Sibil heiße und ein perſiſcher Handelsmann ge⸗ 
weſen ſei. Nun war ein Kaufmann dieſes Namens aus 
Isphahan hier angekommen. Da mußte ich natürlich ſo⸗ 
ſort an die vermeintlichen Toten denken, welche mein 
armer Wirt ſo lange Zeit betrauert hatte. Es lag mir 
fern, gleich etwas Gewiſſes anzunehmen; aber dieſer 
Agha Sibil hatte einen Enkel mit, nicht etwa einen Sohn, 
und dieſer Umſtand machte den Gedanken in mir rege, 
daß ſich hier in dieſem wunderbaren „hohen Hauſe“ gar 
wohl auch noch eine dritte Art von Auferſtehung ereignen 
könne, nämlich eine Wiederkehr aus dem Lande der Tot⸗ 
geglaubten. Ich war darum gewillt, womöglich mit die⸗ 
ſem Kaufmann ſelbſt zu ſprechen. 

Zunächſt aber war meine Zeit für den Uſtad in 
Beſchlag genommen, über deſſen Vergangenheit ich jetzt 
einen Bericht zu erwarten hatte, der für mich ſo wichtig 
werden ſollte, wie ich es jetzt, in dieſem Augenblicke, gar 
nicht ahnte. Wir kurzſichtigen, unwiſſenden Menſchen, 
die wir auf ganz verkehrten anthropoſophiſchen Wegen 
wandeln, ſind vollſtändig blind und taub gegen die große 
Wahrheit, daß der eine ſich in dem andern zu erkennen 
habe. Der Geſamtmenſch iſt jedem einzelnen derart eigen, 
daß nicht nur die körperlichen und geiſtigen Geſichtszüge, 
ſondern auch die Lebensführungen von Perſonen, die uns 
bei oberflächlicher Betrachtung als ſehr verſchieden er⸗ 
ſcheinen, doch mit abſoluter Notwendigkeit große innerliche 
Aehnlichkeiten, ja oft ſogar Gleichheiten beſitzen müſſen, 
durch welche die Menſchenkenntnis ganz unbedingt zur 
Selbſterkenntnis werden müßte, wenn wir nicht die fatale 
Eigenheit beſäßen, uns mehr nach böſen als nach guten 
Menſchen umzuſchauen und den Zuſammenhang mit der 
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Menſchheit nur in unſer eigenes Belieben zu ſtellen. 
Wie ſich der Kreislauf des Blutes durch Millionen Kör⸗ 
per auf ganz dieſelbe Weiſe vollzieht, ſo pulſiert in dieſen 
Millionen auch der Geiſt durch gleiche Adern, und wenn 
dieſe letzteren ſichtbar vor unſern Augen lägen, ſo würden 
wir gar wohl bemerken, daß unter tauſend auf den Secier⸗ 
tiſch gelegten Geiſtern es nicht einen einzigen gäbe, der 
ſich ſowohl anatomiſch als auch in Beziehung auf ſeinen 
Vitalismus und das, was ich vorhin Lebensführung nann⸗ 
te, derart von den andern unterſchiede, daß es dem Pro⸗ 
feſſor nicht mehr möglich wäre, an ihm allein in aller 
Ausführlichkeit zu demonſtrieren, warum alle übrigen nun 
jetzt mit ihm das gleiche Schickſal haben. 

Wer hat jetzt noch Luſt, dem kühnen oder vielleicht 
auch ſtaarkranken Sprachgebrauche zu folgen und Geiſter 
zu diſtinguieren? Während der eine Menſch durch eine 
ebenſo mühevolle wie langweilige Addition ſelbſt bei einem 
achtzigjährigen Leben nicht dazu kommt, die Summe zu 
erreichen, wird der andere ſchon in ſeinem zwanzigſten 
Jahre durch eine ſchnelle Multiplikation zu dieſer Summe 
geführt. Aber jeder einzelne der treu und gewiſſenhaft 
zuſammengeſtellten Summanden des erſteren wiegt vor den 
Augen des höchſten und gerechteſten aller Geiſter mehr 
als das ganze durch eine bequemere Rechnungsart voll⸗ 
ſtändig mühelos gefundene Produkt des letzteren. Der 
kleinſte Geiſt kann groß trotz ſeiner Kleinheit, der größeſte 
aber klein trotz ſeiner Größe ſein. Unter den Geiſterlein 
und ſonſt noch ſpukenden Winzigkeiten, welche mich 
vorhin bei der Lampe des Uſtad beläſtigten, hat ſich 
wahrſcheinlich manche Längſtvergeſſenheit befunden, welche 
damals, als man ſie ihm auszublaſen begann, zu den 
Geiſtesgrößen gerechnet wurde. Jetzt nun haben dieſe 
aus dem Leben geſchwundenen Größen in der „Gruft“ 
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des „hohen Hauſes“ traurige Wache zu halten, daß die 
Lampe ja nicht wieder angebrannt werde! 

Es iſt mir im Vorhergehenden nicht eingefallen, an⸗ 
zudeuten, daß ich nicht an Geiſtesgrößen glaube. Sie 
waren da, ſie ſind da und ſie werden immer vorhanden 
ſein; aber ſie waren und ſind es nur für die Menſchen, 
doch nicht für den, der alle Nieren prüft. Er ſendet die 
Jahrhunderte, in deren Verlaufe ſich ihre Größe zu be⸗ 
währen hat, und wenn ſie vorüber ſind, ſo waren ſie wie 
ein Tag, der heut vergangen iſt. Für die nie verſiechende 
Fülle der Ewigkeiten hat dann jeder, ſelbſt der berühm⸗ 
teſte Menſchenname doch nur dieſen einen Tag gelebt. 
Aber der Segen, den ein Menſchenkind dem andern brach⸗ 
te, reißt ſich vom Namen los, und wohl dereinſt dann 
dem, dem es vergönnt iſt, aus ſeiner irdiſchen Berühmt⸗ 
heit emporzuſteigen, um dort in dieſem Sinne namenlos 
zu werden! 

Woher dieſe Gedanken? Umwehte mich hier auf dem 
freien Platze vor der „Gruft“ eine jener geiſtigen Atmo⸗ 
ſphären, welche ſich aus ſolchen namenlos gewordenen 
Beſtandteilen zuſammenſetzen? Kamen die vom Staube 
befreiten Gedanken guter, edler, hoher Abgeſchiedenen 
hier zuſammen, um ſich da oben im Alabaſterzelte zur 
Fahrt gen Himmel zu vereinigen? Ich konnte mich nicht 
länger mit ihnen beſchäftigen, denn der Uſtad kam jetzt 
zurück und bat mich, mit ihm in die Bibliothek zu gehen. 
Er griff nach der Lampe, um ſie mitzunehmen. Als er 
ſah, daß mein Blick an der Schrift des Schirmes hängen 
blieb, ſagte er: 

„Die Liebe hört nimmer auf! Jawohl, die göttliche! 
Aber dieſe hier, ſie ging für mich zu Ende. Oder hatte 
ſie überhaupt niemals beſtanden? Waren dieſe herrlichen 
Worte nicht mit dem Herzen, ſondern nur mit der Hand 
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geſtickt worden? Mit dem kleinen, zarten, ſchönen Händ⸗ 
chen, welches für mich zur Kralle wurde, obgleich ich es 
ſo oft, ſo oft an meine wahrheitstreuen Lippen gedrückt 
hatte?“ 

Hierauf trat er zu dem Perlmuttertiſchchen, zeigte 
auf das Teſtament und fuhr fort: 

„Gott iſt ein Geiſt! Ich ſuchte dieſen Geiſt. Ich 
glaubte, daß er, der alles belebt, auch den Körper der 
Menſchheit beſeele. Darum forſchte ich in ihr nach ihm. 
Ich beobachtete ſie, wenn ſie wachte, wenn ſie ſchlief und 
wenn ſie betete. Im Wachen war ſie ihr eigener Gott. 
Im Schlafen träumte ſie nur von ſich allein. Und im 
Beten lag ſie vor ſich ſelbſt auf allen Knieen! Da ſtand 
der Geiſt des Herrn im Morgenlande auf und ging als 
Hirt, der ſeine Herde ſuchte, von Land zu Land, von 
Volk zu Volk, von Herz zu Herz. Ueberall, wohin er 
kam, rief man ihm Hoſiannah zu; dann wurde er ver⸗ 
worfen und gekreuzigt. Allüberall, auf jedem Golgatha, 
ſah man den Leib des Herrn an ſeinem Kreuze hängen. 
Wo aber blieb der Geiſt? Der Geiſt, von dem wir uns 
in alle Wahrheit leiten laſſen ſollten? Wo wurde dieſer 
Geiſt in dieſer Wahrheit angebetet? Ich fragte hier auf 
Erden hin und her. Ich fand wohl manchen Stall und 
manche Krippe, wo Engel lobgeſungen und Hirten, Kö⸗ 
nige und Weiſe angebetet hatten. Auch fand ich noch 
den Duft des Weihrauchs und der Myrrhen, die man 
dem Geiſt der Liebe dargebracht; er aber ſelbſt, er hatte 
ſich geflüchtet, dem Haß und ſeiner Waffe zu entgehen. 
Wohin? Man ſagte: nach Egyptenland.“ 

Nun berührte er das Manuſkript mit ſeiner Hand, 
zog ſie aber ſchnell wieder zurück, als ob er etwas 
Häßliches oder gar Feindliches berührt habe, und ſprach: 

„Hier liegt der Leib des Geiſtes, mit dem ich nach 
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dem Geiſte juchen ging. Er ftarb und ward begraben. 
Er hörte auf, zu leben, als ich dieſes letztgeſchriebene 
Wort vernahm, daß des Menſchen Gedanken nicht die 
Gedanken Gottes ſeien. Warum ſollte ich mit den Ge⸗ 
danken meines Geiſtes noch fernerhin nach jener Wahr⸗ 
heit ſuchen, die ich mit ihnen niemals finden kann, weil 
ſie ganz andere als die göttlichen ſind!“ 

Er ſchaute mich an, als ob er eine Zuſtimmung 
von mir erwarte. Ich aber ſchüttelte leiſe den Kopf und 
ſagte: 

„Du hätteſt mit dieſem Worte nicht aufhören, ſon⸗ 
dern mit ihm beginnen ſollen. Es mußte dir ſagen, 
daß nicht mit der Schärfe des Geiſtes, ſondern mit dem 
vertrauenden Blicke des Glaubens zu ſuchen ſei. Wäreſt 
du mit feinen offenen Augen fo, wie du ſagteſt, ‚bier 
auf der Erde hin und her gegangen, ſo hätteſt du gewiß 
nicht leere Krippen gefunden, aus denen der Herr vor 
Herodes geflohen iſt, ſondern ſo manches freundliche Be⸗ 
thanien und ſo manches liebe Emmahus, wo er vor und 
nach der Kreuzigung bei den Seinen weilte, um mit ihnen 
das Brot zu brechen. Meinſt du, weil du den Geiſt des 
Herrn nicht fandeſt, können auch andere ihn nicht ge⸗ 
funden haben?“ 

„Ich fand ihn doch! Oeffne dieſe Leiche, und lies 
das erſte Wort!“ 

Als ich die vordere Seite des Manuffriptes auf⸗ 
ſchlug, ſah ich die groß geſchriebene Ueberſchrift: „Der 
Glaube iſt es, der die Welt überwindet!“ 

„Nun?“ fragte er. „Habe ich nicht gethan, was du 
ſagteſt? Bin ich nicht mit dem Glauben ſuchen gegangen? 
War er nicht das Alpha dieſes Buches? Warum bin 
ich nicht auf dieſem Wege, ſondern auf einem anderen 
zum Omega gekommen?“ 
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„Dein Alphaweg war der Hoſiannahweg. Du gingſt 
vom Glauben aus, um den Herrn zu finden. Doch da 
trat jener Geiſt zu dir, der den Meſſias einſt verſuchte. 
Dieſer ſiegte; du aber biſt unterlegen. Es war nicht 
Gottes Geiſt, ſondern dein eigener, nach deſſen Ruhm 
du fortan ſuchen gingſt. Du fandeſt ihn, den gleißneri⸗ 
ſchen, falſchen. Man rief dir Hoſiannah zu, obgleich es 
nur ein Eſel war, auf welchem du durch die ſchreiende 
Menge ritteſt. Er trat mit ſeinen Hufen die Palmen⸗ 
zweige deines Ruhmes nieder. Sie waren es auch wert! 
Denn ſchon begannen Stimmen hinter dir das ‚Rreuzige‘ 
zu rufen — — —“ 

„Effendi!“ unterbrach er mich erſtaunt. „Du weißt 
es, was geſchah? Wie kannſt denn du es wiſſen?!“ 

„Nur ich? Das weiß doch jedermann! Wer nach 
der Wahrheit ſtrebt, hat durch den Jubel ſogenannter 
Freunde hinauf nach Golgatha zu ſteigen, um von ihnen 
verlaſſen, von den Feinden aber gezwungen zu werden, 
ſeinen Geiſt aufzugeben.“ 

„Seinen — — Geiſt — — aufzugeben!“ wieder⸗ 
holte er. „Wie wahr, wie wahr das iſt! Sage mir: 
Hat man es zu thun? Muß man es thun?“ 

WH Warum fragſt du mich, den Sterblichen? Frage 
den, der uns noch heut dadurch erlöſt, daß er uns voran⸗ 
geſtorben iſt! „Vater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt!' fo rief er aus, indem er von ſeinen Leiden Ab⸗ 
ſchied nahm. Sag mir, o Uſtad, haſt du dieſes ſein Bei⸗ 
ſpiel befolgt? Haſt du, als man dich deines Geiſtes wegen 
marterte, ihn ſo, wie er den ſeinen, dem Herrn befohlen? 
Hier liegt die Leiche; ſo ſagteſt du. Wohin aber iſt ihr 
Geiſt gegangen? Haſt du dich zwingen laſſen, ihn auf⸗ 
zugeben? Hätteſt du ihn in die Hände ſeines Herrn ge⸗ 
legt, ſo würde er in dieſem ſeinem Leibe wieder aufer⸗ 
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ſtehen können, wie einſt Iſa Ben Marryam in ganz dem⸗ 
ſelben Leibe auferſtanden iſt!“ 

Da ſetzte der Herr des „hohen Hauſes“ die Lampe 
langſam, langſam wieder auf den Tiſch. 

„Warte, Effendi!“ ſagte er. 

Dann ging er hinaus ins Freie, Schritt um Schritt, 
als ob er plötzlich eine ſchwere Laſt zu tragen habe. Als 
er ſchon draußen war, drehte er ſich noch einmal um. 

„Glaubſt du an eine Auferſtehung ſolcher Toten?“ 
fragte er. 

„Ja!“ antwortete ich. 

„Wirklich?“ | 

„Ich glaube nicht nur an fie, ſondern ich kenne fie 
ſogar!“ 

„Du?“ 

„Ja, ich!“ 

„So wollte ich, ich wäre du!“ 

„Du kannſt und darfſt es ſein; du brauchſt es nur 
zu wollen!“ 

„Effendi, Effendi! Für wen wurde hier dieſe Lampe 
wieder angebrannt? Für dich? Für mich? Für uns 
beide? Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken, und 
meine Wege ſind nicht eure Wege. So ſpricht der Herr! 
Warte! Laß mir Zeit!“ 

Während er nun draußen vor der Thür verſchwand, 
nahm ich das noch offen vor mir liegende Manufkript, 
um es zuzuſchlagen. Es fiel mir der Titel in die Augen. 
„Geiſt und Wahrheit“ lautete er. Da ſetzte ich mich 
nieder, das Buch in der Hand behaltend. Es war mir, 
als ſei ich plötzlich müd, ſehr müd geworden. War es 
eine wirkliche, körperliche Schwäche, die mich überkommen 
hatte, oder mußte ich mich unter der intellektuellen Wucht 
dieſer beiden Worte niederſetzen? Wer iſt der Menſch 
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daß er es wagt, trotz allem, was ihm dazu fehlt, an eine 
ſolche Arbeit zu treten?! Dieſes Buch war ganz gewiß 
in jener Zeit der Jugend begonnen worden, für welche 
das Land der Möglichkeit faſt ohne Grenzen iſt. Wenn 
dann das Alter alles, was unter größter Kraftanſtrengung 
für die Unmöglichkeit geleiſtet wurde, als unbrauchbar 
vernichten ſoll, ſo geſchieht dies faſt nie, ſondern es wird 
in allen Winkeln aufgeſtapelt, um dann irgend einem in⸗ 
fallibeln Peſſimiſten als Beweis dafür zu dienen, daß auf 
der Erde alles, alles eitel ſei. 

Es verlangte mich, dieſes Manuſkript leſen zu dürfen, 
und doch wäre ich wohl kaum mit Luſt an dieſe Arbeit 
gegangen, weil ich mir ja ſagen mußte, daß ich nicht da⸗ 
mit einverſtanden ſein könne. So ſaß ich lange Zeit in 
beinahe trüben Gedanken da, bis der Uſtad wieder herein⸗ 
kam und mich abermals bat, mit ihm in die Bibliothek 
zu gehen. 

Ich ſtand auf und ließ unwillkürlich einen forſchen⸗ 
den Blick an ſeiner Geſtalt niedergleiten. War er ein 
anderer geworden? Es hatte ſich weder an ſeiner Figur 
noch überhaupt an ſeinem ſichtbaren Menſchen etwas ver⸗ 
ändert. Und doch war es mir, als ob er nicht mehr ſo 
vor mir ſtehe, wie er mir unten an meinem Lager er⸗ 
ſchienen war. Es wollte mich eine Art von Beſchämung 
über dieſe meine Undankbarkeit beſchleichen; aber gegen 
dieſes Gefühl ſtand in mir etwas auf, was mächtiger 
und, wie ich jetzt weiß, auch richtiger und gerechter war 
und mich aufforderte: „Schmeichle nicht dir ſelbſt, indem 
du ihn zu ſchonen ſcheinſt. Die Sonde, welche du an 
ihn legſt, muß dich ſo wie ihn ſchmerzen!“ Er ſah dieſen 
meinen Blick auf ſich ruhen und fragte mich: 

„Du ſchauſt mich an. Du haſt mein Werk da in 
der Hand. Laſeſt du vielleicht darin.“ 
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„Nur den Titel?“ 

„Und darum dieſer dein Blick?“ 

„Ja.“ 

„Ich verſtehe dich. Geiſt und Wahrheit! Vielleicht 
hätte es beſſer geheißen: Geiſt oder Wahrheit!“ 

„Auch das nicht.“ 

„Alſo weder ‚und‘ noch ‚oder“!“ 

„Glaubteſt du, dem Geiſte, der Wahrheit durch Kon⸗ 
junktionen oder zufällige Konjunkturen nahetreten zu 
können? Indem du dieſen Titel ſchriebſt, hatteſt du das 
Werk geſchrieben. Du brauchteſt es gar nicht zu be⸗ 
ginnen. Es mußte unvollendet bleiben. Aber der Geiſt, 
der ſich an dieſe Aufgabe wagte, durfte trotz Kaiphas 
und Pilatus nicht von dir aufgegeben werden. Ich bin 
überzeugt, daß er Beſſeres, Edleres und Höheres erreicht 
hätte als alles, alles das, was hier auf dieſen beſchrie⸗ 
benen Blättern zu leſen iſt. Möchte er doch nicht ge⸗ 
ſtorben ſein, ſondern nur ſchlafen, um wieder erwachen 
zu können!“ 

„Ob er tot iſt oder nur ſchläft, das wünſche ich, 
jetzt mit dir erfahren zu können. Ich will dir erzählen, 
wie er entſtand und wie er von mir ging. Es wird 
keine luſtige Geſchichte ſein.“ 

„Geſchichte? Auf keinen Fall! Iſt er tot, ſo 
hältſt du ſeine Leichenrede. Gleicht er aber jenem Nicht⸗ 
verſtorbenen, von welchem Chriſtus ſagte: unſer Freund 
ſchläft, fo wird es keine Erzählung, ſondern eine Aufer- 
weckung ſein. Da ſtehen wir vor der Thür des Raumes, 
in welchem du erzählen willſt. Mir iſt, als ob in mir 
jene Stimme klinge, welcher im Beſitze des Höchſten, 
der da lebte, die Macht über den Tod gegeben war: 
Lazare, komm heraus!“ | 

Da legte er feinen linken Arm um meine Schulter 
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und drückte mich an ſich. Ich ſchlang meinen rechten 
warm um ihn, und ſo traten wir beide hinein, innig 
vereint, als ob wir eine und dieſelbe Perſon bedeuteten. 

Er ſtellte die Lampe auf den großen Tiſch, führte 
mich zu einem Sitze, auf den ich mich niederließ, ſchob 
die beiden Hände in die Gürtelſchnur und ging dann 
eine ganze Weile ſchweigend auf und ab. Hierauf lehnte 
er ſich mit dem Rücken an den Tiſch, ſo daß der Licht⸗ 
ſchein ſein Geſicht nicht traf, und ſagte: 

„Höre meine Einleitung, Effendi!“ 

Ich nickte. Da begann er: 

„Die Geſchichte einer jeden Anbetungsform hat eine 
Zeit des Martyriums, der Verfolgung um des Glaubens 
willen, aufzuweiſen. Ich meine hier die Verfolgung 
mit der Todeswaffe. Wenn dem Religionshaſſe dieſe 
Waffe entzogen worden iſt, zieht er ſich, rachſüchtig grollend, 
in den Schutz ſeiner Lehrſätze zurück, um aus ihnen 
heraus, die er für uneinnehmbare Mauern hält, auch fer⸗ 
nerhin die Andersgläubigen nach Möglichkeit zu ſchädigen. 
Es giebt wohl nur wenige Breitengrade der feſten Gottes⸗ 
erde, welche nicht die Spuren davon tragen, daß der 
Menſch keine andere Verehrung Gottes, als nur die 
ſeinige dulden will, obgleich es doch wohl allein Gottes 
Sache wäre, zu beſtimmen, in welcher Weiſe der Menſch 
zu ihm zu ſprechen habe. Dieſer aber iſt ſo verwegen, 
dem Herrn vorzuſchreiben, was er zu dulden oder nicht 
zu dulden habe, und wenn die Berechtigung zu dieſer 
Vorſchrift von irgend einem andern angezweifelt wird, 
ſo iſt man ſchleunigſt mit der Behauptung da, daß ſie 
ja Gottes eigene Offenbarung ſei. Im Beſitze dieſer 
Offenbarung gebärdet man ſich, als ob man den Himmel 
mit ſeiner ganzen Seligkeit in Pacht genommen habe 
und nun ganz nach eigenem Gutdünken am Eingange zu 
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demſelben eine Warnungstafel anbringen müſſe, auf 
welcher in den drohendſten Worten zu leſen iſt: ‚Der 
Zutritt iſt nur ſolchen bevorzugten Perſonen geſtattet, 
welche mit einer eigenhändig unterſchriebenen Er⸗ 
laubniskarte ſeiner Pächterlichen Hochgnaden verſehen 
ſind. Wer ohne dieſe Beſcheinigung hier einzudringen 
wagt, der wird augenblicklich mit dem leiblichen, geiſt⸗ 


lichen und ewigen Tode beſtraft!! — — — Haſt du 
gegen dieſe meine Ausführung etwas einzuwenden, 
Effendi?“ 


„Soll ich aufrichtig ſein?“ fragte ich. 

„Ich fordere es von dir!“ 

„So wiſſe: Du ſtehſt als Perſonifikation deines 
Lebens, von dem du jetzt erzählen willſt, vor mir. Es 
iſt ein individuelles Leben. Deine Anſichten ſind die 
Ergebniſſe desſelben. Ich habe ſie alſo als individuelle 
Meinungen zu betrachten, nicht aber als Gottesbotſchaften, 
die für mich maßgebend ſein ſollen. Ich bin, wie ich 
hoffe, ein vernünftiger Menſch. Als ſolcher habe ich 
nicht nur den ernſten Fleiß zu achten, mit welchem du 
nach Erkenntnis ſtrebteſt, ſondern auch die Früchte dieſes 
Fleißes, die du ſo aufrichtig biſt, mir vorzulegen. Ich 
weiß, daß du mich nicht zwingen willſt, ſie zu genießen, 
und habe alſo nicht den geringſten Grund zu einem 
Lobe oder Tadel. Sprich alſo ruhig weiter!“ 

Wahrſcheinlich hatte er eine andere Antwort erwar⸗ 
tet. Er ſagte es aber nicht, ſondern fuhr gleich fort: 

„Haſt du vielleicht einen ſolchen angeblich von 
Gott gepachteten Himmel kennen gelernt? Ich nicht 
nur mehrere, ſondern viele. Wie ſonderbar, daß ſie einan⸗ 
der alle ſo außerordentlich ähnlich ſind! Und weißt du, 
was ſo ein allgewaltiger Vertreter Gottes für den Pacht 
bezahlt? Was von dem ihm gebrachten Weihrauche 
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übrig bleibt, das ſchickt er dem Herrn hinauf. Weiter 
nichts! Und nachdem er ſämtliche Verneigungen und 
Verbeugungen für ſich hingenommen hat, iſt er ſo gütig, 
nun auch ſeinerſeits Gott einen Knicks zu machen. 
Weiter nichts! Denn dieſer Gott iſt ſo ganz ewige Liebe, 
Gnade, Geduld und Gutmütigkeit, daß der Uſurpator 
ſeines Himmels gar nicht an einen Tag der Abrechnung 
zu denken hat, an welchem er ſicher der erſte aller derer 
iſt, die hinausgeworfen werden! Da wirſt du mich 
fragen, wie es ſich mit der ewigen Gerechtigkeit verträgt, 
ſolchen übermütigen Himmelspächter ſo lange, lange 
Zeit im Paradieſe ſitzen zu laſſen. Mein Freund, es iſt 
ja gar nicht der Himmel, in dem er ſich feſtgeſetzt hat, 
ſondern jene einſtige, herrliche, nun aber zur Wüſte ge⸗ 
wordene Gedankenwelt, in welcher jedes folgende Kameel 
genau in die Stapfen des vorangehenden zu treten hat, 
wenn es nicht von dem Führer gezwungen werden will, 
auf die Vorderbeine zu fallen, um die Peitſche zu be⸗ 
kommen.“ 

Ich wollte hier eine berichtigende oder wenigſtens 
mildernde Bemerkung machen. Er wies ſie aber durch 
eine raſche und energiſche Bewegung ſeiner Hand zurück 
und ſprach weiter: 

„Ich weiß alles, was du ſagen willſt, alles! Du 
haſt gemeint, ich wolle als Perſonifikation meines Lebens 
vor dir ſtehen, als Individuum. Nun laſſe es mich auch 
ſein! Ich hatte die Abſicht, anders zu ſprechen. Ich 
wollte mit der Stimme der Menſchheit reden. Du aber 
haſt mich darauf gebracht, als Einzelweſen mich jener 
Zunge zu bedienen, mit welcher mich Haß und Neid aus 
den Straßen des Lebens hierher in dieſe meine Einſam⸗ 
keit verwieſen. Ich danke dir, daß du mir dies ermög⸗ 
licht haſt! Ich werde nicht die Unwahrheit ſagen, auch 
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nicht übertreiben, ſondern alles bei dem rechten Namen 
nennen. Aber fordere nicht von mir, zu ſchweigen oder 
gar zu beſchönigen und mißzuloben, wo man gegen mich 
nicht einmal Nachſicht hatte. Der Gemarterte hat keine 
andern Töne als die, welche ihm der Schmerz erpreßt. 
Und wenn ich jetzt in der Erinnerung von meinen Ber⸗ 
gen aus zurück nach jenen Gegenden ſteige, in denen ich 
die größten Qualen erduldete, die ein Menſch erleiden 
kann, ſo wundere dich nicht, daß ich nicht im Tone 
eines Mannes erzähle, der ſeine Feinde vergeſſen hat!“ 

„Ich würde es dennoch thun!“ warf ich ein. 

„Du? Wirklich?“ 

„Ja.“ 

„Ich glaube es dir. Chriſtus ſprach ja: Liebet 
eure Feinde! Aber er war der Gottmenſch, und du haſt 
mich auf das Individuum, auf meine ſpezielle Perſön⸗ 
lichkeit zurückgeführt, und ſo ſoll ſie es ſein, welche ich 
jetzt ſprechen laſſe. Ich fordere dich auf, dich als die 
Geſamtheit meiner Feinde zu betrachten. Zu ihr will 
ich weiter reden, nicht zu dir, dem das Leben nur Son⸗ 
nenſchein und die Menſchheit gewiß nur freundſchaftliche 
Anerkennung gegeben hat!“ f 

Da war ich ſtill! Ich ſagte kein Wort, kein ein⸗ 
ziges! Aber mein Geſicht ſchien nicht ganz ſo verſchwie⸗ 
gen zu ſein, wie ich es wünſchte, denn er fragte: 

„Was haſt du für ein eigenartiges Lächeln, Effendi? 
Gilt es mir?“ 

„Nein. Bitte, ſprich weiter! Du ſagteſt, daß du 
viele jener gepachteten Himmel kennen gelernt habeſt?“ 

„Ja. Indem ich dir einen von ihnen beſchreibe, 
lernſt du mit ihm auch alle anderen kennen. Alſo höre: 
Ich kam auf meinem Pferde Imtichat!) vom Dſchebel 
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Din?!) herab in ebenliegendes Menſchenland. Da kehrte 
ich ein und erfuhr, daß hier der Weg zum nahen Para⸗ 
dieſe ſei. Ich ließ mir dieſen Weg zeigen und folgte 
ihm. Die Leute, welche mir begegneten, ſchienen alle ſehr 
fromm zu ſein. Sie hielten die Hände gefaltet und ſchlugen 
die Augen ganz anders auf, als man für gewöhnlich thut. 
Bewohnte Zelte und Häuſer gab es gar nicht mehr, da⸗ 
für aber lauter Gebäude, welche Allah geweiht waren, 
wenn auch unter anderen Namen. Ich ſah Moſcheen 
neben hochfenſterigen Bauten, an denen Türme ſtanden, 
indiſche Tempel und chineſiſche Pagoden, malayiſche Götter⸗ 
häuſer und amerikaniſche Medizinzelte, hottentottiſche 
Götzenhütten und die in die Erde gegrabenen Andachts⸗ 
löcher der Auſtralen. Viele, viele Menſchen ſtrömten 
vor mir her. Sie alle wollten in den Himmel. Aber 
faſt ebenſo viele kamen traurig zurück, weil ſie nicht 
hineingedurft hatten. Ich fragte ſie, warum, und er⸗ 
fuhr, daß ſie nicht im Beſitze von Erlaubnisſcheinen ge⸗ 
weſen ſeien. Da ritt ich weiter. Das Gewühl wurde 
immer größer, bis ich das Thor des Himmels vor mir 
ſah. Da hielt die Menge an, weil ſich quer über den 
Weg das Chabl el Milal?) jpannte. Ich war nicht da, um 
ſchon jetzt in den Himmel zu kommen und dort zu bleiben, 
ſondern nur, um ihn zu prüfen. Darum ging mich dieſes 
Seil nichts an. Ich ſpornte mein Pferd, und es ſprang 
darüber weg. Nun befand ich mich auf dem freien Platze 
vor dem Thore des Paradieſes. An der ſehr, ſehr hohen 
Mauer ſtanden herrliche Palmen, Bäume und Sträucher, 
welche prächtig zu blühen ſchienen. Aber da ich keinen 
Duft bemerkte, ſchaute ich ſchärfer hin, und da ſah ich 
denn, daß es keine wirklichen, ſondern nur gemalte waren. 
Nur ein einziger von allen war ein wirklicher Baum, 
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aber ein höchſt ſonderbarer. Er war ſehr niedrig, doch 
unendlich breit. Blüten und Früchte trug er nicht, aber 
tauſende von eigentümlichen Blättern, welche die Form 
menſchlicher Köpfe hatten, die lebendig zu ſein ſchienen, 
denn ſie bewegten die Augen immerfort, wobei ſie mit 
den nie ſchweigenden Lippen plapperten. Ich drehte mich 
um und fragte einen der Daſtehenden, was das für eine 
ſeltſame Pflanze ſei. 

„Das iſt der Baum El Dſcharanil,“ wurde mir ge⸗ 
antwortet. „Kennſt du ihn nicht? Er wurde hierher 
gepflanzt, weil der Baum der Erkenntnis, der einſt mitten 
im Paradieſe ſtand, abgeſtorben iſt. Seitdem muß man 
die Blätter des El Dſcharanil fragen, wenn man wiſſen 
will, ob man das Wohlgefallen Allahs beſitze oder nicht. 

— Nenn nur ſie allein find es, denen er alle Geheimniſſe 
ſeines Ratſchluſſes anvertraut, ſonſt niemandem weiter 
auf der ganzen Erde.“ 

Kaum hatte ich dies erfahren, ſo wurde ich von 
einigen der Blätter geſehen. Es erhob ſich erſt ein un⸗ 
verſtändliches Flüſtern. Dieſes wurde immer lauter, je 
mehr Augen ſich auf mich richteten, bis ſich endlich alle 
Lippen bewegten, und meinen Namen riefen. Inſolge 
dieſes vereinten Geſchreies thaten ſich alle in der Nähe 
liegenden Thüren auf, und über mich ergoß ſich eine 
Menge von Geſtalten, von denen ich erdrückt worden 
wäre, wenn ich nicht hoch auf dem Pferde geſeſſen hätte. 
Ich ſpornte es zu einigen Seitenſprüngen an, ſo daß ich 
freien Raum gewann, und fragte, was man wolle. Die 
Antwort erklang in allen Sprachen, die es auf der Erde 
giebt. Die mich Umringenden waren ja auch in die 
Trachten aller Völker gekleidet. Jeder von ihnen hatte 
etwas in der Hand, was er ſein „heiliges Buch“ nannte, 
und jeder von ihnen verſicherte, daß er der einzig und 
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allein berechtigte Ausſteller der hier vorzuzeigenden Er⸗ 
laubniskarte ſei. Ich aber machte kurzen Prozeß mit 
ihnen allen und verlangte die Unterſchrift deſſen zu 
ſehen, von dem man dieſen Himmel gepachtet habe. Das 
hatte noch niemand gethan, und darum waren ſie von 
dieſer meiner Forderung ſo verblüfft, daß ſie alle wieder 
in ihren Thüren verſchwanden. Ich konnte alſo un⸗ 
gehindert durch das Thor des Paradieſes reiten. Doch 
als ich an dem Baum der Neugierde und Geſchwätzigkeit 
El Dſcharanil vorüberkam, riefen alle ſeine Köpfe in 
einem und demſelben Tone: 

„Er kommt zwar hinein, doch niemals wieder her⸗ 
aus. Wer dieſes Himmelreich betritt, der iſt verloren. 
Dafür haben wir geſorgt, wir, die Gottesſtimmen!“ 

Hier machte der Uſtad eine Pauſe. Welch ein Bild 
er mir da vor die Augen ſtellte! Fremdartig, aber nicht 
ganz unwahr. Was ich als gerechtdenkender Beobachter 
dagegen zu ſagen hatte, das hob ich mir für ſpäter auf, 
weil ſein Gedankengang zu intereſſant war, als daß ich 
ihn in demſelben hätte ſtören mögen. Er ſprach auch ſehr 
bald weiter: ö 

„Sobald ich das Thor hinter mir hatte, blieb ich, 
mich umſchauend, halten. Wie groß war mein Erſtaunen, 
als ich nichts, aber auch gar nichts zu entdecken vermochte, 
was ich hätte himmliſch oder paradieſiſch nennen können! 
Ich befand mich in einer unbeſchreiblich kahlen, öden, 
lebloſen Traurigkeit. Man hatte es nicht einmal für 
der Mühe wert gehalten, die Innenſeite der Mauer 
ebenſo zu bemalen wie die äußere. Die Malereien da 
draußen waren angebracht worden, durch die mit ihnen 
bezweckte Täuſchung die kurzſichtigen und vertrauensſeligen 
Gläubigen anzulocken. Da man aber keinen, der das 
Chabl el Milal hinter ſich hatte, wieder zurückkehren ließ, 
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fo hielt man es nicht für nötig, dieſe Beſchönigungen 
dann im Paradieſe fortzuſetzen. Ich ſah weder Baum 
noch Strauch. Kein Waſſer floß. Kein Weg war zu er⸗ 
kennen. Nichts als verwehte Spuren im ausgetrockneten, 
unfruchtbaren Sande, ſo lag vor meinen Augen das ſo⸗ 
genannte Eden, von welchem die „Erleuchteten des Herrn“ 
in hundert Zungen der Verzückung ſprachen! Es mußte 
jedem Fuße grauen, einen Vorwärtsſchritt in dieſe wüſte 
Hoffnungsloſigkeit zu wagen. Und doch ſchien man es 
für ganz ſelbſtverſtändlich zu halten, daß jeder An⸗ 
gekommene dieſe ihn ganz unvermeidlich packende Angſt 
zu überwinden habe. Es war dafür geſorgt, daß kein 
am Eingang Stehengebliebener den Nachfolgenden dieſe 
ſeine Bangigkeit verraten konnte. Es gab hier ſchnell⸗ 
bereite Weſen, welche ihn ſofort wegzuſchaffen hatten. 
Sie ſtanden zu beiden Seiten des Thores, um, hinter 
der Mauer verſteckt, bei jeder neuen Ankunft als vor⸗ 
züglich auf den Mann dreſſirte Kameele und Eſel ſchnell 
herbeizueilen, damit niemand Zeit finde, bedenklich zu 
werden. Auch als ich erſchien, rührten ſie augenblicklich 
die Beine. Da aber ſahen ſie mein Pferd. Das war 
genug für ſie, mir fern zu bleiben. Wie bei den Menſchen 
alles Unedle von dem Edlen abgeſtoßen wird, ſo auch 
hier bei dieſen Tieren. Ich nahm mir Zeit, ſie zu be⸗ 
trachten. Die Eſel waren alle von tiefdunkelſter Farbe, 
klein, faſt winzig, doch mit ſo hochgehendem Sattelgeſtell, 
daß der Hinaufgekletterte ſich wohl ſehr erhaben vor⸗ 
kommen konnte. Anſtatt des gebräuchlichen Riemenzeuges 
gab es nur eine kurze Aufſatzleine, welche das Maul des 
Eſels ſo in die Höhe zog, daß die Augen nichts mehr 
von der Erde, ſondern nur noch den Himmel ſehen 
konnten. Das war ſo tierquäleriſch, daß ich den Kopf 
über den Unverſtand ſchütteln mußte, der zu dem Natur⸗ 
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zwange, zu allem immer nur „Ja“ ſagen zu müſſen, auch 
noch dieſe „Köpfe⸗hoch⸗Dreſſur“ zu fügen weiß! Aber 
dieſes Zuviel für das Tier hatte man durch ein Zuwenig 
für den Reiter ausgleichen zu müſſen gemeint: Es gab 
für ihn keinen Zügel, um den Eſel zu lenken. Er mußte 
einfach dorthin, wohin der Letztere abgerichtet worden war.“ 

Der Uſtad hatte während dieſer Beſchreibung mit 
gebeugtem Kopfe nur in ſich hineingeſchaut. Jetzt ſah 
er mich an und fragte: 

„Haſt du mich verſtanden, Effendi?“ 

„Ja,“ nickte ich. 

„Willſt du etwas dazu bemerken?“ 

„Jetzt nicht, ſondern ſpäter, wenn du fertig biſt. 
Ich könnte ja nicht ganz und voll antworten, wenn ich 
dich nur halb ſprechen ließe. Alſo bitte, weiter!“ 

„Ja weiter: die Kamele! Du kennſt die edlen, herr⸗ 
lichen Biſcharihn⸗Hedſchihn, welche für Geld faſt nie zu 
haben ſind. Ihre Vornehmheit wird durch Stammbäume 
nachgewieſen. Du kennſt auch das unvergleichlich nützliche 
buchariſche oder turkiſtaniſche Kamel, ohne welches es in 
jenen Gegenden der Erde weder Leben noch Bewegung 
geben könnte. Doch, kennſt du auch jene tief verkommene 
Art des Kameles, welche bei euch in ungeſunden, licht⸗ 
loſen Ställen gezogen wird, um in Geſellſchaft von 
Bären, Stachelſchweinen und Murmeltieren dreſſierte 
Affen durch die Welt zu tragen? Als ich noch Knabe war, 
fand ich ſie ſehr beluſtigend. Seitdem ich aber edle 
Raſſe kenne, thut mir der Anblick ſolcher Tiere wehe. 
Man ſagt, daß dieſe Zucht vorzugsweiſe von Italien 
ausgehe. Wenigſtens pflegen die Führer ſolcher Sehens⸗ 
würdigkeiten, welche faſt immer Virtuoſen auf der Sack⸗ 
pfeife ſind, nach welcher Bär und Affe tanzen müſſen, 
meiſt italieniſchen Geblütes zu ſein. Nun denke dir ein 
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folches, im tiefſten Schmutze geborenes und mit der 
Peitſche erzogenes Kamel, mit Dornen und Diſteln ge⸗ 
füttert und mit ſchmutzigem Waſſer getränkt, nie vom 
Ungeziefer gereinigt, ein vom Hunger und Elend gefügig 
gemachtes Skelett mit haarlos geſchundener Haut und 
wundem Gehufe, ſo haſt du ein Bild der Kamele, die 
hier in dem Himmelreich ſtanden, von fettreichen Pächtern 
entmagert, für die ſie die Qualen zu dulden und ſich 
ſchweigend zu opfern hatten! Ihre tiefhängenden Köpfe 
waren mit Doppelſtricken an beide Kniee gefeſſelt, ſo 
daß ſie nie den Himmel, ſondern nur die Erde in den 
Augen hatten. Zum Kniebeugen reichten dieſe Stricke 
aus, doch nicht dazu, das Haupt emporzuheben. Und 
einen weiten, freien Schritt zu thun, auch das litt dieſe 
ihre Feſſel nicht. Sie konnten nur behutſam vorwärts⸗ 
ſchleichen und hatten nichts zu thun als das, was die 
Dreſſur befahl. An ihren Mäulern hingen Lippenkörbe, 
damit ſie gegen Züchtigungen ſich ja nicht wehren könnten 
und ja nicht von den giftigen Kräutern fräßen, an denen 
zwar ſogar Kameele ſterben, die aber für die Zwecke ſolcher 
Paradieſe beſonders wertvoll ſind. Die Sättel waren hohe 
Throngeſtelle, mit farbenreichem Teppichwerk belegt, mit 
Franſen⸗ und mit Federſchmuck behangen, ſodaß der 
Reiter, falls es ihm gelang, ſich auf der ſtolzen Höhe 
feſtzuſetzen, und wenn er jene Phantaſie beſaß, die leiden⸗ 
ſchaftlich gern auf Höckern reitet, ſich leicht als Allahs 
Liebling dünken konnte. — — — Haſt du auch dieſes 
Bild verſtanden, Sihdi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Es iſt ja deutlicher, als ich 
es geben möchte. Ich bitte dich, dein Pferd nun abzu⸗ 
wenden!“ 

„Ich habe es gethan. Ich ritt davon, mit offenem 
Auge in dieſes vielgerühmte Himmelreich hinein. Fragſt 
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du mich vielleicht, wie lange es dauerte, bis ich es kennen 
gelernt hatte? Ein ganzes, ganzes Menſchenelend lang! 
Soll ich beſchreiben, was ich ſah, was ich entdeckte? 
Wer kann Unbeſchreibliches beſchreiben! Schon gleich am 
erſten Tage blieb ich nicht allein. Der Menſchheitsjammer 
kam zu mir und weinte mir aus tiefen Augenhöhlen zu. 
Er hat mich nicht verlaſſen bis zum letzten Schritt. Das 
Erdenweh geſellte ſich zu mir. Es kroch zu mir aufs 
Pferd und ſchlang die Arme feſt um meine Hüften. Des 
Lebens Elend faßte meinen Bügel und ſchleppte ſich an 
meiner Seite weiter. Es kam die Not gerannt und griff 
in die Kanthare, um mich in meiner Richtung zu beirren. 
Wenn ſich die Dämmerung ſenkte, tanzten die Schatten 
des Verbrechens vor mir her, und in der ſtillen Nacht 
begannen Schuld und Strafe hinter mir zu heulen. Ich 
ritt wochenlang durch Trümmerſtätten, in denen mich der 
hohnlachende Menſchenwahn als Geſpenſt der Vernichtung 
begrüßte. Ich kam über ſchier endloſe Gräberfelder, aus 
deren Höhlen das irre Gekicher der Unduldſamkeit ſchrillte. 
Ich ſah Tempelruinen, in denen der Unverſtand im tiefſten 
Stumpfſinne hockte. Um die zerbrochenen Säulen einſtiger 
Heiligtümer ſchlug die Narrheit ihre widerlichen Capriolen. 
An ausgetrockneten Quellen träumte die Gleichgültigkeit 
in Lumpen, die ihre Blöße kaum bedecken konnten. Die 
Scheinheiligkeit andächtelte vor eingeſtürzten Kapellen, für 
deren Erhaltung ſie keine Hand gerührt hatte. Zuweilen 
tauchte am Horizonte einer jener Reiter auf, welche Ein⸗ 
laßkarten beſeſſen hatten; aber ſein Tier wendete ſich ſo⸗ 
fort zur Flucht, ſobald es ſah, daß ich kein Kamel und 
keinen Eſel ritt. Und wenn ſich irgendwo noch ein anderes 
Weſen in dieſem ſtarren Himmelreiche zeigte, ſo hatte ich 
entweder einen liſtigen Fennek!) geſehen, der mit Lammes⸗ 
9 Wüftenfuche. 
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augenaufſchlag ſchnell verſchwand, oder es war ein fraß⸗ 
gieriger Dibb !), welcher mit eingezogenem Schwanze und 
heuchleriſch geſenktem Kopfe von weitem an mir vorüber⸗ 
ſchlich.“ 

Hier ließ der Uſtad eine weitere Pauſe eintreten. 
Ich war ihm mit großem Intereſſe gefolgt. Nun fühlte 
ich eine Lücke in ſeiner Darſtellung. Darum fragte ich: 

„Aber alle die Unzähligen, welche Einlaß bekommen 
haben? Sie können dir doch nicht ſo einzeln erſchienen 
und gleich wieder verſchwunden ſein!“ 

„Nein,“ antwortete er. „Ich kann ſie dir leider 
nicht erſparen. Meinſt du vielleicht, dieſes Paradies ſei 
von einer himmliſch friedfertigen, ſich gegenſeitig liebenden 
und ſtützenden Bevölkerung bewohnt? Glaubſt du, dort 
einen Hirten und eine Herde zu finden? Ich kenne ſo 
gut wie du das verheißende Wort: ‚Was kein Auge ge⸗ 
ſehen und kein Ohr gehört hat und in keines Menſchen 
Herz gekommen iſt, das wird von Gott bereitet denen, 
die ihn lieben.“ Welche unbeſchreiblichen Glückſeligkeiten 
aber waren es, welche ich zu ſehen und zu hören bekam? 
Höre und ſtaune! Haſt du ſchon einmal vernommen, 
daß es unter den wilden Tieren welche giebt, die ſich von 
ihresgleichen zurückgezogen haben und ſie ſo grimmig 
haſſen, daß ſie jedes, welches in ihren Bereich kommt, ſo⸗ 
fort zerreißen oder ſonſt vernichten?“ 

„Ja. Dies iſt beſonders bei den Elefanten, Nas⸗ 
hörnern, Löwen, Tigern und andern Raubtieren der Fall. 
Man pflegt ſolche Exemplare „Einſiedler“ zu nennen.“ 

„Nun, ſo wiſſe, daß es in dieſem Himmel keine 
andern Bewohner als nur ſolche , Exemplare“ giebt! Sie 
wohnen nicht zuſammen, ſondern als Einſiedler, weil keiner 
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dem andern traut. Jeder iſt an einer beſondern Kluft 
oder Höhle von ſeinem Eſel oder Kamele geſtiegen. Dort 
wohnt er nun und verteidigt ſie bis auf das Blut gegen 
jeden, der nicht ſeiner Meinung über den Himmel iſt. 
Da es aber der Meinungen ſo viele und ſo verſchiedene 
giebt, wie Individuen vorhanden ſind, ſo herrſcht zwiſchen 
ihnen allen eine Feindſeligkeit, vor welcher wir ſelbſt im 
Erdenleben erzittern würden. Jede Kluft und jede Höhle 
iſt ein Götzentempel, in welcher der Bewohner ſich ſelbſt 
als ſeinen eigenen Fetiſch verehrt. Er behauptet zwar, 
Gott anzubeten, zwingt aber dieſem Gott ſeine eigenen 
Gedanken auf und ſetzt ſich alſo über ihn. Die Folge 
dieſer Selbſtübergötterung iſt, daß ſich keiner dieſer Göt⸗ 
ter an den andern wagt, weil er ſonſt von ihm heraus⸗ 
gebiſſen wird. Das, Effendi, das iſt dieſer Himmel! 
Ueber ihm brennt die- ewig glühende Sonne der alles ver⸗ 
dorrenden Selbſtgerechtigkeit, die auf Raub ausgeht wie 
jener liſtige Fuchs und jene heimtückiſche Hyäne, welche 
ſelbſt hier im Paradieſe nur niedere Lurche oder erdfar⸗ 
bige Kerbtiere zum Freſſen finden. Wie froh war ich, 
als ich meine Wanderung vollendet hatte! Ich fühlte 
mich wahrhaft ſelig, dieſe falſche Seligkeit verlaſſen zu 
können. Als ich das Thor wieder erreichte, warfen uns 
die dortſtehenden Eſel und Kamele Blicke des unendlich⸗ 
ſten Neides zu, daß wir es uns geſtatten durften, dieſes 
entſetzliche Elend zu verlaſſen. Die Pächter aber ſtrömten 
herbei, um mich ihr Paradies preiſen zu hören. Ich teilte 
ihnen aber mit, daß ich den Menſchen die volle Wahr⸗ 
heit ſagen werde. Da erhoben ſie ein lautes Wutgeſchrei. 
Im Baume El Dſcharanil begann es zu rauſchen. Alle 
ſeine Augen waren drohend auf mich gerichtet. Die 
Köpfe ſchüttelten ſich, und von den Lippen ertönte ein 
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Eſel und Kamele jenſeits des Thores ſtimmten jammernd 
ein. Ich aber ritt davon, ohne ein weiteres Wort zu 
ſagen, gleichviel, ob ich für feig gehalten wurde oder nicht. 
Wer ſich aus einem ſolchen Himmel herauszuretten weiß, 
der muß wohl Mut beſitzen!“ 

Er ſchlug bei dieſen Worten die Hände zuſammen, 
als ob er jetzt noch froh über dieſen glücklichen Ausgang 
ſei. Hierauf ging er einige Male in langſamen Schritten 
durch das Zimmer, blieb dann vor mir ſtehen und fragte: 

„Haſt du jemals geahnt, daß es ſo ein ne 
giebt, Effendi?“ 

„Es giebt dieſer Paradieſe viele,“ bre ich, 
mein Auge zu ihm erhebend. „Warum haſt du damals 
nach keinem anderen geſucht?“ 

„Welche Frage! Ich verſtehe dich nicht!“ 

„Du erzählteſt mir ja, daß du vom Dſchebel Din 
herab in ebenes Menſchenland gekommen ſeiſt. Warum 
haft du deinen „Berg des Glaubens“ überhaupt verlaſſen? 
Mußteſt du das? Und wenn du es mußteſt oder woll⸗ 
teſt, was bewog dich da, das geiſtige Tiefland, die Ebene, 
die Wüſte aufzuſuchen, wo kein Gedanke in die Höhe 
ſtrebt, ſondern nur darnach, ſich über die Fläche auszu⸗ 
breiten?“ 

„Maſchallah!“ rief er erſtaunt aus. „So, alſo ſo 
betrachteſt du das, was ich erzählte?“ 

„Natürlich! Wie anders denn?“ 

„Ich habe von Menſchen geſprochen!“ 

„Gewiß! Aber beſteht der Menſch nur aus ſeinem 
Körper? Sprechen wir einmal nicht von der Seele, ſon⸗ 
dern ſagen wir, daß der Menſch aus Leib und Geiſt be⸗ 
ſtehe. Der Leib wird ſterben, der Geiſt aber nicht. So 
lange wir ſowohl auf den Körper als auch auf den Geiſt 
Rückſicht nehmen, leben wir das wohlbekannte Erdenleben, 
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welches ich als ‚das erſte“ bezeichnen will. Wer aber 
fo ſtark geweſen iſt, alle Rückſicht auf den Leib nnd ſei⸗ 
nen Zuſammenhang mit dem Menſchheitskörper zu über⸗ 
winden und hinter ſich zu werfen und ſich nur noch als 
Geiſt zu betrachten, während der Leib für ihn geſtorben 
iſt, der lebt ſchon hier vor der Auflöſung dieſes letzteren 
ein anderes, neues, höheres Leben, welches ich einſtweilen, 
aber auch nur einſtweilen ‚das zweite‘ nennen will. Denn 
es giebt Menſchen, deren Geiſt ſich nicht zur Individua⸗ 
lität geſtaltet. Wenn dieſe Stufe für mich auch ein Le⸗ 
ben iſt, jo muß ich fie das ‚erjte Leben nennen und 
die vorhin erwähnten beiden Stufen als ‚zweites‘ und 
‚Drittes Leben“ bezeichnen. Nun ſage mir, o Uſtad, von 
welcher dieſer Stufen aus, auf der du dich befindeſt, haſt 
du mir jetzt ſoeben den allerniedrigſten Himmel beſchrie⸗ 
ben, den ich mir nur denken kann? Ich wollte, ich dürfte 
dir einmal einen andern Himmel, vielleicht den meinigen, 
beſchreiben!“ 

„Haſt du ihn geſehen?“ 

„Ja. Ganz ſo, wie du den von dir beſchriebenen! 
Vor meinem Himmel giebt es kein Seil El Milal, keinen 
Baum El Dſcharanil und keine Wandmalereien. Ihn 
hat ſich auch kein Pächter angemaßt, und an der Straße, 
die zu ihm führt, ſtehen keine Götzenhäuſer. Auch giebt 
es keine Mauer und kein Thor. Es führen ſo viel Wege 
hinein, wie es Menſchen giebt. Er ſteht ihnen allen 
offen, wenn ſie nur kommen wollen. In dieſem meinem 
Gedankenparadieſe iſt nichts verſunken, vernichtet und 
vergeſſen. Da ragen die Gottesideen vergangener Jahr⸗ 
tauſende noch ſo hoch wie damals im Morgenrot empor. 
Und in der Abendröte erglänzen die neuen, hohen Ideale 
zukünftiger Jahrhunderte, um zu Wirklichkeiten zu wer⸗ 
den, wenn die Menſchheit morgen oder übermorgen ſagt: 
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Was ſprachſt du von Ruinen und Gräberfeldern? Dem 
Geiſte ſind ſie unbekannt! Was er einſt mit der Hand 
des Körpers baute, war für den Körper, aber nicht für 
ihn. Es war ja nur das Erdenabbild deſſen, was er 
für ſich im Geiſterreich gebaut. Und dieſer hochgelegene 
Bau iſt ewig. Sein Abbild mag zerfallen, das Urbild 
aber trifft kein Zahn der Erdenzeit. Wenn du mit dei⸗ 
nen körperlichen Augen dein Paradies in Trümmern und 
im Tode liegen ſahſt, ſo breitet ſich in Himmelshöhe über 
ihm das meine aus, und alles, was bei dir in Schutt 
zerfallen iſt, das blieb im Originale des Meiſters mir 
erhalten. Und ſo, wie jedes Werk in meinem Himmel 
edler iſt als in dem deinigen, ſo ſind auch alle Menſchen 
beſſer als die deinen. Du richteſt ſie. Ich habe nichts 
zu richten. Vielleicht verzeihſt du ihnen. Doch ich ver⸗ 
zeihe nicht. Warum? Man hat mir nichts gethan! 
Vor meinem Paradieſe ſteht jede Feindſchaft ſtill. Sie 
wagt ſich nicht herein. Und weil ſie mich alſo nicht 
treffen kann, jo giebt es für mich nichts, was ich ' ver⸗ 
zeihen dürfte, ſo gern ich es auch möchte.“ 

„So hat es ganz gewiß den Baum El Dſcharanil 
für dich niemals gegeben!“ 

„Ich kenne ihn! Du haſt ihn an das Paradies 
der Selbſtgerechtigkeit geſetzt; das heißt, an ſeine rechte 
Stelle. Auch ich habe ihn dort ſtehen ſehen, dieſen Baum 
der ſehenden und ſprechenden Blätter, der Zeitungen, 
der öffentlichen Preſſe. Doch ſchaute ich ihn anders an 
als du. Das Reich des Geiſtes hat die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Reiche der ſichtbaren Natur. Es giebt 
hier wie dort keine Entwicklung, die nicht von unten 
nach oben zu gehen hätte. Ihre Aufgabe iſt die Tren⸗ 
nung von der niederen Materie und die Geſtaltung zum 
ſelbſtändigen, ſich frei bewegenden Einzelweſen. Lächle 
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nicht, wenn ich dir ſage, daß jedes, aber auch jedes gei⸗ 
ſtige Gebiet ſein Mineral⸗, Pflanzen⸗, Tier⸗ und Men⸗ 
ſchenreich beſitzt! — Du wirſt das ſofort und überall 
erkennen, wenn du nur die richtigen Augen dafür 
nöffneſt.“ 

„Alſo auch das Gebiet der öffentlichen Preſſe?“ 
fragte er ſchnell, indem ſein Geſicht den Ausdruck ge⸗ 
ſpannter Erwartung annahm. 

„Ja, auch dieſes! Der Boden, alſo die Materie 
iſt gegeben. Es exiſtiert keine Felſen⸗ oder Geſteinsfor⸗ 
mation und keine Erdbeſchaffenheit, die nicht auch hier 
in dieſem geiſtigen Reiche vorhanden wäre. Oder hörſt 
du nicht die ſogenannte öffentliche Stimme von den 
Spitzen hoher Berge, aus den tiefſten Thälern, aus fin⸗ 
ſtern Schluchten, aus ſandiger Oede, auf ſonniger Flur 
und aber auch aus häßlichen Sümpfen erklingen? Giebt 
es nicht zahlloſe Blätter, in denen nur die Materie zu 
ſprechen hat und nur der Stoff zum Worte kommt? 
Aber bald regt ſich das Leben, zunächſt das niedrige, 
welches durch ſämtliche Ordnungen zu ſteigen hat, um 
ſich von dem Stoffe zu erlöſen. Du ſiehſt geiſtige Flech⸗ 
ten und Mooſe erſcheinen, dann Farne, deren Geſtalt 
auf ſpätere Palmen hoffen läßt, freundliche Gräſer und 
Kräuter, duftend blühende Sträucher und früchtetragende 
Bäume. Dieſe alle aber, ſo lieb, ſo gut, ſo nützlich ſie 
auch ſein mögen, ſie haben es doch nicht vermocht, den 
Boden zu verlaſſen, auf dem das Blatt, die Zeitung, 
gegründet worden war. Sie klammern ſich mit ihren 
Wurzeln in ihm feſt und müſſen das ja auch thun, weil 
es die Abſicht des Verlegers iſt, grad dieſen Boden für 
ſich zu kultivieren.“ 

„Und aber die Zoologie der Preſſe?“ fragte der 
Uſtad. 
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„Sie kann und darf nicht fehlen, denn nur in ihren 
Erſcheinungen ſchreitet die Befreiung von der Materie 
in rapider Weiſe fort. Auch hier beginnt die Entwick⸗ 
lung mit den niederen Lebeweſen. Ich ſehe winzige 
Goldkäferchen ihre geiſtige Nahrung aus Blumenkelchen 
ziehen und leuchtende Glühflügler um urweltliche Gedan⸗ 
ken ſchwirren. Freundliche Schmetterlinge gaukeln von 
Leſerin zu Leſerin. Ein niemals ruhender Ameiſenfleiß 
trägt Wort um Wort und Satz um Satz zuſammen, und 
Bienen ſummen überall, um Honig heimzutragen. In 
den Quellen und Bächen der Tagesereigniſſe ſchießen 
ſchnelle Floſſenträger hin und her. Und wenn nun gar 
beim Morgen⸗ oder Abendſonnenſchein des Frühlings 
Odem durch die Blätter weht, da erzählen tauſend ſüße, 
frohe Stimmen, daß grad die liebſten und die beſten 
Sänger zur oft verkannten „Feder“⸗Welt gehören! 
Ich kenne manchen edlen Geiſt, der wie in Adlersferne 
hoch über der Gemeinheit horſtet, und manchen ſcharfen 
Denker, der, gleich dem Albatros, den Staub der Erde 
nie berührt. Iſt dir der Ackergaul bekannt, der für 
wenig Hafer, aber viel Häckſel täglich ſeine Furchenzeilen 
zu ziehen und ſich am Ende jeder Reihe wieder umzu⸗ 
drehen hat, damit er ja nicht etwa auf fremde Gedanken 
komme?“ 

„Ich habe ihn geſehen, wie oft, wie oft!“ antwor⸗ 
tete er. „Aber du haſt deine Beiſpiele nur von der 
einen, von der guten Seite genommen; der Ackergaul 
bringt mich auf die andere hinüber. Du warſt ſo auf⸗ 
richtig, auch von Sümpfen zu ſprechen. Warum haſt du 
die Giftpflanzen, die Dornen, Quecken und anderen 
Wucherungen nicht erwähnt? Das Ungeziefer unter den 
Inſekten? Die Raubfiſche? — Die täglich auf den 
Blättern ihrer Schlammpflanzen nur von ihrer eigenen 


— 39 — 


Weisheit quakenden Fröſche? Die Giftſchlangen? Die 
läſtigen Sperlinge? Die Käuze und Eulen, deren licht⸗ 
ſcheuer Mordhunger nur des Nachts auf Beute ausgeht? 
Die aaslüſternen Geier? Die Neuntöter, welche ihre 
Opfer erſt am Stachel quälen, ehe ſie verſchlungen wer⸗ 
den? Die Falken und Stößer, die ſich ſelbſt am hellen 
Tag nicht ſcheuen, auf Fraß auszugehen. Die Mäuſe, 
Ratten, Hamſter und andere Schmarotzer auf geiſtigem 
Gebiet? Die kläffenden oder gar biſſigen Hunde, die 
jedem in die Waden fahren, der es wagt, an einem 
ihrer Gedanken auch nur vorüberzugehen? Die ganze 
Unzahl der reißenden Fleiſchfreſſer, die Jeden, der nicht 
ganz vollſtändig ihresgleichen iſt, mit ihren Klauen packen? 
Die große Schar der kreiſchenden Quadrumanen, von 
der zänkiſchen und rachſüchtigen Meerkatze bis zum men⸗ 
ſchengefährlichen Gorilla hinauf? Warum haft du nicht 
von ihnen geſprochen? Soll ich dir zutrauen, daß du 
beſchönigen willſt?“ 

„Das liegt mir fern. Wir ſprechen ja von deinem 
und von meinem Gedankenparadieſe. Das deinige iſt 
traurig, das meine ideal. Die gegenwärtige Wahrheit 
wird zwiſchen beiden liegen, muß aber nach ewig gelten⸗ 
den Geſetzen nicht deiner Wüſte, ſondern meinem Eden 
immer näher kommen. Wir addieren leider auf ganz 
verſchiedene Weiſe. Dein Peſſimismus zieht nach altem 
Brauche die Summe, indem er abwärts rechnet. Mein 
Optimismus aber hat gefunden, daß es beſſer ſei, auf⸗ 
wärts zu gehen. Du biſt, unten angekommen, mit dei⸗ 
nem Leben fertig. Du machſt den großen Strich und 
ſchreibſt als die ſo erreichte Summe deine kahle Geiſtes⸗ 
wüſte hin. Bei mir aber giebt es oben keinen Strich, 
denn mein Paradies ſendet mir ununterbrochen neue 
Summanden hinzu. Sie wachſen in die Ewigkeit hinauf. 


Und wenn mein Körper dieſer Rechnungsweiſe nicht 
mehr folgen kann, ſo wird mein Geiſt dort einſt gewiß 
die Summe finden.“ 

Er trat an das offene Fenſter und ſchaute hinaus. 

„— — — dort einſt gewiß die Summe finden!“ 
wiederholte er meine Worte. 

Es war für einige Zeit ſtill zwiſchen uns. Ich 
ſtörte ihn nicht. Dann drehte er ſich zu mir um und 
fragte: 

„Biſt du mit deinen geiſtigen Naturreichen der Preſſe 
ſchon zu Ende, Effendi?“ 

„Nein,“ ſagte ich. 

„Du gingſt auch hier von unten nach oben. Das 
ſcheint bei dir in allen Dingen der Fall zu ſein! Kommt 
jetzt nun noch der Menſch?“ 

„Ja. Im Tiere hat ſich die Befreiung vom geiſtigen 
Erdboden vollzogen, und das Streben nach der Indi⸗ 
vidualität tritt immer mehr hervor. Doch erreicht kann 
dieſe letztere nur vom Menſchen werden.“ 

„Von allen?“ ö 

„Nein. Sie ſollte es, wird es aber leider nicht. 
Es giebt ſo viele, welche entweder durch tauſend Rück⸗ 
ſichten aller Art noch mit dem Boden in Verbindung 
bleiben, oder ſich durch ganz dieſelben und ähnliche Be⸗ 
denken derart von andern beeinfluſſen laſſen, daß ſie es 
nicht zur intellektuellen Selbſtſtändigkeit, zur geiſtigen 
Freiheit, zur vollen Selbſtbeſtimmung und Selbſtbewegung 
bringen. Tritt in die Redaktionen, und frage, welche 
Rückſichten die dort beſtimmenden und doch ſo angefeſſelten 
Geiſter zu nehmen haben! Aber ich habe auch vollendete 
Perſönlichkeiten gefunden, zuweilen da, wo ich es gar 
nicht erwartete. Wie groß war da meine Freude! Und 
wie gern und aufrichtig habe ich ihnen meine Anerkennung 
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gezollt! Ein ſolcher Geiſt weiß nichts von materiellen 
Banden. Er hat alle Feſſeln zerriſſen und ſie der menſch⸗ 
lichen Selbſtſucht und geiſtigen Kurzſichtigkeit vor die 
Füße geworfen. Er kennt weder Parteiintereſſen noch 
geſellſchaftliche Sondergefälligkeiten. Für ihn giebt es 
keine Körper, ſondern nur noch Geiſter. Darum wird er 
nie ein Urteil fällen, welches aus niedrigen Erwägungen 
ezogen iſt und mit den auf ihn gerichteten Blicken der 
Körperwelt liebäugelt. Es kann ihm niemals beikommen, 
auch nur einen einzigen Menſchen zu verdammen, denn 
er weiß, daß dieſer Menſch, geiſtig betrachtet, ein ganz 
anderer iſt, als ihn die gehäſſigen Augen der Fama ſehen, 
die ihre Richterſprüche nur im Erdenſchmutze züchtet. Er 
hat den Zuſammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen 
begriffen und weiß, daß der Erſtere nicht aus dem Letz⸗ 
teren geriſſen werden kann, um ausgeſtoßen und von der 
geiſtigen Feindſeligkeit abgethan zu werden. Er kennt 
die Strömungen und Gegenſtrömungen der überſinnlichen 
Atmoſphäre, die frei von den Ausdünſtungen egokranker 
Menſchenkörper ſind, und hebt jeden ſeiner Nächſten, be⸗ 
vor er ihn betrachtet, zu dieſer durchſichtig klaren, reinen, 
keine Mißgunſt kennenden Höhe empor.“ 

„Aber was dann, wenn es geſchieht, daß er ſelbſt 
einmal angegriffen, befeindet, verleumdet und verurteilt 
wird?“ fragte der Uſtad. 

„So thut er eben das, was ich jetzt ſagte: Er hebt 
die Angreifer aus ihrer Tiefe zu ſich empor, um ſie zu 
durchſchauen. Da fällt der ganze Schmutz und alles, 
was ſie ſonſt noch gewichtig gemacht hat, von ihnen ab. 
Sie werden leicht, ſo über oder vielmehr unter alle Maßen 
leicht, daß ſie vor ſeinen Augen nach und nach in nichts 
zerfließen. Sie ſind ja ganz nur Schmutz und ohne 
jede Spur von Geiſt geweſen, und ſo verſteht es ſich ja 
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ganz von ſelbſt, daß, ſobald der Unflat abgefallen ift, 
für ihn von ihrer ganzen Exiſtenz nichts mehr vorhanden 
ſein kann.“ 

„Aber er wird doch antworten? Sich verteidigen?“ 

„Welch eine Frage! Ich habe dir doch ſoeben ge⸗ 
ſagt, daß ſie für ihn in Nichts zerfloſſen ſeien. Wem 
ſoll er antworten? Dieſem Nichts? Das wäre ja doch 
Widerſinn! Oder dem Schmutze? Der geht ihn gar 
nichts an. Er iſt der ihrige! Dem Geiſte, den es bei 
ihnen gar nicht giebt? Ich begreife dich nicht! Würdeſt 
etwa du antworten?“ 

Da that er einige raſche Schritte auf mich zu und 
rief aus: 

„Effendi, ich habe es gethan. Ich habe geantwortet 
— — — leider, leider, leider!“ 

„Dem Schmutze?“ 

„Ja.“ 

„Dem Nichts?“ 

„Nein. Ich ſtand ja, wie ich jetzt, erſt jetzt einſehe, 
nicht ſo hoch über meinen Feinden, daß ſie mir in ein 
Nichts zerfließen mußten. Und nun erkenne ich, daß auch 
ich nicht frei von Schmutz geweſen ſein kann. Denn hätte 
er nicht auch an mir gehaftet, ſo wäre mein Verhalten 
ganz das jenes hohen, freien Geiſtes geweſen, von welchem 
du geſprochen haſt. Mir ſcheint, ich habe Fehler einzu⸗ 
geſtehen, die mir bis zur gegenwärtigen Stunde keines⸗ 
weges als Fehler erſchienen ſind. Du haſt heut da drüben 
bei unſerm Beit⸗y⸗Chodeh dem Pedehr gebeichtet. Ich 
war tief im Herzen gerührt davon. Deine mutvolle Auf⸗ 
richtigkeit imponierte mir. Nun biſt du rein und frei 
von allem, was dir angehangen hat. Ich glaubte nicht, 
daß auch ich mich zu reinigen haben werde. Jetzt aber 
weiß ich, daß es doch ſo iſt. Ich werde denſelben Mut 
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beſitzen, den du beſeſſen haft. Auch ich werde beichten, 
dir, wie du dem Pedehr. Und wenn ich dann aus deinem 
Munde höre, daß mir verziehen werden könne, ſo werde 
ich mich für berechtigt halten dürfen, dieſe Verzeihung 
als ausgeſprochen, als geſchehen anzunehmen. Ich war 
über das hinaus, was du das erſte Leben nannteſt. Ich 
ftand im „zweiten Leben“, denn ich fühlte, daß ſich meine 
geiſtige Individualität in mir geſtalten wollte. Aber es 
gelang mir nicht, das ‚dritte‘ zu erreichen. Warum? Wir 
werden nach den Gründen ſuchen, du und ich. Und ich 
ahne, daß ich in dieſen Gründen meine mir bisher un⸗ 
bekannten Fehler entdecken werde.“ 

Als er bis hierher gekommen war, hörten wir, daß 
unten auf dem Vorplatze jemand dreimal in die Hände 
klatſchte. 

„Das gilt mir,“ ſagte er. „Der Pedehr weiß, wo 
ich bin und daß niemand zu uns kommen darf. Ich habe 
mit ihm, falls man meiner bedürfen ſollte, dieſes Zeichen 
verabredet.“ 

Er begab ſich durch das Mittelzimmer auf das Vor⸗ 
dach. Ich hörte ihn hinunterſprechen. Dann kehrte er 
zu mir zurück und ſagte: 

„Ich ſoll zum Pedehr hinabkommen und auch dich 
mitbringen. Es ſcheint ſich um etwas Wichtiges zu 
handeln.“ 

„Was es iſt, hat man dir nicht geſagt?“ 

„Nein. Ich fragte zwar, doch der Pedehr antwor⸗ 
tete, er dürfe es mir nicht laut heraufrufen. Komm!“ 

Wir gingen hinunter. Der Pedehr befand ſich in 
der Halle, in welcher ich gelegen hatte. Tifl und ein 
zweiter Dſchamiki waren bei ihm. In dem letzteren er⸗ 
kannte ich den Wächter, welcher heut am Nachmittage 
über Stock und Stein geritten war, um uns die Ankunft 
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der Perſer zu melden. Halef ſchlief feſt. Hanneh war 
auch ſchlafen gegangen. Sein Sohn ſaß bei ihm. Der 
Scheik der Dſchamikun empfing uns mit der des Kranken 
wegen nur halblaut geſprochenen, aber ſehr wichtigen 
Kunde: 

„Der Bluträcher iſt wieder da!“ 

„Wo?“ fragte der Uſtad im Tone der Ueberraſchung. 

„Das wiſſen wir nicht.“ 

„Wer hat ihn geſehen?“ 

„Mein Sohn,“ antwortete der Wächter. 

„Hat er ſich nicht etwa getäuſcht?“ 

„Nein. Er kennt ihn ja. Er hat ihn doch heute 
am Nachmittage durch den ganzen Duar bis an unſer 
Gotteshaus geführt und ihn alſo genau betrachten können.“ 

„Wo iſt dein Sohn?“ 

„Ich habe ihn e Er wartet draußen vor 
den Stufen.“ 

„Hole ihn!“ 

Ich ahnte natürlich ſofort, daß irgend eine Teufelei 
geplant werde, und war höchſt geſpannt darauf, ob es 
uns wohl gelingen werde, zu erfahren, welcher Art ſie 
ſei. Natürlich aber durfte ich mir nicht erlauben, den 
beiden Oberhäuptern des Stammes in Beziehung auf die 
einzuziehenden Erkundigungen vorzugreifen. Der Sohn 
des Wächters hatte ein intelligentes Geſicht. Er ſah 
ſogar etwas wie pfiffig aus. Er kam mit ſeinem Vater 
bis vor den Uſtad hin. 

„Du haſt den Bluträcher geſehen?“ fragte ihn dieſer. 

„Ja,“ beſtätigte der Gefragte. 

„War er allein?“ 

„Nein. Es befanden ſich noch zwei andere bei ihm.“ 

„Woher kamen ſie?“ 

„Von draußen.“ 
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„Wo ſind fie hin?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Doch wohl hierher?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Geritten?“ 

„Nein. Sie waren abgeſtiegen.“ 

Da ſah der Uſtad den Pedehr an, und dieſer mich. 
Dabei ſagte der letztere: 

„Das iſt eine ebenſo unerwartete wie geheimen volle 
und bedenkliche Kunde! Was meinſt du dazu, Effendi?“ 

„Erlaubt Ihr mir, einige Fragen auszuſprechen?“ 
erwiderte ich ihm. 

„Natürlich!“ 

„Ich hörte, daß ein Handelsmann aus Isphahan 
hier angekommen ſei und eine Botſchaft von dem Blut⸗ 
rächer ausgerichtet habe. Wo iſt dieſer Mann?“ 

„Er wird nun wohl ſchon ſchlafen,“ antwortete der 
Pedehr. „Soll ich ihn vielleicht wecken laſſen?“ 

„Das iſt nur dann nötig, wenn Ihr mir nicht 
ſagen könnt, was ich von ihm wiſſen will. Woher 
kam er?“ 

„Von den nördlichen Dſchamikun. Er traf mit den 
Perſern auf der Höhe des Paſſes zuſammen.“ 

„Wie verhielten ſie ſich zu ihm?“ 

„Weder freundlich noch feindlich. Sie kennen ihn. 
Sie fragten ihn, woher er käme und wohin er wolle. Er 
antwortete, daß er nach Süden zu den Kalhuran wolle. 
Da ſagten ſie ihm, daß er hierher reiten ſolle, um ein 
gutes Geſchäft zu machen. Es ſei ein großes Wettrennen 
geplant, zu welchem ſich viele Menſchen einſtellen würden. 
Wenn er da ſein Handelszelt aufſchlage, werde er wohl 
viele Käufer finden. Er war ihnen für dieſe Mitteilung 
ſehr dankbar und ſagte ihnen, daß er ihrem Rate folgen 
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und bierherreiten werde. Da bekam er von dem Mul⸗ 
taſim den Auftrag, den er uns ausgerichtet hat.“ 

„Wie lautete dieſe Botſchaft?“ 

„Sie war höchſt eigentümlich, uns allen unverſtänd⸗ 
lich. Nämlich zwei Zeilen aus dem heute von uns ge⸗ 
ſungenen Liede. ‚Brich auf, mein Herz, der Roſe gleich, 
in der ſich alle Düfte regen!“ Und hinzugefügt hatte der 
Bluträcher: ‚Sage im Duar, daß die Roſe noch heut 
aufbrechen werde!“ Iſt das nicht ſonderbar, Effendi?“ 

„Allerdings, aber nur in dem Sinne, daß überhaupt 
jede Unvorſichtigkeit ſonderbar genannt werden muß.“ 

„Unvorſichtigkeit?“ fragte er erſtaunt. 

„Ja.“ 

„Das begreife ich nicht. Wir haben dieſe Worte als 
einen nachträglichen Hohn gedeutet und uns dabei be⸗ 
ruhigt.“ 

„Ich wollte, Ihr hättet ſie mir eher mitgeteilt als 
jetzt! Es liegt wahrſcheinlich ein Mordanſchlag vor.“ 

„Chodeh!“ fuhr der Pedehr auf, und auch die andern 
zeigten ſich durch dieſe meine Deutung erſchreckt. „Gegen 
wen?“ 

„Gegen mich.“ 

„Unmöglich!“ 

„Ich habe geſagt, wahrſcheinlich. Und ich pflege zu 
wiſſen, was ich ſage. Das betreffende Lied vergleicht 
Roſe und Herz. Mit dieſem Herzen aber iſt das meinige 
gemeint. Wörtlich mein Herz! Es ſoll aufgebrochen wer⸗ 
den! Mit dem ſcharfen, ſpitzen Stahle!“ 

„Aus welchem Grunde kommſt grad du auf dieſe 
Idee?“ | 

„Davon vielleicht ſpäter! Ich habe jetzt zu fragen 
und zu handeln. Der Bluträcher hat uns nicht für klug 
genug gehalten, ihn zu durchſchauen. In ihm wohnt der 
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Haß, und dieſer iſt bekanntlich der Bruder der Unvor⸗ 
ſichtigkeit und Ueberhebung. Er hat ſpäter damit prahlen 
wollen, daß ſein blutiges Werk gelungen ſei, obgleich er 
uns vorher gewarnt habe.“ 

Hierauf wendete ich mich zu dem jungen Dſchamiki 
und fragte ihn: 

„Wo warſt du, als du den Multaſim ſahſt?“ 

„Draußen vor dem Duar,“ antwortete er. „Ich 
hatte die Schafe in den Pferch gebracht und mich hinter 
einem Steine niedergelegt, um nach dem Alabaſterzelte 
hinaufzuſchauen. Man konnte mich vom Wege aus nicht 
ſehen. Da kamen vier Reiter von Oſten her. Sie blieben 
in der Nähe halten und ſtiegen ab.“ 

„Drei waren es doch!“ 

„Dieſe drei, welche ich meinte, ſchlichen nach dem 
Duar. Der vierte blieb bei den Pferden.“ 

„Du erkannteſt den Multaſim?“ 

„Ganz deutlich. Er war einer von den dreien.“ 

„Was für Waffen hatten dieſe letzteren?“ 

„Sie gaben ihre langen Gewehre dem vierten, ehe 
ſie ſich entfernten. Alles andere aber haben ſie noch 
bei ſich.“ 

„Haſt du dich ſehen laſſen?“ 

„Nein.“ 

„Was thateſt du?“ 

„Ich ſchlich mich auf dem Boden hin, den dreien 
nach. Sie verließen den Weg. Sie huſchten quer hin⸗ 
über, um hinter den Duar zu kommen. Ich konnte ihnen 
nicht ſo ſchnell folgen, denn wenn ich mich aufgerichtet 
hätte, ſo wäre ich von ihnen geſehen worden. Darum 
verlor ich ſie aus den Augen.“ 

„Und biſt dann nicht weiter gefolgt?“ 

„Nein. Ich ging zum Vater und erzählte es ihm. 
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Hierauf find wir fofort zum ‚hohen Haufe: gekommen, 
um e3 zu melden.“ 

„Welche Zeit ift vergangen, feit du fie von ihren 
Pferden ſteigen ſahſt?“ 

„Bis jetzt kaum eine halbe Stunde.“ 

Da klopfte ich ihm auf die Schulter und ſagte: 

„Du haſt deine Sache gut gemacht. Ich muß dich 
loben!“ 

Dann fuhr ich, zu den andern gewendet, fort: 

„Wir haben Zeit. Der Multaſim wartet hinter dem 
Duar, bis hier oben bei uns kein Licht mehr brennt. 
Für mich ſteht es feſt, daß er ſich nicht eher heranwagt. 
Was er vorhat, iſt verwegen, ſo verwegen, daß ich ihn 
bemitleiden muß. Iſt dieſer Menſch denn ein im Wildnis⸗ 
leben ſo erfahrener und gewandter Mann, daß er, ohne 
einen Wahnſinn zu begehen, ſich zumuten kann, mit ſeinem 
Dolche hier im ‚hohen Haufe‘ ganz unentdeckt und unbe⸗ 
ſtraft mein Herz zu finden?“ 

„Dein Hetz!“ ſagte der Uſtad. „Ich halte es noch 
immer für eine Unglaublichkeit!“ 

„Und dennoch iſt es wahr!“ 

„Du mußt dich täuſcheu!“ 

„Nein. Ich wollte dieſe Angelegenheit als Geheimnis 
behandeln; aber da der Bluträcher nicht wartet, bis ich 
dich verlaſſen habe, ſondern dein Haus zum Schauplatze 
dieſes Mordes machen will, ſchon heut, gleich an dem⸗ 
ſelben Tage, ſo halte ich es für meine Pflicht, dir mit⸗ 
-zuteilen, was zwiſchen ihm und mir vorgekommen und 
geſprochen worden iſt.“ 

Ich erzählte es ſo kurz, wie ich es für geraten hielt, 
legte ihnen jedes Für und jedes Wider in Beziehung auf 
meine Anſicht vor und überzeugte ſie derart, daß der 
Pedehr, als ich geendet hatte, ganz entrüſtet ſagte: 
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„Du haſt recht, Effendi: Es gilt einen Mord, und 
zwar nur dir, nur dir! Ich werde ſofort die Warnungs⸗ 
glocke erklingen laſſen und alle Bewohner des Duar zu⸗ 
ſammen — — —“ 

„Halt!“ unterbrach ich ihn. „Das wirſt du nicht!“ 

„Ja, ich werde es!“ 

„Nein!“ 

„Warum nicht?“ | 

„Soll der Blutgierige ohne Strafe bleiben?“ 

„Nein! Das freilich nicht!“ 

„Er wird es aber. Denn ſobald er den Lärm hört, 
den er auf ſich beziehen muß, verſteht es ſich ganz von 
ſelbſt, daß er die Flucht ergreift. Dann iſt er fort und 
lacht uns ſpäter wegen unſerer Unbedachtſamkeit aus, 
weil wir ihm nicht einmal die Abſicht des Mordes nach⸗ 
zuweiſen vermögen.“ 

„Das iſt wahr; das iſt richtig, Effendi! Aber was 
können wir anderes thun?“ 

„Ihn fangen!“ 

„Maſchallah!“ 

„Mit der Waffe in der Hand!“ 

„Du meinſt alſo, daß wir ihn kommen laſſen?“ 

„Ja.“ 

„Das iſt zu gefährlich!“ | 

„Haft du nicht auch die Soldaten herankommen laſſen 
und gefangen genommen? Ihrer waren ſo viele; jetzt 
aber ſind es nur drei!“ Ä 

„Auch das ift wahr!“ 

„Und gewiß kommt er nur allein herein; die andern 
beiden ſind ſeine Wachen.“ 

„Herein? Hier herein, meinſt du?“ 

„Ja.“ 5 N 


„Wie kommſt du auf dieſen Gedanken?“ 
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„Auf die leichteſte und zugleich ſicherſte Weiſe. Er 
will mich töten. Wann? Des Nachts. Was thue ich 
des Nachts? Ich ſchlafe. Wo? Droben in meiner neuen 
Wohnung, allerdings. Aber das weiß er nicht. Der 
heutige Wechſel iſt ihm unbekannt. Er glaubt, daß ich 
noch hier ſchlafe, in der offenen Halle, in welche man ſich 
des Nachts ſo leicht ſchleichen kann.“ 

„Was weiß er von deinem bisherigen Lager in dieſer 
Halle?“ 

„Gewiß genug. Er hat heut am Nachmittage da 
drüben auf dem Berge mit mehreren Dſchamikun ge⸗ 
ſprochen, doch wahrſcheinlich hiervon nicht, denn ſeine 
Abſicht gegen mich kann erſt entſtanden ſein, nachdem ich 
die letzten Worte mit ihm geſprochen hatte. Tifl hat die 
Perſer begleitet. Ich denke, daß er mir gar wohl eine 
Mitteilung machen kann, die ſich hierauf bezieht.“ 

„Jawohl; das kann ich; das kann ich!“ antwortete 
der Genannte. 

„Nun?“ fragte ich ihn. 

„Ich ritt voran. Ich hatte mir vorgenommen, mit 
dieſen Perſern gar nicht zu ſprechen. Das habe ich auch 
gehalten. Meine Leute ritten hinterher. An dieſe hat 
ſich Ahriman Mirza gemacht und ſich mit ihnen unter⸗ 
halten. Erſt über den Duar; hierauf über das ‚hohe 
Haus“, und dann über die jetzigen Gäſte desſelben. Als 
ich das ſpäter erfuhr, war ich ſehr zornig darüber, daß 
man ihm Auskunft gegeben hat.“ 

„Was hat er erfahren?“ 

„Wo Hadſchi Halef liegt; wo du ſchläfſt; wann du 
dich niederlegſt, und wer des Nachts noch außerdem ſich 
in der Halle befindet. Die, welche es ſagten, wußten 
nicht, daß du vom heutigen Abend an bei unſerm Uſtad 
wohnen werdeſt. Darum iſt zu Ahriman Mirza geſagt 


worden, daß du in der Ecke rechter Hand in der Halle 
ſchläfſt.“ 

„Was wohl noch?“ 

„Ob du im Schlafe Waffen in der Nähe habeſt.“ 

„Ah! Alſo! Was hat man geantwortet?“ 

„Daß ſie am Fußende deines Lagers aufgehängt 
ſeien.“ 

„Wo ſind ſie jetzt? Ich habe ſie in meiner neuen 
Wohnung nicht geſehen.“ 

„Erlaube, daß ich dir das ſpäter ſelbſt mitteile!“ 
fiel da der Uſtad ein. 

Ich nickte ihm zu und fuhr, zu Tifl gewendet, fort: 

„Gab es noch weitere Erkundigungen?“ 

„Nein,“ erklärte er. 

„So iſt das ganze Material beiſammen, welches 
nötig war, mich zu überzeugen, daß ich mich nicht geirrt 
habe. Wer ſoll nun beſtimmen, was zu geſchehen hat?“ 

„Du,“ antwortete der Uſtad. 

„Ja, du,“ ſtimmte der Pedehr ein. 

„So iſt meine Anſicht die folgende: Der Bluträcher 
wird gefangen genommen, und zwar auf eine für uns 
möglichſt ungefährliche Weiſe. Werden die gefangenen 
Soldaten bewacht?“ 

„Ja,“ ſagte der Pedehr. 

„Von wieviel Perſonen?“ 

„Es ſind zwei, welche vor dem verſchloſſenen Thore 
ſtehen. Das genügt vollſtändig.“ 

„Für heut genügt es nicht.“ 

„Warum?“ 

„Weil der Multaſim jedenfalls die Abſicht hat, dieſe 
Gefangenen zu befreien. Er kann mit zwei Begleitern 
die beiden Wachen, da ſie ſo etwas nicht erwarten, leicht 
überraſchen und überwältigen. Wir ſtellen alſo jetzt mehr 
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Leute hin, damit er ſich gar nicht nach dieſer Seite wagen 
kann. Um ſo ſicherer wendet er ſich dann der Halle zu. 
Es wird an der Stelle, wo ich ſchlief, ein Lager errichtet. 
Doch niemand liegt darauf. Selbſt wenn jemand ſo 
mutig wäre, dieſe Rolle zu übernehmen, ſo iſt ſo ein 
Dolch oder Meſſer ſelbſt für den ſtärkſten Mann ein 
immerhin gefährliches Ding.“ 

Kara Ben Halef war von dem Lager ſeines Vaters 
herbeigekommen, um zuzuhören. Jetzt, bei dieſen Worten, 
ſagte er: 

„Aber wenn du nicht ſo angegriffen von der Krank⸗ 
heit wäreſt, da wüßte ich, was geſchähe, Effendi!“ 

„Nun, was?“ 

„Du würdeſt dich ruhig hinlegen, um die aufgehobene 
Hand des Mörders, wenn er zuſtoßen will, zu ergreifen 
und feſtzuhalten, damit er vollſtändig zu überführen ſei.“ 

„Hm! Vielleicht thäte ich es! Davon kann aber 
jetzt keine Rede ſein. Der Bluträcher darf nicht ahnen, 
daß er ſich vollſtändig verraten hat. Es muß alles ſorg⸗ 
fältig vermieden werden, was den Gedanken in ihm er⸗ 
wecken könnte, daß man ſeine Anweſenheit kenne und auf 
ihn vorbereitet ſei. Darum dürfen wir nur ſo viel Per⸗ 
ſonen in das Vertrauen ziehen, wie unumgänglich nötig 
ſind. Kein weiterer darf etwas erfahren. Wie viele 
Wege giebt es nach hier herauf?“ 

F Nur den einen durch das Thor,“ antwortete der 
Pedehr. 

„Keinen verborgenen Schleichweg?“ 

„Keinen. Niemand kann über die Rieſenmauer.“ 

„Alſo iſt es auch für niemand möglich, anders als 
durch das Thor zu entfliehen?“ 

„Für keinen Menſchen. Und das Thor wird ja ge⸗ 
ſchloſſen.“ 
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„Man laſſe es heut offen, damit der Multaſim nicht 
darüberzuklettern braucht. Wir wollen ihm und ſeinen 
Begleitern das Kommen möglichſt erleichtern, damit ſie 
dann um ſo ſicherer nicht ohne unſern Willen wieder fort⸗ 
gehen können. Ich meine, daß ſie ſich alle drei durch das 
Thor ſchleichen werden. Die beiden andern verſtecken ſich 
an einem paſſenden Orte, dem Multaſim erforderlichen 
Falles beiſpringen zu können. Dieſer ſetzt ſeinen Weg 
allein fort. Am Thore müſſen ſich handfeſte Leute ver⸗ 
bergen, welche die Perſer zwar herein aber nicht wieder 
hinaus laſſen dürfen. Doch haben ſie alles ſo ſtill zu 
unternehmen, daß ſie es uns nicht etwa verderben, hier 
oben den Multaſim zu ergreifen. Hier bei uns genügen 
fünf bis ſechs Perſonen, welche ſich in den dunkeln Hinter⸗ 
grund der Halle zurückziehen, um den Mörder, ſobald er 
ſich hereingeſchlichen und das Lager erreicht hat, zu packen. 
Wir haben ſchon um des Hadſchi Halef willen das Ge⸗ 
räuſch zu vermeiden. Ich möchte gern haben, daß der 
Multaſim in lautloſer Stille überwältigt wird. Ich bin 
natürlich auch da, wenn ich auch nicht mit zugreifen werde. 
Wollt Ihr dabei ſein, ſo iſt es recht, denn da werden 
Eure Leute ſich doppelte Mühe geben, alles richtig zu 
machen. Dort hinter der Thür müſſen im Hausgange 
einige Perſonen mit brennenden Lichtern poſtiert ſein, 
damit die Halle im gegebenen Augenblick ſofort erleuchtet 
werden kann. Das iſt es, was ich zu ſagen habe. Hat 
jemand einen andern Wunſch?“ 

„Nein,“ antwortete der Pedehr. „Denkſt du, daß 
der Bluträcher uns lange warten laſſen wird?“ 

„Gewiß nicht. Seine heutigen Begleiter kennen ſicher 
alle ſeine Unternehmungen. Sie warten mit größter Neu⸗ 
gierde auf ſeine Rückkehr. Auch den Mann mit den vier 
Pferden läßt er wohl nicht gern lange Zeit allein, weil 
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jeden Augenblick ſich eine Störung oder gar Entdeckung 
ereignen kann. Wie ich ſchon geſagt habe, ſo denke ich 
auch noch jetzt: Wenn kein Licht mehr hier oben brennt, 
wird der Multaſim annehmen, daß wir ſchlafen, und ſich 
unverzüglich an das Werk machen.“ 

„Wohlan, ſo wollen wir uns beeilen. In zehn Mi⸗ 
nuten ſoll alles zu ſeinem Empfange bereit ſein. Gehſt 
du einſtweilen wieder hinauf in deine Wohnung, Effendi?“ 

„Nein. Ich bleibe hier.“ 

„So erlaubt, daß ich euch verlaſſe, die Vorberei⸗ 
tungen zu treffen!“ 

Er entfernte ſich. Der Uſtad ließ zwei Kiſſen bringen, 
auf welche wir uns an der Hinterwand niederſetzten, doch 
ſo, daß ich die drei Bogenöffnungen an den Säulen im 
Auge hatte und den Multaſim, wenn er kam, ſehen konnte. 
Kara war wieder zum Bette ſeines Vaters gegangen. 
Der Bote und ſein Sohn hockten ſich in unſerer Nähe 
nieder, um im gegebenen Augenblicke mit zuzufaſſen. 
Dann kam der Pedehr mit noch vier kräftigen Männern, 
die ſich in der hintern Ecke verſteckten. Jenſeits der 
Thür hielten einige Perſonen brennende Lichter. Dann 
wurden die unſern alle ausgelöſcht. Da dachte ich an 
meine Lampe oben. Sie brannte ja, und ihr Schein 
mußte unten im Duar geſehen werden. Ich ſagte das 
dem Uſtad, der ſich ſofort erhob, um hinaufzugehen und 
ſie ſelbſt auszulöſchen. Als er dann wieder kam, war 
alles bereit, denn der Pedehr hatte dafür geſorgt, daß 
ſogar in der Küche alles finſter war. Es ſchien ſich 
jedermann im „hohen Hauſe“ niedergelegt zu haben. Der 
Bluträcher konnte erſcheinen! 

War es nicht vielleicht ſonderbar, daß ich herzlich 
wünſchte, daß er kommen möge? Man ſoll doch nicht 
das Verlangen in ſich tragen, daß ſich einem das Ver⸗ 
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brechen nahe! Aber nicht bloß das Denkvermögen, fon» 
dern auch das Gefühl hat ſeine Erwägungen, wenn man 
die logiſche Folgerichtigkeit derſelben auch nicht ſo deut⸗ 
lich nachzuweiſen vermag. Und wenn ich die Empfindung 
in mir trug, daß ich den Multaſim herbeiwünſchen müſſe, 
ſo hatte ſie jedenfalls ihren guten Grund. Der Blut⸗ 
rächer lebte; er war vorhanden. Seine Abſichten rich⸗ 
teten ſich gegen mich. Sie konnten mir nur dann gefähr⸗ 
lich werden, wenn ich auf ſeinen Angriff nicht gefaßt 
war. Ich hatte nicht ihn ſelbſt, ſondern nur die plötz⸗ 
liche Ueberrumpelung zu fürchten. Heut nun, jetzt, war 
ich auf ihn vorbereitet. Führte er ſeinen gegenwärtigen 
Plan nicht aus, ſo entwand er ſich der Gewißheit, feſt⸗ 
genommen zu werden, und zog alle meine Vorſicht, welche 
ich zu üben hatte, mit ſich in die Ungewißheit hinaus. 
Darum mußte ich wünſchen, daß nichts eintreten möge, 
was ihn verhindern könne, jetzt bei ſeinem Vorhaben zu 
bleiben. 

Es war ſtill in der Halle, und ſo dunkel, daß keiner 
den andern ſehen konnte, obgleich wir uns ſo nahe waren. 
Der leiſe Schimmer der Nacht lag draußen auf den 
Stufen. Er konnte nicht bis zu den Säulen heran, weil 
er von dem Vordache über ihnen aufgefangen wurde. 
Darum hoben ſich die drei Bogenöffnungen des Einganges 
zwar ganz bemerklich von dem Dunkel ab, aber der Fuß⸗ 
boden war dem Sternenlichte ſo entzogen, daß ich mir 
ſagen mußte, der Perſer wäre ſicher ganz unbemerkt her⸗ 
eingekommen, wenn wir ſeinen Anſchlag nicht erfahren 
hätten. Bemerken muß ich da freilich, daß ich keinen 
Grund hatte, ihm diejenige Fertigkeit im Anſchleichen zu⸗ 
zutrauen, welche zwar auch der geübte Beduine beſitzt, in 
der aber nur die Indianer und Jäger des „fernen 
Weſtens“ von Nordamerika wirklich Meiſter waren. Ich 
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ſollte bald erfahren, daß ich mich da geirrt hatte. Der 
Haß iſt auf dem Schleichwege immer Meiſter. Er kann 
ſich da in Beziehung auf ſeine Argliſt und Ausdauer 
rühmen, unübertrefflich zu ſein. 

Der neben mir ſitzende Uſtad hatte zu mir herüber⸗ 
gegriffen und meine Hand in die ſeinige genommen. Er 
hielt ſie feſt. 

„Wie lieb ich dich habe, Effendi!“ flüſterte er mir 
zu. „Ich habe es gar nicht gewußt. Aber als ich hörte, 
daß es ſich um einen Angriff gegen dein Leben handle, 
erhob ſich ein Gefühl in mir, als ob wir leiblich und 
geiſtig ſo eng verbunden ſeien, daß wir miteinander eine 
gleichdenkende und gleichempfindende, vollſtändig unzer⸗ 
trennliche Einheit bilden.“ 

„War es wirklich ein Gefühl? Oder doch vielleicht 
etwas anderes?“ fragte ich. „Wenn ſich verwandte 
Geiſter küſſen, fließen die Pulſe ihrer körperlichen Herzen 
zu einem einzigen zuſammen. Das Wort Geiſterliebe 
klingt geſpenſterhaft, aber ſie iſt die höchſte und die mäch⸗ 
tigſte, welche das Hier mit dem Dort verbindet. Indem 
ſie das Eine zu dem Anderen emporhebt, bringt ſie die 
Seligkeit. 

Vielleicht hätte ich noch etwas hinzugefügt, da ich 
mit dieſem Gedanken mein Lieblingsthema berührte, aber 
ich verzichtete darauf, denn es war mir, als ob ich ſoeben 
etwas gehört und auch etwas geſehen habe. Es war 
nichts Beſtimmtes, nichts für die Augen und Ohren feſt 
Greifbares, ſondern nur ein leiſes Rauſchen oder Wehen, 
wie von einem leichten Gewande, das ſchnelle Vorüber⸗ 
huſchen von etwas ſich Bewegendem, aber geſtaltlos und 
haltlos, von keinem wirklich exiſtierenden Weſen rührend. 

„Sahſt du etwas? Hörteſt du etwas?“ fragte ich 
den Uſtad. 
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„Nein. — Du?“ antwortete er. 

„Es war, als ob ein halbſichtbarer Gedanke quer 
durch die Halle gehuſcht ſei.“ 

„Wohin?“ 

„Nach der Ecke, wohin der Multaſim kommen wird.“ 

„Den haben wir von draußen zu erwarten. Der iſt 
nicht hier in dem Raume verſteckt. Es wird eben, wie 
du ſagteſt, ein Gedanke geweſen ſein.“ 

Das ſchien mir ſo richtig, daß ich annahm, mich 
wirklich getäuſcht zu haben. Der, den wir erwarteten, 
konnte doch jedenfalls nicht aus der Ecke kommen, in 
welcher mein Hadſchi Halef ſchlief. Wir hatten unſere 
Aufmerkſamkeit nur nach dem Eingange zu richten, und 
das thaten wir in einer Weiſe, welche erwarten ließ, daß 
wir den Bluträcher trotz des allervorſichtigſten Anſchlei⸗ 
chens ganz gewiß und ſofort ſehen würden. 

Es verging aber Zeit um Zeit, Viertelſtunde um 
Viertelſtunde, ohne daß wir etwas bemerkten. Da — — 
es mochte wohl nach einer Stunde ſein — — gab 
es irgendwo ein leiſes Kratzen oder Scharren und hierauf 
ein ziemlich lautes, haſtiges Atemholen, welches faſt wie 
Röcheln klang. Der Ort, woher es kam, war nicht zu 
beſtimmen. Ich nahm an, daß einer der verſteckten Oſcha⸗ 
mikun ſo unvorſichtig geweſen ſei, dieſen lauten Atemzug 
zu thun, der uns ſehr leicht verraten konnte; da aber 
erklang Kara Ben Halefs helle Stimme: 

„Sihdi, laß die Lichter hereinbringen!“ 

Ich war natürlich außerordentlich überraſcht, zumal 
dieſer Ruf nicht von dem Bette ſeines Vaters her, wo 
er ſich doch befunden hatte, erſchollen war. 

„Wo befindeſt du dich?“ fragte ich ihn, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ebenſo laut. 

„Hier an deinem angeblichen Lager.“ 


— 58 


„Welche Unvorſichtigkeit!“ 

„Sag lieber, welche Pfiffigkeit! Denn wenn ich nicht 
vorſichtiger geweſen wäre als ihr, ſo hätte er ſich wieder 
fortgeſchlichen. Ich habe ihn!“ 

„Maſchallah! Iſt das wahr?“ 

„Würde ich es ſagen, wenn es anders wäre? Bringt 
Licht!“ 

Wir ſprangen alle auf. Die Thür zum Hausgange 
wurde geöffnet, und die da draußen ſtehenden Leute kamen 
mit ihren brennenden Kerzen und Oellampen herein. Was 
wir nun ſahen, das war allerdings verwunderlich. Ganz 
nahe an dem Bette, welches als das meinige gegolten 
hatte, lag ein Menſch, mit dem Rücken nach oben, voll⸗ 
ſtändig bewegungslos. Er war nur mit der Hoſe be⸗ 
kleidet, ſonſt aber nackt, und hatte den Oberkörper und 
die Arme mit Oel eingerieben. Das iſt eine Gepflogen⸗ 
heit der beduiniſchen Anſchleicher, welche ſich dadurch ſo 
ſchlüpfrig machen, daß ſie, falls man ſie entdeckt, nicht 
feſtgehalten werden können, weil das Oel oder Fett dem 
Körper eine Glätte verleiht, die jeden feſten, ehrlichen 
Griff vergeblich macht. Bei ihm kniete Kara, welcher 
ihm beide Hände ſo feſt um den Hals gelegt hatte, daß 
dem Ertappten die Möglichkeit der Gegenwehr vollſtändig 
genommen worden war. 

„Schnell, bindet ihn!“ ſagte ich, alle Fragen auf ſpäter 
verſchiebend. „Hinaus mit ihm und den Lichtern, die feinen Be⸗ 
gleitern verraten, daß ſein Vorhaben ſchlecht abgelaufen iſt!“ 

Aber noch ehe man dieſer Weiſung nachgekommen 
war, traten die Folgen dieſer plötzlichen Erleuchtung 
der Halle ein: Auf dem Vorplatze ließen ſich laute 
Schritte hören, hierauf einige unterdrückte Rufe. Nun 
wurde es wieder ſtill. Dann kam einer der dortigen 
Dſchamikun die Stufen herauf und meldete: 
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„Sie find ergriffen worden. Als ſie die Lichter 
ſahen, wollten ſie ſchnell fort. Da nahmen wir ſie feſt!“ 

„Bringt ſie uns!“ ſagte ich. „Ihr findet uns im 
Gange dort hinter der Thür.“ 

„Dürfen wir nicht hier bleiben, da wir ſie nun doch 
haben?“ fragte der Pedehr. 

„Nein,“ antwortete ich. „Die plötzliche Helligkeit 
dieſes Raumes, auf den es abgeſehen war, muß dem 
Perſer, der ſich bei den Pferden befindet, auffallen und 
ihn warnen. Schicke ſchnell deine Leute hinab, um auch 
ihn feſtnehmen zu laſſen! Der junge Dſchamiki, welcher 
weiß, wo der Ort liegt, mag ſie führen!“ 

Während der Pedehr dieſer Weiſung folgte, wurde 
der Gefeſſelte hinausgetragen und die Thür hinter uns 
allen zugemacht, ſo daß es in der Halle nun wieder 
finſter war. Erſt jetzt fand ich Zeit, das Geſicht des 
Gefangenen zu betrachten. Wir hatten den Richtigen 
— — Ghulam el Multaſim. Er lag mit geſchloſſenen 
Augen da. War er beſinnungslos, oder ſtellte er ſich 
nur ſo? Es giebt Menſchen, welche zwar den Mut des 
gehäſſigen Angriffes beſitzen, weil ſie zu thöricht ſind, die 
Folgen zu bedenken, und dann, wenn dieſe eintreten, die 
Augen zumachen, als ob das genüge, die wohlverdiente 
und unvermeidliche Strafe von ſich abzuwenden. Was 
äußerlich dem Mute ähnlich war, iſt dann in ſeiner 
eigentlichen Geſtalt als Feigheit zu erkennen. 

Jetzt brachte man ſeine beiden Genoſſen zu uns; auch 
ſie waren gebunden. Sie hatten die abgelegten Kleider 
des Bluträchers bei ſich gehabt, auch ſeine Piſtolen. Er 
war nur mit dem Meſſer verſehen geweſen. Dieſes war 
ihm aus der Hand entfallen, als er von Kara beim Halſe 
genommen worden war. Der Pedehr hatte es aufgehoben 
und zeigte es mir, 
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„Das iſt die Klinge, mit welcher die Roſe aufgebrochen 
werden ſollte,“ ſagte er. „Was ſoll mit dieſen drei 
Menſchen geſchehen, Effendi?“ 

„Wer hat darüber zu beſtimmen?“ erkundigte ich 
mich. 

„Natürlich du. Der Angriff war ja gegen dich 
geplant.“ 

„Wird man das auch wirklich ausführen, was ich 
beſtimme?“ 

„Gewiß!“ 

Als ich auch dem Uſtad einen fragenden Blick zu⸗ 
warf, erklärte dieſer, ſeinem Scheike beiſtimmend: 

„Es iſt uns jeder verfallen, der ſich ohne unſere Er⸗ 
laubnis hier mit der Waffe treffen läßt. Aber wir pfle⸗ 
gen nicht zu töten. Es iſt zwiſchen uns und dem Mul⸗ 
taſim ausgemacht worden, daß die Frage der Rache, 
welche ihn hiehergeführt hat, durch das Wettrennen be⸗ 
antwortet werden ſoll. Haſt du mit ihm ein heimliches 
Abkommen getroffen, ſo geht das uns nichts an. Er er⸗ 
halte die Folgen davon aus deiner Hand. Ich könnte 
ihn zwar dafür beſtrafen, daß er ſich mit dem Meſſer 
trotz unſerer Vereinbarung in mein Haus geſchlichen hat, 
trete aber dieſes Recht hiermit an dich ab, Effendi. Thue 
mit ihm und ſeinen Helfershelfern, was dir beliebt. Er 
ſei ganz nur in deine Hand gegeben!“ 

„So ſchafft dieſe drei Menſchen einſtweilen ſo, wie 
ſie hier ſind, zu den andern Gefangenen hinüber in das 
Gewölbe, und laßt ſie dort bewachen! Morgen, wenn 
es Tag geworden iſt, werden ſie erfahren, was ich über 
ſie beſchloſſen habe. Sie kamen bei Nacht; ich aber er⸗ 
warte den Tag, denn ich will auf heimliche Anſchläge 
keine lichtſcheuen Antworten geben!“ 

Man kam dieſer Weiſung unverweilt nach. Als die 


2.761 22 


Perſer hinausgebracht worden waren, lagen die Kleider 
des Multaſim noch am Boden. Der Pedehr forderte 
Tifl auf, nachzuſehen, was ſich in den Taſchen befinde. 
Sie enthielten, wie es ſchien, nur die gewöhnlichen Ge⸗ 
brauchsgegenſtände, und nur zuletzt entdeckte „das Kind“ 
an einer verborgenen Stelle noch ein kleines Täſchchen, aus 
dem er einen noch kleineren Lederumſchlag hervorzog, in 
welchem einige beſchriebene Papierblätter feſtgeheftet wa⸗ 
ren. Er gab das Büchelchen dem Pedehr, der es auf⸗ 
merkſam betrachtete und dann dem Uſtad kopfſchüttelnd 
mit den Worten hinreichte: 

„Sonderbar! Das ſcheinen nur einzelne Buchſtaben 
zu ſein. Worte ſind es nicht. Schau du zu, was es iſt!“ 

Der Uſtad nahm es in die Hand, ſah es durch und 
ſagte: 

„Das iſt das Tälig⸗Alphabet mit einer vorwärts ge⸗ 
rückten Wiederholung. Ich würde glauben, es ſei eine 
ſogenannte Eſelsbrücke für irgend einen Anfänger im 
Schreiben. Aber da auf der erſten Seite ſteht in der⸗ 
ſelben runden, ſtark nach links hängenden Schrift zu leſen: 
„Für Ghulam, den Dſchellad 1)“. Es iſt alſo für Ghu⸗ 
lam ganz beſonders beſtimmt. Er wird „Henker“ genannt. 
Weshalb? War es vielleicht ein Scherz? Dann hätte 
er es nicht ſo ſorgfältig aufgehoben. Hat er es viel⸗ 
leicht ſelbſt geſchrieben? Was ſagſt du dazu, Effendi?“ 

„Ich kann nicht eher etwas ſagen, als bis ich es 
geſehen habe,“ antwortete ich ihm. „Iſt es nur 
das Alphabet?“ 

„Dieſes und die Ueberſchrift, die ich vorgeleſen habe. 
Denn die paar Buchſtaben, die dann noch unter ihr ſtehen, 
können wohl kaum etwas zu bedeuten haben. Es iſt ein 
Sa und ein Lam.“ 
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„Weiter nichts?“ fragte ich ſchnell. 

„Noch das Verdoppelungszeichen dazwiſchen,“ ant⸗ 
wortete er. „Da, fiehe ſelbſt!“ 

Er gab es mir. Ja, das war das mir ſo wohlbe⸗ 
kannte Erkennungszeichen der Sillan! Ich wußte ſofort, 
daß dieſes ſcheinbar ganz bedeutungsloſe Doppelalphabet 
gewiß von großer Wichtigkeit ſei. Aber in welcher Weiſe 
wichtig, das war die Frage! Es enthielt zweimal alle 
perſiſchen Buchſtaben vom Aelyf bis zum Jäj und ſogar 
Lam⸗Aelyf. Aber die gleichen Buchſtaben ſtanden nicht 
beieinander, ſondern die zweite Reihe war weiter fort⸗ 
geſchoben, ſo daß die letzten ſieben Buchſtaben nicht hinten 
ſondern vorn ihr Ende fanden. Wenn ich verſuchen will, 
dies durch das deutſche Alphabet zu verdeutlichen, ſo be⸗ 
kommt dieſe Probe folgendes Ausſehen: 


[Abedefghiklmnopqrſt u 
tu vwyzAbedefghiklun 
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Es war mit Gewißheit anzunehmen, daß die bereits 
erwähnte Wichtigkeit dieſer Zuſammenſtellung für die 
Sillan eine allgemeine, für den Multaſim aber außerdem 
eine noch beſondere ſei. Ich wünſchte ſehr, hierüber Auf⸗ 
klärung zu erhalten. Aber von wem? Sie konnte mir 
nur durch eigenes Nachdenken werden. Jetzt aber gab 
es keine Zeit hierzu. Ich ſteckte alſo das Heftchen zu 
mir und ſagte: 

„Die Buchſtaben ſind wahrſcheinlich das, wofür du 
ſie hielteſt, nämlich eine Eſelsbrücke. Der Eſel iſt ohne 
Zweifel Ghulam ſelbſt. Jetzt intereſſiert mich nur der 
Umſtand, daß er „Henker genannt wird. Ihr kennt 
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ihn beſſer als ich. Habt Ihr vielleicht ſchon einmal dieſe 
oder eine ähnliche Bezeichnung ſeiner Perſon gehört?“ 

„Nein, nie;“ antwortete der Pedehr. „Aber dadurch, 
daß er als Multaſim ſich mit ſeiner unerſättlichen Hab⸗ 
ſucht an die Stelle des gütigen Beherrſchers ſetzt, iſt er 
wohl ſchon Unzähligen in Wirklichkeit zum Henker ge⸗ 
worden.“ 

„Hier fällt mir eine Aehnlichkeit auf,“ fügte der 
Uſtad hinzu. „Steuerpächter des Schah⸗in⸗Schah und 
Paradieſespächter! Hier leibliches und dort ſeeliſches und 
geiſtiges Henkertum! Wie manchen ſolchen Geiſt⸗ und 
Seelenhenker mag es geben, der ſeines traurigen Amtes 
dadurch waltet, daß er an Stelle des einfachen und ehr⸗ 
lichen Alphabetes, welches uns der Herr gegeben hat, 
ein gefälſchtes ſetzt! Was thun wir mit den Kleidern 
des Gefangenen?“ 

„Sie mögen hier liegen bleiben, bis er ſie morgen 
wieder bekommt. Das geſchieht nicht eher, als bis ich 
ihm dieſes Alphabet wieder in die Taſche geſteckt habe. 
Ich wünſche, daß er denken möge, es ſei unentdeckt ge⸗ 
blieben. Wenn eure Leute ſpäter den vierten Perſer 
mit den Pferden bringen, ſo ſteckt ihn in ein beſonderes 
Verließ. Der Multaſim ſoll jetzt noch nicht wiſſen, daß 
wir auch noch dieſen feſtgenommen haben. Und noch 
eins: Ich habe euch etwas zu ſagen und zu zeigen. Das 
ſteckt in meiner Satteltaſche. Wo befindet ſich das alles, 
meine Sachen und die Waffen?“ 

„In meiner Wohnung,“ antwortete der Uſtad. 

„Alſo bei dir? Ich danke dir! Das zeigt mir ja, 
wie wert du das Eigentum deines Gaſtes hältſt.“ 

Da ging ein ganz eigenartiges Lächeln über ſein 
Geſicht. Er machte eine den Sinn meiner Worte ab⸗ 
wehrende Handbewegung und ſagte: 
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„Es iſt ein anderer Grund. Wenn du es erlaubſt, 
werde ich dir ihn oben ſagen. Soll auch der Pedehr 
mitgehen?“ 

„Ja.“ 

Der Genannte erteilte Tifl einige Weiſungen in Be⸗ 
ziehung auf den vierten Perſer; dann begaben wir uns 
hinauf in die Wohnung des Uſtad. Er führte uns nicht 
in die Balkonſtube, ſondern, nachdem er ein Licht an⸗ 
gezündet hatte, in eine kleine, fenſterloſe Kammer, welche, 
wie es ſchien, für weggeſetzte, unbrauchbar gewordene 
Gegenſtände beſtimmt war. Da hingen alle meine Sachen. 
Außer ihnen war nichts zu ſehen als ein alter Kaſten, 
dem man es anſah, daß er von Ur⸗Urgroßvaters Zeit 
herſtammte. Indem der Uſtad auf dieſes Gerätſtück zeigte, 
ſagte er uns folgende, mir damals unverſtändliche Worte, 
die ich aber bald darauf ſehr wohl begriffen habe: 

„Wenn der Menſch wüßte, wie ſehr ihm ſolche alte, 
anererbte Sachen ſchaden, die er in falſcher Pietät mit 
ſich durchs Leben ſchleppt! Für ſolche, erbliche Belaſtung“ 
iſt die Rumpelkammer“ noch viel zu gut! In ſolchen 
alten Gegenſtänden ſteckt ein ganzes Heer von geiſtig über⸗ 
kommenen Motten, Bohr⸗ und Rüſſelwürmern, welche, 
wenn man den Kaſten öffnet, herausgekrochen und heraus⸗ 
geflogen kommen, um alles, was da Lebenswert beſtitzt, 
in zerfreſſenes Gerümpel und zernagte Lumpen zu ver⸗ 
wandeln. Für ſolche Mottengeiſter giebt es nichts Heiliges, 
nichts unantaſtbar Hohes. Sie zerſtören den königlichen 
Purpurmantel mit derſelben Sicherheit, mit welcher ſie 
den Hermelin der Wiſſenſchaft zum kahlen Felle machen. 
Sie ſuchen das geiſtliche Gewand des Emir el Muminin!) 
ebenſo heim, wie ſie ſich in der Filzmütze der tanzenden 
oder heulenden Derwiſche eingeniſtet haben. Sie ſitzen 
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im Kaftan des Näbi!), im Turban des Sahibi Scheriat?) 
und in den Pantoffeln aller derer, die im Schatten ſolcher 
Vorſchrift wandeln. Ganz außerordentliche Anziehungs⸗ 
kraft aber hat auf ſie das Papier, beſonders das aus 
Lumpen fabrizierte. Man behauptet zwar, daß der Geruch 
der Druckerſchwärze ſie vertreibe, doch fand ich oft auch 
Druckpapier, aus welchem, wenn ich es zum Leſen aus⸗ 
einanderſchlug, gleich eine ganze Wolke mich umnachten 
wollte!“ 

„Du ſprichſt in Rätſeln,“ ſagte der Pedehr. 

„Wohl dir, daß es für dich Rätſel, aber keine Er⸗ 
fahrungen ſind! Du haſt es glücklicherweiſe wohl nur 
mit materiellen, nicht aber mit ſolchen geiſtigen Schäd⸗ 
lingen zu thun gehabt, welche es trotz ihrer Motten⸗ 
armſeligkeit wagen, ſich ſelbſt allein für nützlich zu halten, 
jeden edlen, freien Geiſt aber zum Ungeziefer zu rechnen! 
Und an dieſe Verdrehung der wirklichen Verhältniſſe 
glaubt der ganze, ganze Pelz, in dem die Motten ſitzen!“ 

Sich hierauf mir zuwendend, ſprach er weiter: 

„Aus dieſem Kaſten war das Gedeck, von welchem 
du oben im Walde geſpeiſt haſt. Das wurde von dir 
vielleicht für eine beſondere Ehrung gehalten; aber es 
war etwas anderes. Es iſt mein Leichengedeck. Ich ließ 
es dir zu deinem eigenen Todesmahle vorlegen. So dachte 
ich! Vielleicht iſt es durch dich mein Auferſtehungsmahl 
geworden, zu welchem ich dich, ohne es zu ahnen, ein⸗ 
geladen habe. Und ſchau hierher! Da hängen deine 
Gewehre und alle deine Sachen. Warum? Ich habe 
dich für gleich mit mir, für meinen geiſtigen Doppelgänger 
gehalten. Ich glaubte, du ſeiſt ganz denſelben Weg ge⸗ 
wandelt, den auch ich gegangen bin, und lebeſt jetzt in 
deiner ‚Hofiannazeit‘. Ich ſah für dich die Zeit kommen, 
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in der du hinaufgeſchleppt wirſt nach Golgatha, wo die 
Kriegsknechte ſich in dein Gewand und in deine Waffen 
teilen. Darum trug ich ſie herauf und in dieſe meine 
Rumpelkammer, um dich zu bitten, ihnen hier freiwillig 
zu entſagen. Vor ſolchen Feinden iſt's um jede Waffe 
ſchade! Tritt völlig ungerüſtet vor ſie hin! Des Geiſtes 
Harniſch iſt zwar unſichtbar, doch keine Motte und kein 
Rüſſelwurm wird ſich an ihn wagen! Dies Ungeziefer 
ſucht ſich nur an ſolchem Kram zu ätzen, der wohl auch 
ohne Mottenfraß von keiner Dauer wäre. — — — So 
dachte ich! Doch als ich zu dir kam, hinauf in meine 
„Gruft“, damit du dich in mir erkennen möchteſt, da 
hörte ich aus deinem Munde Worte, die mir aus jener 
Welt herüberklangen, in welche ich mich gern mit dir 
hinüberretten wollte. Biſt du vielleicht ſchon drüben? 
Haſt du den Weg, den unbeſchreiblich ſchweren, auch ohne 
mich geſehen und erkannt? Haſt du nichts von der 
Menſchenfurcht und feigen Scheu gewußt, die einſt mich 
zwang, vor ihm zurückzubeben? Du ſprachſt ſo feſt, ſo 
ſicher, ſo bewußt, als hätteſt du ſchon längſt erreicht, 
was ich erreichen wollte und dann doch fallen ließ. Sag 
mir auch jetzt ein feſtes, ſicheres Wort! Du wirſt wohl 
meine Frage kaum verſtehen, doch krallt ſich ihre Fauſt 
ſo tief in dich hinein, daß du vor Schmerzen dich zu 
winden hätteſt, wenn du in Wirklichkeit mein Doppel⸗ 
gänger wäreſt.“ 

Er ſtand hochaufgerichtet vor mir, das Licht in der 
Hand, und ſah mir mit tief ernſtem, forſchendem Blicke 
in die Augen. So, ungefähr ſo muß das Gericht dem 
Menſchen in die Augen ſchauen, wenn es einſt von ihm 
ſein früheres Leben fordert. 

„Sprich deine Frage aus!“ ſagte ich. 

„Du wirſt erſchrecken!“ rief er aus. 
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„Verſuche es!“ 

Wir ſtanden Mann gegen Mann einander gegenüber. 
Oder war es Seele gegen Seele, Geiſt gegen Geiſt? 

„Du biſt Old Shatterhand?“ fragte er. „Ich habe 
dieſen Namen von meinem Freunde Dichafar gehört.“ 

„Ich war es,“ antwortete ich ruhig, aber beſtimmt. 

Er machte, als er hörte, daß ich ſein Präſens in 
das Imperfectum verwandelte, eine Bewegung der Ueber⸗ 
raſchung. Dann fuhr er fort: 

„Du biſt Kara Ben Nemſi Effendi?“ 

„Ich war es,“ erwiderte ich abermals. 

„Biſt es nicht mehr? Beides nicht mehr?“ 

Bei dieſen Worten leuchteten mir ſeine Augen vor 
erwartungsvoller Erregung förmlich entgegen. 

„Beides nicht mehr!“ nickte ich. 

„Seit wann? Sage es mir!“ 

„Seit dieſe beiden Namen das geleiſtet haben, was 
ſie leiſten ſollten und leiſten mußten! In dieſen zwei 
Namen habe ich denen, die es löſen wollen, ein Rätſel 
aufgegeben, aus deſſen Thür das von feinen pſychologi⸗ 
ſchen Feſſeln befreite Menſchheits-Ich wie ein im Freuden⸗ 
glanze ſtrahlender Jüngling hervorzutreten hat. Dieſes 
jo viel verachtete und jo grimmig angefeindete „Ich“ in 
meinen Büchern hat allen denen, welche Ohren haben, 
von einer neuen, ungeahnten Welt zu erzählen, in welcher 
Leib, Geiſt und Seele nicht ineinander gekäſtelt und in⸗ 
einander geſchachtelt ſind, ſondern Hand in Hand neben⸗ 
einander ſtehen und miteinander wirken. Dieſes ſo oft 
verſpottete und fo leidenſchaftlich verhöhnte „Ich“ in 
meinen Werken war nicht die ruhmeslüſterne Erfindung 
eines wahnwitzigen Ego⸗Erzählers, welcher ‚unglaubliche 
Indianer⸗ und Beduinengefchichten‘ ſchrieb, um ſich von 
den Unmündigen und Unverſtändigen beweihräuchern zu 


laſſen, ſondern unglaublich, über alle Maßen unglaublich 
iſt nur die Blindheit derer geweſen, die einen ſolchen 
Wahnſinn für möglich hielten, weil ſie ſich in den ihnen 
ſehr erwünſchten Irrtum hineinlogen, daß dieſe meine 
Bücher nur zur vagen Unterhaltung der unerwachſenen 
Jugend, nicht aber ganz im Gegenteile für die geiſtigen 
Augen klar und ruhig denkender Leſer geſchrieben ſeien. 
Dieſem jo kraftvollen und ſelbſtbewußten „Ich“ iſt es nicht 
eingefallen, in den Gaſſen des geiſtigen Unvermögens 
bettelnd an die Thüren zu klopfen, denn von dieſer gei⸗ 
ſtigen Armut leben ja grad diejenigen „Ichs“, welche die 
Löſung meines Rätſels zu fürchten haben. Dieſes mein 
„Ich“ vermied ganz im Gegenteile alle Straßen und 
Häuſerreihen menſchenwimmelnder Städte und ging hin⸗ 
aus in alle Welt — — —“ 

Da unterbrach mich der Uſtad, indem er meinen 
Arm ergriff und im Tone größter Ueberraſchung ausrief: 

„Hinaus in alle Welt, um aller Welt zu ſagen, daß 
alle Welt ihr „Ich verloren habe? Effendi, Effendi, was 
höre ich aus dieſem deinem Munde! Wer hätte das ge⸗ 
dacht! Auch ich war ein „‚Ich⸗Erzähler. Auch ich ſandte 
meine Gedanken hinaus in alle Welt, um — — — doch 
nein; davon ſpäter! Ich kannte dich nicht. Ich ahnte 
nur von dir. Es war, als ob ich einem innern Befehle 
folgen müſſe. Und nun ſind wir einander gleich, ſo gleich, 
ſo außerordentlich gleich! Wirklich? Wenn in allem, ſo 
doch in Einem nicht! Ich bin ja noch nicht fertig, dich 
zu fragen! Mache dich bereit, jetzt die Hauptfrage zu 
hören! Sie iſt faſt unglaublich! Soll ich ſprechen?“ 

„Ja!“ 

„Hier hängt das Eigentum von Kara Ben Nemſi. 
Willſt du mir das alles ſchenken? So ſchenken, daß ich 
es behalten kann? Es iſt dann nicht mehr dein. Du 
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bekommſt es nie im Leben wieder in die Hände. Es 
bleibt für alle Zeit in dieſer Rumpelkammer, und keinem 
Menſchen wird es je gezeigt!“ 

Was war das für ein Blick, den er in mein Geſicht 
förmlich bohrte? Ich mußte an Ahriman Mirza denken, 
den Teufliſchen! Schaute etwa dieſer Verführer mich jetzt 
aus den funkelnden Augen des Uſtad an! So hölliſch 
erwartungsvoll! Ja, es war eine große, eine hochbedeu⸗ 
tende Frage, welcher ich da gegenüberſtand. Ich begriff 
den Uſtad. Die ganze Hölle, gegen welche er einſt ver⸗ 
geblich gekämpft hatte, ſchaute mich jetzt mit dieſem ſeinem 
Blicke an. Aber ich konnte ruhig ſein. Mich ſollte ſie 
nicht hindern, den Weg zu gehen, den ich mir ja ſchon 
längſt vorgezeichnet hatte. Es wurde mir nicht ſchwer, 
mich zu entſcheiden. Ich hielt dem Uſtad meine Rechte 
hin, ſchaute ihm ruhig lächelnd ins Geſicht und ſagte: 

„Gieb mir deine Hand!“ N 

„Nun?“ fragte er ſchnell, indem er ſie mir reichte. 
„Was haſt du beſchloſſen?“ 

„Wie gern erfülle ich dir deinen Wunſch! Nimm 
alles hin! Es ſei dein Eigentum!“ 

„Alles — alles?“ rief er in unbeſchreiblicher Ver⸗ 
wunderung. 

„Alles!“ 

„Aber weißt du, was du thuſt?! Du hörſt auf, zu 
ſein, was du warſt und was du biſt! Du kannſt nie 
wieder ſolche Bücher ſchreiben, wie du geſchrieben haſt! 
Du ſtirbſt! Du mußt ein völlig andrer werden! Hältſt 
du trotzdem dein Wort?“ 

„Ich halte es!“ 

„Unglaublich! Ich erinnere dich noch einmal an die 
Folgen, Effendi! — Biſt du berühmt?“ 

„Pah! Man ſpricht von mir. So lange man mich 
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aber nicht begreift, muß es mir gleichgültig ſein, was 
man redet. Wenn man mich falſch verſteht, ſpricht man 
von einem Falſchen, doch aber nicht von mir!“ 

„Das klingt ſo wahr, doch aber auch ſo kühl! Faſt 
möchte ich es verächtlich nennen! Bedenke aber, Effendi: 
Wenn du nicht mehr in dieſer deiner bekannten Weiſe 
ſchreibſt, wird man gar, gar nicht mehr von dir ſprechen! 
Dann biſt du tot, tot, tot!“ 

„Du armer, armer Uſtad! Was haſt du doch für 
irrige Begriffe von dieſer Art von Leben und dieſer 
Art von Tod! Ich habe mich dir geſchenkt, ſo, wie ich 
da an dieſen Nägeln hänge. Dieſe Embleme meiner bis⸗ 


herigen Thätigkeit, fie find? — — — ich! Das Ich, 
welches ich war! Bin ich nun tot?“ 
us 


„Du irrſt! Ich ging in dieſem Augenblicke in ein 
anderes Leben über, und dieſes andere wird ein höheres, 
ſchöneres, edleres, unendlich wertvolleres ſein. Ich ſchrieb 
eine Menge Bücher. Ich ließ mein ‚Sch‘ in ihnen 
ſprechen. Ich wurde nicht verſtanden. Ich gab das Köſt⸗ 
lichſte, was es auf Erden giebt, in irdenem Gefäße. Ich 
füllte dieſe Schalen mit einem Rätſel an und ließ die 
Menſchheit trinken. Es tranken Hunderttauſende daraus, 
doch allen war der Trank nichts als nur Waſſer. Die 
Schale täuſchte alle! Ich hatte es den Menſchen 
zu bequem gemacht. Man trank gedankenlos und lachte 
mich dann aus. Das iſt der große Fehler, den ich mir 
vorzuwerfen habe, weiter nichts! Der Sterbliche trinkt 
lieber Sumpfwaſſer aus goldenen Gefäßen, als Himmels⸗ 
nektar aus nur irdenen. Da ſtieg in mir ein heißes 
Wallen auf. Es griff ein heiliger, wenn auch ſtiller Zorn 
in meine Seele. Nicht daß ich dieſe irdenen Gefäße nun 
zertrümmerte, o nein! Ich nahm mir vor, nun goldene 
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zu geben, doch mit demſelben Trank, den man für Waſſer 
hielt. Ich habe mir das Gold dazu auf dieſem Ritt ge⸗ 
holt, der mich zum geiſtigen Haupt der Dſchamikun ge⸗ 
führt. Du ahnſt wohl nicht, wo ich hier ſuchte und wo 
ich es fand. Von heute an werde ich im ‚hohen Haufe‘ 
ſchreiben — — — ganz anders als bisher. Und hat 
man es erkannt, wie thöricht man einſt war, ſo wird man 
dann zurück nach jenen Schalen greiſen, die man zur 
Seite ſtellte. Dann leben meine alten Werke auf. Man 
wird ſie mit ganz andern Augen leſen; die Seele tritt her⸗ 
vor, die tief in ihnen lebt. Und wenn man erſt den 
Geiſt erkennt, der mir die Feder gab, dann wird ſie dieſer 
Geiſt in alle Häuſer tragen, in denen ſie bisher noch 
nicht zu ſehen waren. — — — Nun ſage mir, o Uſtad, 
ob ich mich für geſtorben halten muß!“ 

Da ſtreckte er mir beide Hände entgegen. Ich ſah, 
daß ſeine Augen feucht waren, indem er zu mir ſprach: 

„Sihdi, nicht hier will ich dir ſagen, was ich er⸗ 
kennen muß! Wir gehn hinauf zu dir. Doch ſage vor⸗ 
her, was mit dem Briefe war, den du uns zeigen wollteſt!“ 

„Er iſt nun dein,“ antwortete ich. 

„Mein?“ fragte er verwundert. 

„Ja. Er ſteckt ja dort in deiner Satteltaſche.“ 

„In — — meiner — — meiner — — Sattel⸗ 
taſche!“ wiederholte er lächelnd meine Worte. „Alſo du 
haſt mit dieſem Geſchenke gewiß und wirklich Ernſt ge⸗ 
macht?“ 

„Ja! es war Ernſt. Ich habe dir nichts geſchenkt. 
Du haſt mich nur befreit. Soll vielleicht ich nach dieſem 
Briefe ſuchen?“ 

„Thue es! — Dann gehen wir hinüber in mein 
Zimmer.“ 

Ich fand das Schreiben, deſſen ſich der Leſer wohl 


noch erinnern wird. Ich gab es dem Uſtad und ging 
dann hinaus, ohne mein bisheriges Eigentum noch einmal 
anzuſehen. Da ſagte der Uſtad, indem ſie mir beide folgten: 

„Effendi, du läſſeſt deine Berühmtheit hier zurück. 
Willſt du fortgehen, ohne auch nur noch einen einzigen 
Blick auf ſie zu werfen?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Berühmt! Kennſt du dieſe 
Art von Berühmtheit? Sie iſt dämoniſcher Natur. Soll 
ſie deine Freundin ſein, ſo verzichte auf dich ſelbſt, und 
gieb ihr deinen Geiſt und deine ganze Seele hin!“ 

„Wie wahr, wie wahr du ſprichſt!“ ſtimmte er mir 
bei. „Ich kenne ſie. Sie war nicht nur meine Freun⸗ 
din; ſie war mir mehr, viel mehr. Und was hat ſie 
von mir gefordert! Welche Opfer habe ich ihr gebracht! 
Jedem Laffen hatte ich mich vor die Füße zu werfen und 
vor jedem hohlen Kopfe mich zu verbeugen! Jedem 
Narren mußte ich gefällig ſein, um ſie nur nicht zu 
ſchädigen, und jeden Dünkel mir gefallen laſſen, damit er 
ihr ja nicht gefährlich werden könne. Meine Taſche mußte 
für jede Thorheit offen ſein, und wenn der Unverſtand 
mich auch mit tauſend Albernheiten plagte, ich hatte ſtill 
zu halten nur um ihretwillen. Der Neid ſtand Tag und 
Nacht vor mir mit ſeinen Argusaugen; die Mißgunſt ſchlich 
mir nach auf allen Wegen, und wo ich mich zur Ruhe 
ſetzen wollte, ſaß ſchon die Scheelſucht da und jagte mich 
von dannen. Ich durfte nicht ſo ſprechen, wie ich wollte, 
und was ich ſchrieb, das wurde von der Feindſchaft falſch 
gedeutet. Ich habe viel verloren, was ich jetzt ſchwer be⸗ 
klage, doch daß ich zu dem allen auch ſie verlor, nach der 
ich einſt geſtrebt mit einer Gier, die ich faſt Sünde nenne, 
das iſt mir ein Gewinn, der den Verluſt mich gern er⸗ 
tragen läßt. Doch, ſchweigen wir hiervon! Kommt jetzt 
herein zu mir!“ 


Als wir in ſeine Stube traten, hörten wir durch 
die offenſtehende Balkonthür den Hufſchritt von Pferden. 
Die Gefangennahme des vierten Perſers war alſo gelun⸗ 
gen. Der Uſtad ſtellte das Licht auf den Tiſch und be⸗ 
trachtete den Brief. 

„Keine Adreſſe!“ ſagte er. „Nur die Zeichen, welche 
wir vorhin auf der Vorderſeite des Alphabetes ſahen. 
An wen iſt dieſes Schreiben gerichtet?“ 

„An Ghulam el Multaſim,“ antwortete ich, 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich werde es dir erzählen.“ 

Wir ſetzten uns nieder, und ich berichtete in mög⸗ 
lichſt kurzer Weiſe über unſere eigentümliche Bekanntſchaft 
mit den Sillan, von unſerer Begegnung auf dem Tigris 
an bis auf den Kaffeewirt in Basra. Hierauf ſagte ich 
auch noch, wen ich hier bei den Dſchamikun als zu dieſer 
geheimen Geſellſchaft gehörig entdeckt hatte. Die beiden 
Zuhörer folgten meiner Erzählung mit großer Aufmerk 
ſamkeit. Als ich geendet hatte, ſah der Uſtad eine Zeit⸗ 
lang ſinnend vor ſich nieder. Dann hob er den Kopf 
und ſagte: 

„Effendi, weißt du, was du uns berichtet haſt?“ 

„Nun, was?“ 

„Ereigniſſe aus einem Fabellande.“ 

„Glaubſt du, daß ich dichtete?“ 

„O nein! Der Brief iſt ja Beweis. Er liegt als 
ein Gegenſtand, welcher unſerer Körperwelt angehört, in 
meiner Hand. Du haſt wirkliche Thatſachen erzählt, nichts 
hinzugefügt, ſondern ganz im Gegenteile ſehr viel weg⸗ 
gelaſſen, wie ich vermute. Und doch ſprach ich von einem 
Fabellande. Warum?“ 

Er ſann wieder eine Weile nach. Dann fuhr er 
fort: 
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„Fabel und Märchen! Ich frage nicht, was andere 
Leute ſich bei dieſen Worten denken. Ich ſage, was für 
Vorſtellungen dieſe Begriffe in mir ſelbſt erwecken. Was 
Gott den Klugen und Weiſen verſchweigt, weil ſie es 
ihm nicht glauben, das läßt er den Kindern und Un⸗ 
mündigen erzählen, damit der widerſtrebende Verſtand 
von dem ungetrübten Glauben lernen möge. Es ſchweben 
zwiſchen Himmel und Erde Wahrheiten, denen der Zwei⸗ 
fel des geräuſchvollen Tages verbietet, ſich zu der Menſch⸗ 
heit herniederzulaſſen. Aber in der verſchwiegenen Nacht, 
wenn die Zweifel ſchlafen, gleiten dieſe Wahrheiten an 
den freundlichen Strahlen der Sterne herab, um, wie 
alles Himmliſche, wenn es die Erde berührt, ſichtbare Ge⸗ 
ſtalten anzunehmen, ſobald ſie das ihnen verbotene Land 
erreicht haben. Sie hoffen, in dieſen Körperformen vor 
ihren Feinden ſicher zu ſein. Sie trennen ſich. Die eine 
Wahrheit geht in Tiergeſtalt als Fabelweſen durch Wald 
und Feld, kommt vielleicht auch in Haus und Hof des 
Menſchen, um ihm im Bilde mitzuteilen, was ihm in 
anderer Weiſe zu ſagen ein Wagnis iſt. Die andere iſt 
kühner. Sie nimmt die Form des bekannten Körpers an, 
der als das Ebenbild Gottes ſo berühmt geworden iſt, 
und ſucht die Städte und Dörfer auf, wo ſie ſich für ein 
beſcheidenes Märchen ausgiebt, welches man paſſieren 
laſſen kann. Sie hat ſcheinbar ſo gar nicht viel zu ſagen, 
daß man ſie gern hier und da zu Worte kommen läßt. 
Sobald ſie ſpricht, denkt man ſich zunächſt nichts dabei. 
Doch wenn ſie fortgegangen iſt, beginnt man unwillkür⸗ 
lich nachzuſinnen. Dann kommt es freilich an den Tag, 
daß dieſes ſogenannte Märchen ein Himmelskind geweſen 
ft, welches, wenn man dies gewußt hätte, fortgewieſen 
worden wäre. Nun hat es aber doch geſprochen, und was 
es ſprach, fit feſt! — — Du lächelſt, Effendi! Warum?“ 
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„Weil du ein Freund dieſer himmliſch reinen und 
irdiſch doch ſo pfiffigen Wahrheiten zu ſein ſcheinſt,“ 
antwortete ich. „Auch ich habe ſie ſehr lieb. Sprich 
weiter!“ 

„Kennſt du,“ fuhr er fort, „das Märchen von dem 
Sonnenſtrahl, der hier auf Erden König wurde und ſo 
mild und gut regierte, daß alle ſeine Unterthanen, ſobald 
ſie ſtarben, ſich in helle Sonnenſtrahlen verwandelten und 
zum Himmel ſtiegen?“ 

„Ich kenne es.“ 

„Auch das andere Märchen, von dem Schatten des 
Strahles?“ 

„Nein.“ 

„Der Schatten wollte es dem Lichte gleichthun. Er 
fiel in ein tieferliegendes Land und nahm dort ganz ge⸗ 
nau die Geſtalt des andern Herrſchers an. Auch er 
machte ſich zum Könige und ahmte alles wörtlich nach, 
was der gute Herrſcher da oben that und ſprach. Aber 
er war leider nur der Schatten dieſes Herrn. Weißt 
du, Effendi, was ein Schatten iſt?“ 

„Er iſt das dunkle Kehrſeitenbild derjenigen irdiſchen 
Weſen, welche im Lichte des Himmels ſtehen,“ antwor⸗ 
tete ich. 

Das war freilich keine phyſikaliſch genaue Definition, 
ſollte das aber auch gar nicht ſein. Ich ahnte, was der 
Uſtad ſagen wollte, und gab ihm die Erklärung, die er 
dazu brauchte. 

„Richtig, ſehr richtig!“ ſtimmte er bei. „Der Schatten 
ſetzt das Licht voraus. Er ahmt die Geſtalt nach, welche 
in dieſem Lichte ſteht. Aber die Nachahmung iſt dunkel, 
ſo treu und ſo genau ſie im übrigen auch ausfallen mag. 
Die Farbenbrechungen des himmliſchen Lichtes entgehen 
dem Schatten ganz und gar. Er iſt der finſtere, herz⸗ 


und gewiſſenloſe Doppelgänger von allem Lebenden, was 
es auf Erden giebt. Ob es wohl in der Geiſtes⸗ oder 
Seelenwelt ebenſo Schatten giebt wie in der Welt der 
Körper? Was meinſt du wohl, Effendi?“ 

„Natürlich giebt es ſie.“ 

„Wie denkſt du dir das?“ 

„Stelle etwas Geiſtiges oder Seeliſches an das 
Licht, um es zu ſehen, ſo wird ſich ſofort der betreffende 
Schatten einfinden. Hinter jeder Tugend ſteht dann das 
betreffende Laſter, welches eine ganz genaue, aber kehr⸗ 
ſeitige Nachahmung aller ihrer Vorzüge iſt. Hinter der 
weiſen Sparſamkeit erſcheint dann der Geiz, hinter der 
Freigebigkeit die Verſchwendung, hinter der Wahrheits⸗ 
liebe die grobe Rückſichtsloſigkeit, hinter dem edlen Er⸗ 
werbfinne der ordinäre Betrug und Diebſtahl, hinter der 
Vorſicht die Feigheit, hinter dem Mute die Unbedachtſamkeit, 
hinter der Beredſamkeit das Schwätzertum, hinter der Ver⸗ 
ſchwiegenheit die Starrköpfigkeit. Aber ich ſehe auch noch 
andere Schatten ſtehen: Die rückſichtsloſe Tyrannei hinter 
der ſegensreichen Macht, das Schmeichlertum hinter 
dem Gehorſam, die Empörung hinter der Freiheit, den 
Mord hinter der Notwehr, die Scheinheiligkeit hinter der 
Frömmigkeit, die Schleicherei hinter der Demut, die 
Prahlſucht hinter der Selbſterkenntnis, den Völler 
hinter dem Eſſer, den Säufer hinter dem Trinkenden, 
den Vagabunden hinter dem Wanderer, den Verleumder 
hinter dem Richter. Soll ich noch weiter fortfahren, 
Uſtad?“ 

„Nein; es iſt genug,“ antwortete er. „Deine Auf⸗ 
ſtellung war ſehr intereſſant, wahrſcheinlich ohne daß du 
weißt, warum ich dies meine. Du brachteſt Tugenden 
und Untugenden, Zuſtände und Regungen. Wie kommt 
es, daß du hieran dann Perſonen geſchloſſen haſt? Iſt 
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das abfichtlich geſchehen? Wollteſt du etwa hiermit 
aus dem Gebiete ‚des Geiſtes“ hinüber nach dem Reiche 
der Geiſter“ deuten? Haft du an das für uns unſicht⸗ 
bare Land gedacht, an deſſen Pforte die ſterbende Uun⸗ 
wiſſenheit ihre letzten Worte „Von hier giebt es keine 
Wiederkehr ruft? Stand dir jenes Reich vor Augen, 
welches der Aberglaube mit Geſpenſtern bevölkert, ob⸗ 
gleich er, er, er das allereinzigſte Geſpenſt iſt, welches 
exiſtiert?“ 

„Ich gab Beiſpiele,“ erwiderte ich. „Eine Unter⸗ 
ſcheidung lag mir fern.“ 

„Wohl! Schauen wir alſo nicht hinüber, ſondern 
bleiben wir bei den Menſchen! Jeder, der in der Sonne 
ſteht, kann, wenn er ſich von ihr abwendet, ſeinen Schatten 
ſehen. Das iſt phyſikaliſch. Aber es giebt auch noch 
andere Schatten. Ich will ihre Arten nicht aufzählen. 
Aber eine von ihnen, welche ich die mythologiſche nenne, 
möchte ich dir doch zeigen. Sie wurden im alten Griechen⸗ 
land entdeckt und als Erinnyen oder Furien bezeichnet. 
Sind dir dieſe Schemen bekannt, Effendi, die hölliſcher 
ſind, als die Hölle ſelbſt?“ 

„Nur aus der Mythologie,“ ſagte ich. 

„Du irrſt dich. Du haſt ſie auch im wirklichen 
Leben geſehen. Sie laufen da allüberall herum! Du 
haſt ſie nur nicht durchſchaut, nicht definiert. Wenn die 
Sonne genau in deinem Zenite ſteht, ſo haſt du keinen 
Schatten. Der, den du giebſt, liegt unter deinen Füßen; 
man ſieht ihn nicht. Aber ſobald ſie den Gipfelpunkt 
verläßt, kommt der Schatten unter dir hevorgekrochen 
und wird umſo größer, je weiter ſie ſich von dir entfernt. 
In dem Augenblicke, an welchem dein Tag dahinzuſterben 
und die Sonne für immer von dir zu gehen ſcheint, iſt 
dieſer dein Schatten ſo weit ‚über alles Menſchliche 
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hinausgeftiegen‘!), daß er die ganze hinter dir liegende 
Fläche bedeckt und ſo vollſtändig verdunkelt, als ob es 
hier niemals in deinem Leben Licht gegeben habe. Das 
kannſt du bei jedem Sonnenuntergange beobachten. Es 
giebt aber auch noch andere Sonnenuntergänge. Soll ich 
dir einen beſchreiben? Den meinigen? Und den Rieſen⸗ 
ſchatten, der da hinter mir entſtand?“ 

Er ſchaute in die kleine, leiſe hin und her wehende 
Flamme des brennenden Lichtes, dann ſchloß er die 
Augen, als ob er ſelbſt den nur matten Schein desſelben 
jetzt nicht erſehen könne, und ſprach dann weiter: 

„Mein Morgen war vergangen. Ich hatte Mittags⸗ 
zeit. Die Sonne ſtand grad über mir. Rund um mich 
her lag Helligkeit. Es wurde mir zu heiß, ſo ſchatten⸗ 
los in ſolchem Licht zu ſtehen. Ich ſah mich um. Meine 
ganze Welt ſchien Glück und Frieden auszuſtrahlen. Nur 
Freundesaugen ſahen mich an. Nur Freundeshände 
griffen nach meiner Rechten. Nur Freundesworte drangen 
an mein Ohr. Aber es war mir unmöglich, dieſes ſo 
gänzlich ungetrübten Sonnenſcheines in meinem Innern 
froh zu werden. Ich kannte die alte Sage von jenem 
neidiſchen , Erdengotte“, der es nicht duldet, daß der Sterb⸗ 
liche ſich glücklich fühle. Ich ſchaute beſorgt empor zur 
Spenderin all dieſes grellen Lichtes. Sie lächelte mir, 
wie eben noch, in heller Wonne zu. Aber ich ſah, daß 
ſie ihre Stellung zu mir aufgegeben hatte. Die Linie 
von ihr zu mir war ſchief geworden. Und da begann der 
‚Erdengott‘, ſich unter mir zu regen. Er hatte ſich zu meiner 
Mittagszeit mit meiner Perſon ſo vollſtändig einverſtanden 
erklärt, daß er ſeine Dunkelheit gänzlich aufgegeben zu 
haben ſchien. Da bemerkte ich, daß die freundlichen 
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Blicke mich verließen und nach unten glitten. Sie ſchauten 
hinter mich. Ich blickte an mir herab, bis tief zu mei⸗ 
nen Füßen. Was ſah ich da?! Einen Kopf, der unter 
mir hervorgekrochen kam! Er ahmte die Bewegung des 
meinen nach. Wollte er mich verſpotten? Oder habem 
die Köpfe der Schatten jo gar keine Spur von eigenem: 
Gehirn, daß ſie, um exiſtieren zu können, auf die Nach⸗ 
äffung lichtdenkender Menſchen angewieſen ſind? Wer⸗ 
den ſie, die vollſtändig gedanken⸗ und urteilsloſen, von 
jenem „Erdengotte“ gezwungen, dieſen Menſchen jede 
geiſtige Form und jede intellektuelle Bewegung abzuſtehlen 
und ſie im Bodenſchmutze zu verzerren, um ſelbſt auch 
einmal für „Etwas“ gehalten zu werden? Der Kopf 
kam immer weiter und immer deutlicher hinter mir her⸗ 
vor. Er bemühte ſich, dem meinem möglichſt ähnlich zu 
werden. Es war ſogar das Beſtreben zu erkennen, meine 
Geſichtszüge wiederzugeben. Aber ſo oft ich ihm das 
Geſicht auch zukehrte, ich ſah doch nur, daß ihm dies 
nicht gelang. Dieſe Schemen haben ja ein- für allemal. 
darauf verzichtet, ein menſchenwürdiges Antlitz zu beſitzen! 
Je mehr die Sonne ſich von mir entfernte, um ſo dreiſter 
zeigte ſich das Phantom. Die Schultern, der Leib, die 
Arme kamen zum Vorſchein, ſogar auch die Beine, aber 
nicht als wirkliche, greifbare, lebendige Geſtalt, ſondern 
als weſenloſes Trugbild, welches nur fo lange ſtand 
hielt, als man ſich ſelbſt nicht bewegte. Sobald man ihm 
aber nähertreten oder die Hand ausſtrecken wollte, um 
es zu prüfen, wich es ſofort zurück. Dabei war zu be⸗ 
merken, daß die erſt vorhandene Aehnlichkeit der Umriſſe 
ſich in ganz genau demſelben Verhältniſſe verringerte, 
in welchem das Zerrbild ſich vergrößerte. Es verſchwanden 
nicht nur ſehr bald diejenigen Konturen, welche mög⸗ 
licherweiſe hätten auf mich ſchließen laſſen können, 
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ſondern die Mißgeſtalt wurde allmählich ſo unförmlich 
und ging nach und nach derart in das Ungeheuerliche 
über, daß es mir faſt wie ein Wahnſinn vorkam, die 
Stelle, an welcher ich ſtand, als den Entſtehungspunkt 
derſelben zu betrachten. Freilich waren ihre Füße grad 
da zu ſehen, wo ich mit den meinen ſtand; außer dieſem 
allereinzigen Umſtand aber gab es keinen zweiten Grund, 
anzunehmen, daß dieſe ultramonſtröſe Ausgeburt in irgend 
einer Beziehung zu mir ſtehe. Ich ſtand auf dieſer 
Stelle aufrecht, ſelbſtbewußt, eine kraftvoll und unab⸗ 
hängig ſich bewegende Perſönlichkeit! Wie aber der 
Schatten? Er hatte ſich aus dem Schmutze entwickelt, 
den ich mit Füßen trat! Aus ihm war er unter dieſen 
meinen Füßen hervorgekrochen! Aus ihm hatte er verſucht, 
ſich an mir emporzurichten, wohl gar über mich hinaus 
ins Sonnenlicht zu ragen! Aber es giebt keinen Schatten, 
der nicht fallen muß! Auch dieſer mein ultramonſtröſer 
Schatten fiel! Er konnte und durfte nichts als fallen 
— fallen — — fallen! Das iſt das furchtbare Schick⸗ 
ſal jedes Schattens — — jeder Dunkelheit — — 
jeder Finſternis! — — Und das Selbſtbewußtſein? 
Konnte der Kopf meines Schattens überhaupt Etwas 
enthalten? Ja? Nun dann aber ganz gewiß nicht ein 
eigenes Selbſtbewußtſein, ſondern nur die ſchattenhafte 
Verzerrung des meinigen! Infolge dieſer Verzerrung 
glaubte er wahrſcheinlich, mich zu haben; aber ich, ich 
hatte ihn! Er war Schatten; er iſt Schatten, und er 
wird Schatten bleiben! Er braucht volle Menſchheits⸗ 
perſonen, um durch ſie zu exiſtieren. Finden ſie ſich 
nicht ein, um ihn zu werfen, wie man eben Schatten 
wirft, ſo kann er es nicht einmal zum bloßen Schemen 
bringen; er iſt ein — — — Nichts! — — Und die 
kraftvoll und unabhängig ſich bewegende Perſönlichkeit? 
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Jeder Schatten bedeutet fehlendes Licht. Ein Menſch, 
der ſich zum Schatten anderer macht, hat ſeinem Geiſte 
und ſeinem freien Eigenleben entſagt. Er iſt eine un⸗ 
ſelbſtändige Dunkelexiſtenz geworden, die überall, wo 
Licht vorhanden iſt, nach Trübem, Düſterem und Fin⸗ 
ſterem haſcht. Dieſe Lichtſcheu wirkt genau ſo, wie die 
Waſſerſcheu. Sie giebt ſich ganz und gar der Tollheit 
hin und folgt von Schritt zu Schritt, nur um zu — — 
beißen!“ 

Der Uſtad hielt nach dieſer längeren Gedankenfolge 
inne. Man ſah es ihm an, daß er keine Bemerkung 
von uns erwartete. Ich hätte wohl manches einzuwen⸗ 
den gehabt, ſah aber keinen zwingenden Grund, dies 
augenblicklich zu thun. Gegen derartige Anſichten und 
Anſchauungen hat man vorſichtig zu verfahren. Es giebt 
Meinungsverſchiedenheiten, die nicht im Handumdrehen, 
ſondern nur mit Hilfe der Zeit zu beſeitigen ſind, und 
hier ſchien es mir, als ob grad dieſe Zeit es ſei, die 
ſolche bittere Gedanken in ihm befeſtigt hatte. Er fuhr 
nach dieſer Pauſe fort: 

„Haſt du, Effendi, einen Mann gekannt, Hadſchi 
Halef Omar, den Scheik der Hadeddhin vom Stamme 
der Schammar, der bereit war, mit ſeinem deutſchen 
Sihdi alle Qualen der Erde und der Hölle zu erdulden 
und tauſend⸗, tauſendmal für ihn zu ſterben?“ 

Ich nickte nur. 

„Du Glücklicher! Ich hatte keinen, keinen Halef! 
Ich beſaß nicht einen einzigen Freund, der deinem Hadſchi 
auch nur einigermaßen ähnlich geweſen wäre! Und doch gab 
es ſo viele, viele, die ſich meine Freunde nannten, als ich 
in der Mitte meines Sonnentages ſtand! Sie wollten 
nichts von mir; ſie verlangten nichts von mir; ſie for⸗ 
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alle fo wahr, ſo treu, jo innig! Nur eins follte ich 
ihnen bringen, weiter nichts, weiter gar nichts: Nämlich 
Opfer, wieder Opfer und immer wieder Opfer! Und 
ich brachte ſie! Wie gern! Ich liebte ja die Menſchen 
alle, alle! Ich glaubte, daß ſie meiner Liebe wert ſeien. 
Ich wußte nicht, daß es klug ſei, nicht den Einzelnen an 
ſich, ſondern die Menſchheit in ihm zu lieben. Meine 
Freunde aber überſchüttete ich mit doppelter Liebe! Da 
kam der Augenblick, an welchem ich bemerkte, daß meine 
Sonne ſich ſchief zu mir geſtellt hatte. Welche unerwar⸗ 
tete Wirkung fand ſich da ein! Auch an meinen Freunden 
und ſonſtigen Bekannten begann jetzt ſo vieles ſchief zu 
werden! Sie dachten ſchief über mich; ſie ſprachen ſchief 
von mir; ſie ſahen mich ſchief an! Die Sonne wich 
mehr und mehr von mir zurück; mein Schatten wuchs; 
meine Freunde wurden immer ſchiefer! Gegen Abend 
ging es ſchneller mit der Sonne; mein Schatten füllte 
hinter mir ſchon die ganze Strecke bis zum Horizonte 
aus; meine Freunde waren jetzt ſo ſehr ſchief geworden, 
daß gar nicht ausbleiben konnte, was nun geſchehen 
mußte: Sie verloren das Gleichgewicht; ſie begannen, auch 
zu fallen, einer nach dem andern, ganz genau ſo, wie mein 
großer Schemen fiel! Wohin fielen ſie? Natürlich hinter 
mich, als meine Schatten, Schatten, Schatten! Ich warf 
ſie fort nach rückwärts, hinweg zu ihm, der ſich als 
‚Erdengott‘ gebärdete. Er verſchluckte fie mit wahrer 
Orkusgier. Sein Nichts blähte ſich nach dem Fraße 
dieſer vielen tauſend Nichtſe zu einem ſo undenkbaren 
Nichtſe auf, daß er dünner und immer dünner und end⸗ 
lich ganz unmöglich werden mußte! Es koſtete mich ſchon 
Mühe, ihn, den Ultradimenſionalen, nur noch zu erkennen. 
Da wendete ich meine Augen von der ebenſo ſtill wie 
unvermeidlich vor ſich gehenden, ſchattenhaften Kataſtrophe 
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ab. Ich ſchaute empor. Soeben verſchwand die Sonne. 
Und da geſchah das, was an jedem Tag geſchieht und 
was wir doch bis heut noch nicht mit unſerm Geiſt 
ergriffen haben: Es flammte der Weſten in goldener 
Glut. Sie ſprühte gen Himmel in zuckenden Blitzen. 
Ich tauchte den Blick in die feurige Flut und ſah ſie 
die Berge mit Funken umſpritzen. Da, als ſie mir ſo 
das Geheime erſchloß, da mußten die Erdenphantome 
verſchwinden: Sie wurden zu nichts; auch das meine 
zerfloß, und ich ging, um ‚das Licht ohne Schatten‘ zu 
finden!“ 

Er war da, wo die Sätze ſich zu reimen begannen, 
aufgeſtanden und hatte ſtehend geſprochen. Jetzt ging 
er hinaus auf den Balkon, wohl um die Geſtalten, welche 
in ihm erwacht waren, wieder zur Ruhe zu bringen. 
Als er dann wieder hereinkam, fragte er mich, indem 
er vor mir ſtehen blieb: 

„Haſt du verſtanden, wen und was ich mit dieſen 
meinen Schatten meinte?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„So wirſt du durch mich vielleicht die deinen ſehen 
lernen!“ 

Ich ſaß ruhig da. Ich antwortete nicht. Aber ich 
lächelte ihn an. 

„Warum bleibſt du ſtill?“ fragte er. 

„Sind Schatten es wert, daß man von ihnen ſpricht?“ 
antwortete ich. 

Er ſah mich erſtaunt, ja faſt betroffen an. Da fuhr 
ich fort: 

„Wenn ſie Nichtſe ſind, wie du behaupteſt, warum 
ſo viele Worte über ſie? Für Nichtſe giebt es eben 
nichts. Sie ſcheinen . alſo doch mehr als nichts ge⸗ 
weſen zu ſein!“ 
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„Das war in der Vergangenheit. Das iſt vorüber!“ 
behauptete er. 

„Vorüber? — Wirklich?“ 

„Ja!“ 

„Und doch erregt dich der Gedanke an ſie noch heut 
in einer ſolchen Weiſe, daß du ſoeben an der Luft ge⸗ 
weſen biſt, um dich zu beruhigen! Uſtad, Uſtad! Du 
ſagteſt: ‚Und ich ging, um das Licht ohne Schatten zu 
finden‘! Haft du es gefunden?“ 

Er trat einige Schritte zurück, ſchüttelte leiſe den 
Kopf, warf ihn dann ſchnell zurück und fragte mich: 

„Etwa du, Effendi?“ 

„Von mir iſt jetzt nicht die Rede, ſondern von dir!“ 

„Es war von dir die Rede, von deinen Schatten! 
Du haſt jedenfalls gar nicht gewußt, daß du welche 
hatteſt!“ 

Da ſtand nun auch ich auf. 

„Mein Freund,“ ſagte ich, „mein armer Freund! 
Mir ſcheint, du haſt das Leben ganz verkehrt genommen. 
Die Nichtſe waren beſtimmend für dich, nicht aber die in⸗ 
haltsvolle Wirklichkeit. Du wollteſt dieſe Wirklichkeit 
beherrſchen, wurdeſt aber leider ſelbſt nur von leeren 
Schatten regiert. Darum ſtandeſt du machtlos vor dem 
Leben, als es ſein Turnier mit dir begann, und wurdeſt 
von ihm in den Sand geſtreckt! Du hatteſt es vielleicht 
wohl gar herausgefordert. Du dünkteſt dich, ein ſtarker 
Geiſt zu ſein, und wollteſt kämpfen gegen andre Geiſter. 
Weißt du, was da das Leben that, das rieſenſtarke, mit⸗ 
leidskluge Leben?“ 

Er ſchaute mich fragend an, antwortete aber nicht. 

„Es kannte dich. Was wäre wohl geworden, wenn 
es deine Forderung für Ernſt genommen hätte! Es fiel 
ihm gar nicht ein, ſich vor dir im Harniſch aufzuſtellen. 
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Es ſchob dir einen feiner Schatten hin, die du ja ſelbſt 
jetzt nur Phantome nennſt. Was thateſt du? Du warſſt 
dein Leben, deinen Geiſt und deine ganze Rüſtung hin, 
ergriffſt die Flucht und gingſt in dieſe Berge, um dich 
bier in der ‚Gruft‘, in dieſem Grabe deines Jugendmutes, 
und hinter einem fremden Namen zu verſtecken! Vor 
wem? Etwa vor dem Leben, welches dich gar nicht an⸗ 
gegriffen hat? Nein, ſondern vor jenem Nichtſe, das 
für dich bald ein ‚Erdengott' und bald ein nichtiges 
Phantasma iſt!“ 

Ich hatte in wohl ernſtem Tone geſprochen. Da 
griff er ſich mit den Händen nach dem Kopfe, ſchaute 
vor ſich nieder, ließ die Arme wieder ſinken, holte tief, 
tief Atem und ſagte: 

„Effendi, du ſchonſt mich wahrlich nicht! Ich ſehe 
und ich höre, du biſt mein Freund, mein wirklicher! Solche 
Klarheit, wie du mir giebſt, iſt mir noch nie geworden! 
Willſt du mich vernichten, um mich als einen anderen 
wieder aufzurichten? Wohlan, thue es! Doch erlaube 
mir, mich in deine Klarheit hineinzufinden! Sie kommt 
zu plötzlich über mich! Ein Nichts und doch ein ‚Erden⸗ 
gott‘! Ja, ich habe Beides geſagt und mit Beidem die⸗ 
ſelbe Perſon gemeint. Konnte ſie beides ſein, beides?“ 

„Ja; ſie konnte es. Aber ich bitte dich: Denke 
nicht an konkrete Perſonen, niemals, nie! Sondern ab⸗ 
ſtrahiere! Der Bauer reißt die Giftpflanzen aus der 
Erde und wirft ſie auf den Dünger. Der Chemiker aber 
zieht auch aus ihnen wohlthätige Extrakte. Auch ich 
kenne ſogenannte ‚Erdengötter“. Ich meine da nicht etwa 
die wirklich großen Menſchen, ſondern eben die ‚Götter 
der Denkfaulheit und Urteilsloſigkeit. Für mich aber 
find fie nur wie jene Pflanzen: Ich koche ihre Seelen 
für mich aus, damit die meinige an dieſem Trank ſich 
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ſtärke. Andere Gründe ihrer Exiſtenz kenne ich nicht. 
Sie gedeihen nie im geiſtigen Sonnenſcheine, ſondern 
immer nur da, wo das Reich der Schatten eine ſeiner 
Provinzen errichtet hat. Dort ſind ſie Herr und Meiſter! 
Dort giebt es keine Perſönlichkeit, kein Wollen und kein 
Dürfen. Die kleinen Schattlein haben ja alle in den 
großen zu fallen, um zu huſchen und zu ſchleichen, ſo, 
wie er ſchleicht und huſcht. Und wenn er einmal den 
Mund öffnet, weil dort im Sonnenſcheine eine wirkliche 
Exiſtenz den Mund geöffnet hat, ſo ſchau nur hin, was 
da erſcheinen wird! Was dort der lebendige Odem des 
Geiſtes war, das iſt hier nur der Dunſt des lichtlos 
dunklen Bodens, auf dem der Schatten liegt und kriecht. — 
Ich ſpreche im allgemeinen, denn geiſtige Perſonen giebt 
es hier ja nicht. Wie ich auf die Schatten anderer ſehr 
ruhig meine Füße ſetze, ſo mögen die andern auch ganz 
getroſt auf den meinigen treten. Sie verletzen damit 
keinen wirklichen Menſchen. Wer ihn aber mit Fuß⸗ 
tritten ſtrafen wollte, der wäre ein Thor, weil bei dieſen 
Schemen ja überhaupt kein Stapfen haftet! So lange 
die Erde ſteht, haben dieſe Zerrgebilde ſich unter den 
Füßen des menſchlichen Verſtandes und der denkenden 
Vernunft herumgetrieben, aber ich habe noch nicht gehört, 
daß ein Schatten durch dieſe Fußtritte nicht Schatten 
geblieben, ſondern Menſch geworden ſei. Darum begreife 
ich, o Uſtad, nicht, daß die deinen eine ſo große Macht 
über dich beſeſſen haben und heut noch zu beſitzen 
ſcheinen!“ 

„Effendi, es waren die mythologiſchen Schatten, 
die Furien!“ rief er aus. 

„Wenn zehnmal und wenn tauſendmal! Wer ſind 
die Furien? Giebt es welche, oder leben ſie nur in 
unſerer Einbildung? Im letzteren Falle ſind ſie Ge⸗ 
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ſchöpfe meiner Phantaſie, und ich kann ſie vernich⸗ 
ten, wann, wo und wie es mir beliebt. Im erſteren 
Falle aber frage ich: Wer ſteht höher, ſie oder ich? Sie, 
die von meinen Fehlern und Sünden leben, oder ich, 
der ich ſie ihnen hinwerfe, um rein und gut zu werden? 
Welche Furie darf ſich an mich wagen eines Fehlers 
wegen, den ich nicht mehr habe, weil nun ſie ihn zwiſchen 
ihren Krallen hält, um ſich an ihm zu mäſten? Sie lebt 
von dem, was mir widerlich geworden iſt. Sie ſteht ſo 
unendlich tief unter mir, daß ich es gar nicht hören oder 
ſehen kann, wenn die Knochen meiner Sünden unter 
ihrem Raubgebiſſe krachen!“ 

„Aber andere hören es!“ warf er ein. 

„Wer?“ fragte ich ſchnell und kurz. „Doch nur 
ſolche, die ebenſo tief da unten wohnen. Die werden 
allerdings einen zähnefletſchenden Jubel erheben, darüber, 
daß ihresgleichen ſich abermals am Sündenaaſe laben 
kann. Aber jeder Brave, dem es bekannt würde, müßte 
es anerkennen, daß du nichts mehr von deinen Fehlern 
wiſſen willſt. Dies letztere müßteſt du ihm aber dadurch 
beweiſen, daß du ſie nicht etwa verteidigſt, ſondern ſie 
den Furienkrallen ſchweigend überläſſeſt. Nun ſag, wie 
haſt du dich verhalten?!“ 

Da ſetzte er ſich hin, ſenkte den Kopf, legte die Hände 
zuſammen und antwortete: 

„Effendi, ich habe mich gewehrt, gegen dieſe Furien 
gewehrt, faſt bis zum letzten Reſte meiner Kraft!“ 

„So wundere dich nicht darüber, daß ſie ſogar noch 
heute Macht über dich beſitzen! Du haſt ihnen nicht er⸗ 
laubt, reine Arbeit zu machen. Ich ſage dir: Dieſe 
Eumeniden ruhen nicht. Sie werden nicht ohne Urſache 
mit kralligen Fingern, gifttriefendem Munde und hervor⸗ 
geſtreckter Zunge abgebildet. Ihr Gift wird ſo lange 
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triefen und ihre Zungen werden fo lange heraushängen, 
bis dir der letzte und auch der allerletzte Reſt von dem, 
was nicht hineingehört, aus dem Leibe und aus der Seele 
geriſſen worden iſt!“ 

Da ſtand er raſch wieder auf, faßte mich am Arme 
und ſagte: 

„Wie richtig, Effendi! Oh, du ſcheinſt ſie doch zu 
kennen! Weißt du, was ſo eine Furie that? Nein, du 
kannſt es nicht wiſſen, nicht einmal ahnen! Du wirft 
es für unmöglich halten, aber es iſt die volle Wahrheit; 
du kannſt es mir glauben! Als dieſe Eumenide meine 
ſogenannten öffentlichen Fehler öffentlich verzehrt hatte, 
war ſie noch nicht ſatt. Sie begann nun auch nach heim⸗ 
lichen Sünden zu ſuchen. Sie war ſo unvorſichtig, Briefe 
zu ſchreiben, in denen ſie fragte, ob man vielleicht etwas 
gegen mich wiſſe. Man brachte mir ſolche Briefe. Wenn 
ich ſie nicht geſehen und geleſen hätte, ſo würde ich heut 
wahrſcheinlich glauben, daß es gar keine Furien gebe. 
Du ſiehſt alſo, daß ſie nicht bloß mythologiſche Geſtalten, 
ſondern noch jetzt lebende Weſen ſind! Schatten, die 
unhörbar leiſe hinter meinem Rücken ſchleichen, um ſogar 
die verborgenſten Bewegungen meines Lebens aufzufangen, 
damit man ſie ſelbſt trotz ihrer Dunkelheit für reine, lichte 
Weſen halte! — Glaubſt du, was ich dir da erzählte, 
Effendi?“ 

Er wartete meine Antwort gar nicht ab, ſondern 
fuhr fort: 

„Du haſt gelächelt, und jetzt lachſt du gar! Und 
zwar ſo eigentümlich! Warum? Du machſt mich auf⸗ 
merkſam! Sollteſt vielleicht auch du — — du — — — 
du — — — — Doch nein! In deinem frommen Chri⸗ 
ſtenlande kann es ja niemals ſolche Furien geben! Denn, 
würde eine entdeckt, ſo müßte ſich die ganze Chriſtenheit, 
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die volle Prieſterſchaft an ihrer Spitze, erheben, um ent: 
rüſtet nachzuweiſen, daß ihre Liebes⸗, Gnaden⸗ und Ver⸗ 
zeihungsreligion unmöglich Eumeniden dulden kann! Ver⸗ 
zeihe mir! Verzeihe mir im Namen deiner Chriſtenheit, 
daß mir auch nur der Gedanke hieran kommen konnte! 
Ich ſehe zu meinem Erſtaunen, daß ich noch Schatten 
werfe, ſogar auf dein geliebtes Abendland hinüber!“ 

„Beruhige dich!“ bat ich ihn. „Der König des 
Schattenlandes, von welchem dein Märchen erzählte, hat 
Unterthanen überall. Auch bei uns! Doch, will ein 
ſolcher Schatten einmal zur Furie werden, ſo behandeln 
wir ihn anders, als du deine Eumeniden behandelt haſt. 
Wir laſſen ihn ſein trauriges Werk vollenden. Wir 
ſtören ihn nicht. Es iſt ja doch wohl mehr als Strafe 
genug für ihn, daß er es thut! Wir ſagen ihm ſogar 
noch Dank dafür, jedoch nur öffentlich, ſelbſt wenn er 
heimlich wirkt. Du ſiehſt, wir haben ſogar für die Fu⸗ 
rien nur Liebe und Verſtand! Wir Chriſten wiſſen nur 
zu gut: Es kommt die Zeit, in der die Schatten ſchwin⸗ 
den. Was dann aus ihnen wird, das wiſſen wir zwar 
nicht, doch ſagt das heilige Buch: „Ihre Werke folgen 
ihnen nach!“ Und ich, ich möchte dereinſt mit ſolchen 
Werken nichts zu thun haben. Ich habe mit den Men⸗ 
ſchen, ſelbſt mit ſolchen Furien, nachſichtig zu ſein, weil 
ich wünſche, daß Gott dann, wenn es ſich um meine Ab⸗ 
rechnung handelt, auch gnädig mit mir ſein möge!“ 

Da ſagte er in plötzlich ganz anderem Tone: 

„Du ſprichſt von einem „Wir“. Etwa mit Ueber⸗ 
zeugung, Effendi? Spielen wir Komödie miteinander? 
Denken und handeln wirklich alle Chriſten ſo, wie du 
mit dieſem ‚Wir‘ mich glauben machen willſt?“ 

„Komödie? fragte ich. „Wer hat damit begonnen, 
ich oder du?“ 
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„Wieſo ich?“ 

Jetzt war er es, welcher bei dieſen zwei Worten 
lächelte. Dieſes Lächeln verriet mir, daß es ihm ganz 
lieb ſei, von mir verſtanden worden zu ſein. Doch drängte 
ich ihn noch weiter, indem ich ſprach: 

„Wie war „deine Bitte um Verzeihung gemeint, 
Uſtad?“ 

„Ganz ſo, wie du willſt; ganz ſo, wie du ſie be⸗ 
tonſt. Man kann mit genau denſelben Worten Glauben 
oder Zweifel, Vertrauen oder Mißtrauen, Lob oder Tadel 
ausſprechen. Es kommt auf den Ton an und auf den 
Willen deſſen, zu dem man redet. Du biſt kein Kind. 
Ich weiß, daß ich nicht nötig habe, gegen dich auch noch 
in der Betonung deutlich zu ſein, wenn ich es ſchon in 
den Worten, welche ich wähle, bin. Ich könnte dir eine 
große Ueberraſchung bereiten, wenn ich dir ſagte, wer 
und was meine Schatten, meine Furien waren. Denke 
jetzt einſtweilen nicht an ein beſtimmtes Land! Thue das 
nun ſelbſt, was du mir angeraten haſt: Abſtrahiere ein⸗ 
mal! Ich werde erſt ſpäter hierüber ſprechen. Nur eine 
Mitteilung, eine einzige, will ich dir heut ſchon machen. 
Sie betrifft — — — doch nein! Auch hierzu biſt du 
noch nicht vorbereitet! Es muß ja alles kommen, wie es 
kommen ſoll, aber ſcheinbar ganz von ſelbſt. Jede Ent⸗ 
wickelung, welche Sprünge macht, iſt eine falſche. — — 
Bitte, kehren wir lieber und endlich, endlich wieder zu 
dem Briefe des Multaſim zurück!“ 

Er hatte ihn vorhin fortgelegt. Jetzt nahm er ihn 
wieder in die Hand, um nun auch die Rückſeite zu be⸗ 
trachten. 

„Kein beſonderes Petſchaft!“ ſagte er. „Man hat 
den Brief mit einem goldenen Tuman!) verſiegelt. Das 
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kann ein jeder thun, der ein Goldſtück beſitzt, iſt alſo 
gleichgültig für uns.“ 

„Nein,“ ſagte ich. „In ſolchen Dingen hat auch der 
geringſte Nebenumſtand Wert. Ich pflege darum alles, 
auch das ſcheinbar Unbedeutende in Betracht zu ziehen.“ 

„Meinſt du, daß dieſer Tumanabdruck uns auf irgend 
einen Gedanken bringen könne?“ 

„Er kann es nicht nur, ſondern er hat es bereits 
gethan.“ 

„Bei dir?“ 

„Ja. Denke an die Ringe! Silberne und goldene. 
Das beſſere Metall bedeutet einen höhern Rang. Liegt 
da nicht die Vermutung nahe, daß es in Beziehung auf 
den Siegelverſchluß ebenſo iſt?“ 

„Das iſt allerdings nicht unmöglich. Hieran hätte 
ich nicht gedacht!“ 

„Je höher der Rang des Schreibenden, ein deſto 
wertvolleres Geldſtück hat er zu nehmen. Und weiter! 
Warum nimmt man keine Petſchaft, ſondern Münzen?“ 

„Durch das Petſchaft würde man ſich unter Um⸗ 
ſtänden verraten. Münzen aber können keinen Anhalt 
geben.“ 

„Sehr richtig! Hieraus aber iſt darauf zu ſchließen, 
daß der Inhalt dieſer Art von Briefen, falls ſie in fal⸗ 
ſche Hände kommen, für den Schreiber ſelbſt gefährlich 
iſt. Der Tuman iſt die höchſte Münze. Der Verfaſſer 
dieſes Schreibens ſteht alſo hoch im Range. Sie iſt 
ferner eine perſiſche Münze. Der Brief aber wurde unten 
im Irak Arabi aufgegeben, wo türkiſches Geld kurſiert. 
Was iſt hieraus zu folgern?“ 

„Daß der Schreiber ein Perſer iſt, und daß er dieſes 
Goldſtück als Petſchaft bei ſich trägt. Oder nicht?“ 

„Ja. Schau, wie nun auch dir Gedanken kommen! 
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Der Tuman wollte dir erſt als gleichgültig erſcheinen, 
und jetzt hat er dir ſchon ſo viel geſagt!“ 

„Aber doch ohne Erfolg! Tuman iſt Tuman. Es 
kann nicht ein jeder, der ſo ein Goloſtück beſitzt, der 
Schreiber dieſes Briefes ſein!“ 

„Allerdings. Aber bei wem man dieſes findet, grad 
dieſes, den darf man doch wohl mit ſehr großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für den hohen Sill halten, der ihn abge- 
ſchickt hat?“ 

„Gewiß! Aber von wem könnte man erfahren, daß 
es grad dieſer Tuman, alſo derſelbe und kein anderer ſei?“ 

„Von dem Tuman ſelbſt.“ 

„Wieſo?“ 

„Betrachte die Siegel genau, ſo wirſt du es wohl 
finden!“ 

Er that es, doch, wie es ſchien, vergeblich. 

„Ich ſehe nichts Beſonderes an dieſem Abdrucke,“ 
ſagte er dann. 

„Gehe über den Rand des Goldſtückes hinaus,“ 
unterwies ich ihn. „Was ſiehſt du da?“ 

„Der Lack iſt dick, der Abdruck alſo tief. An den 
Rändern giebt es auch Eindrücke, kleine, die wohl zu⸗ 
fällige ſind.“ 

„Nein, nicht zufällig. Schau ſie genau an, und 
zwar nicht einzeln, ſondern denke ſie dir zuſammen! Der 
Tuman hängt an einem dünnen Kettchen, deſſen Glieder 
aus den Buchſtaben 8a und Lam zuſammengeſetzt ſind. 
Weil bei dem Siegeln zu viel Lack genommen worden iſt, 
haben ſich einige dieſer Glieder mit abgedrückt. Nun ich 
dir dies geſagt habe, wirſt du ſie wohl deutlich als die 
genannten Buchſtaben erkennen.“ 

„Allerdings, allerdings,“ beſtätigte er. „Nun ich es 
weiß, ſehe ich es auch. Der Tuman hängt an einem 
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Kettchen. Er wird alſo getragen, um immer bei der 
Hand zu ſein. Aber wo?“ 

„Suche es! Die Antwort liegt ſchon bereit.“ 

„An welchem Orte?“ 

„Dort auf dem Briefe.“ 

„Ich ſehe nichts!“ 

„So will ich es dir ſagen, damit du auch das dann 
ſiehſt. Der Tuman hängt am Ringe einer Geldbörſe. 
Das andere Ende des Kettchens iſt an dieſen Ring be⸗ 
feſtigt. Das Goldſtück ſteckt ſtets in der Börſe. Wenn 
er ſie durch das Aufſchieben des Ringes öffnet, zieht er 
dadurch zu gleicher Zeit den Tuman hervor. Er braucht 
ihn auf dieſe Weiſe nicht erſt unter den andern Geld⸗ 
ſtücken hervorzuſuchen und kann ihn auch nicht irrtüm⸗ 
licherweiſe ausgeben oder gar verlieren, falls er nicht 
etwa die Börſe ſelbſt verliert.“ | 

„Biſt du allwiſſend, Effendi? Ich ſehe nichts von 
allem, was du ſagſt!“ 

„Man ſieht es aber doch ſofort! Wie viel Siegel 
hat der Brief?“ 

„Fünf.“ 

„Er wurde von rechts unten nach links oben ge⸗ 
ſiegelt. Der Lack iſt ein ſehr guter, weicher. Er wird 
nicht ſofort hart. Das Kettchen iſt nicht ſo lang, wie 
der Brief breit iſt. Als der Abſender links oben das 
letzte Siegel machte, kam infolgedeſſen die Börſe quer 
auf die drei erſten Siegel zu liegen. Indem er mit den 
Fingern den Tuman da oben in den Lack drückte, drückte 
er zu gleicher Zeit, natürlich aber ohne es zu wollen, 
mit dem Handballen auf die Börſe. Die drei Siegel 
waren noch nicht ganz kalt und hart geworden, und ſo 
kam es, daß von den Maſchen des Geldbeutels und von 
dem untern Teile des Ringes Spuren entſtanden, die gar 
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nicht ſchwer zu bemerken ſind. Du darfſt nur nicht bloß 
nach den Abdrücken des Tuman ſehen, welche tief liegen, 
ſondern auch die hohen, breiten Ränder des Lackes be⸗ 
trachten; dann wirſt du ganz dasſelbe bemerken wie ich.“ 

Er ſah genauer nach, gab dann den Brief dem Pe⸗ 
dehr und ſagte: 

„Schau auch du ihn an! Würdeſt du etwas finden, 
wenn du nicht gehört hätteſt, was der Effendi ſagte? 
Und nun ſieht man die Maſchen ganz deutlich und auch 
die Stelle, wo der Ring gelegen hat. Und da habe ich 

geglaubt, ſehen zu können!“ 

„Du konnteſt auch ſehen, aber du dachteſt und kom⸗ 
binierteſt nicht dabei,“ erklärte ich. „Es iſt gar nicht ſo 
leicht, wie ihr nun vielleicht denken werdet, mit dem 
körperlichen Auge dieſe Eindrücke, mit dem geiſtigen dann 
aber auch ſofort das Kettchen, die Börſe und den Ring 
zu ſehen. Nachdem ich vorwärts geſchloſſen und die Sache 
gefunden habe, iſt es nun für euch nicht ſchwer, auf 
dieſem meinem Wege rückwärts zu gehen und mir zu be⸗ 
ſtätigen, daß ich mich nicht geirrt habe. Dein Wunſch, 
Uſtad, iſt alſo erfüllt: Du weißt, wo der Tuman ge⸗ 
tragen wird.“ 

„Ja,“ lächelte er. „Wenn ich einen Menſchen ſehe, 
an deſſen Geldbeutelringe, wenn er ihn aus der Taſche 
zieht und öffnet, an einem Sa- und Lam⸗Kettchen ein 
perſiſcher Goldtuman hängt, ſo habe ich den Verfaſſer 
dieſes Briefes entdeckt! Mein lieber Effendi, habe doch 
die Güte, ihn mir ſo ſchnell und ſo ſicher zu bringen, 
wie du uns gelehrt haſt, dieſe Siegel zu verſtehen! Kannſt 
du zaubern?“ 

„Nein. Es giebt überhaupt keine Zauberei. Aber 
wer zur rechten Zeit und an der rechten Stelle zuzu⸗ 
greifen verſteht, dem wird vieles gelingen, worüber 
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andere ſich dann laut verwundern. Der Schreiber dieſes 
Briefes iſt ein Perſer. Wir ſind in Perſien. Iſt es eine 
Unmöglichkeit, daß er uns irgendwo und irgendwann be⸗ 
gegne? Aber ihn dann auch wirklich ſehen, ihn erkennen 
und — — dann raſch zugreifen! Das iſt es, was wir 
dann zu thun hätten! Würden wir das?“ 

„Ich hoffe es!“ antwortete der Uſtad, indem er den 
Brief von dem Pedehr zurücknahm. „Aber das Schreiben 
iſt ja noch gar nicht geöffnet! „Warum nicht?“ 

„Weil ich nicht der Adreſſat bin. Verſchloſſene 
Briefe ſind mir heilig.“ 

„Was biſt du für ein Mann! War den Schatten 
vielleicht an dir etwas heilig? Sogar ermordet ſolltet 
ihr von ihnen werden! Und nun wagſt du dich nicht 
an dieſes armſelige Papier, obwohl du weißt, daß ein 
Schatten es beſchrieben hat und daß es höchſt wahrſchein⸗ 
lich Dinge enthält, welche guten, ehrlichen Menſchen Scha⸗ 
den bringen müſſen! Ich werde ihn ſofort öffnen!“ 

Er nahm ihn derart in ſeine beiden Hände, daß ich 
ſah, er wolle die Siegel erbrechen. 

„Halt!“ rief ich ihm zu. „Nicht ſo!“ 

„Wie denn?“ 

„Verletze die Siegel nicht!“ 

„Du meinſt, ich ſolle ihn aufſchneiden?“ 

„Auch nicht!“ 

„Aber was ſonſt? Warum dieſe Einwände?“ 

„Weil wir Grund haben, bedachtſam zu ſein! Es iſt 
möglich, daß wir dieſen Brief zu unſerem Vorteile brau⸗ 
chen können, entweder gegen den Verfaſſer ſelbſt oder 
gegen Ghulam, an den er gerichtet iſt, vielleicht auch 
gegen beide.“ 

„Um dies zu wiſſen, müſſen wir ihn eben öffnen 
und leſen!“ 
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„Aber mit Vorſicht! Wie nun, wenn wir nach dem 
Oeffnen guten Grund fänden, die Schatten glauben zu 
machen, daß er noch unverletzt ſei?“ 

„Maſchallah! Hältſt du das für möglich?“ 

„Gewiß! Wir haben ihn ſo zu öffnen, daß wir 
ihn genau wieder ſo verſchließen können, wie er jetzt 
verſchloſſen iſt.“ 

„Wer kann das thun! Ich habe kein Geſchick zu 
ſolchen Dingen!“ | 

Bei dieſen Worten reichte er das Schreiben mir. 
Nun unterſuchte ich es ſorgfältiger, als ich es früher 
gethan hatte. Ich war der Meinung geweſen, daß es 
ein zuſammengefaltetes Blatt ſei, aus nur einem Stücke 
beſtehend. Als ich den Brief nun gegen das Licht hielt, 
bemerkte ich, daß er aus zwei Teilen beſtand, dem Um⸗ 
ſchlage und dem eigentlichen Schreiben, welches innen 
lag. Der Umſchlag war kein Couvert in unſerm Sinne, 
mit vier auf die Rückſeite geſchlagenen und dort zuſam⸗ 
mengeleimten Ecken, ſondern einfach ein zuſammengelegtes 
und mit den Enden ineinander geſtecktes Papier, unge⸗ 
fähr ſo, wie unſere Apotheker die Papierumſchläge fer⸗ 
tigen, in denen ſie ihre Pulver verkaufen. Es gab alſo 
auf der Rückſeite nicht vier zuſammenſtoßende Ränder, 
ſondern nur einen, der quer über die Mitte ging. Er 
war durch das mittelſte Siegel verſchloſſen worden. Die 
andern vier Siegel erſchienen alſo als vollſtändig über⸗ 
flüſſig, obgleich anzunehmen war, daß man auch ſie nicht 
ohne Grund angebracht hatte. 

Es handelte ſich alſo nur darum, den Mittel⸗ 
verſchluß zu öffnen, ohne daß dies ſpäter zu ent⸗ 
decken war. Als ich das den beiden Andern mitteilte, 
bat der Pedehr mich um den Brief. Er bekam ihn, 
hielt ihn auch gegen das Licht, griff mit dem Zeigefinger 
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erſt rechts, dann links in den Umſchlag und ſagte 
lachend: 

„Wo ſich Gelehrte vergeblich die Köpfe zerbrechen, 
da findet der ungelehrte Mutterwitz ſofort das Richtige. 
Ich mache auf, ohne ein Siegel anzurühren!“ 

Er zog auf der einen Seite den nach innen geſchla⸗ 
genen Teil des Umſchlages heraus, ſchob hierauf zwei 
Finger hinein und brachte das Schreiben hervor. Der 
Uſtad lachte, und ich ſtimmte ein. Der Pedehr aber 
ſagte ernſt: 

„Hier zeigt ſich wieder einmal, wie wenig ſich der 
Böſe auf den Böſen verlaſſen kann. Und wenn der 
Ungerechte ſeine Abſichten ſogar fünfmal verſiegelt, ſie 
kommen trotzdem an den Tag, und zwar infolge ſeines 
eigenen Leichtſinnes und ſeiner Unvorſichtigkeit!“ 

Wir ſchlugen das Schreiben auf. Wir waren faſt 
begierig, es zu leſen. Wir thaten das zu gleicher Zeit, 
ich mit meinem Kopfe ganz neben dem des Uſtad. Aber 
ſchon nach kurzer Zeit erhob er den ſeinen, ich den 
meinen. Wir ſahen einander verwundert an. 

„Kannſt du es leſen?“ fragte er mich. 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Ich auch nicht! Iſt dir dieſe Sprache bekannt?“ 

„Nein.“ 

„Auch mir nicht! So können nur ganz wilde 
Geſchöpfe ſprechen. Aber die ſchreiben doch nicht!“ 

„Es iſt Tälig- Schrift!“ 
„Ganz 0 Dieſelbe Schrift, von welcher wir 
vorhin — — —“ 

Er hielt mitten in der Rede inne, ſprang auf, machte 
eine Gebärde der Ueberraſchung und fuhr dann fort: 

„Effendi, welch ein Gedanke! Wenn er richtig wäre!“ 

„So ſprich ihn aus!“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 7 


„Dieſen Brief hat ein Sill gefchrieben. Du be⸗ 
haupteſt, der Multaſim ſei auch ein Sill und hältſt ihn 
für den Adreſſaten. Wir haben vorhin bei ihm ein 
Täliq⸗Alphabet gefunden. Sollte dieſes Alphabet ſich 
etwa auf dieſen Briefwechſel beziehen?“ 

Dieſer Gedanke war zwar frappierend, aber ganz 
natürlich. Wir nahmen das kleine Heftchen vor, ſchlugen 
es auf und begannen, zu vergleichen. Wie freuten wir 
uns, ſchon gleich bei den erſten Buchſtaben zu ſehen, daß 
der Uſtad mit ſeiner Vermutung das Richtige getroffen 
hatte! Es ſtand in dem Heftchen ganz deutlich, wie das 
Schreiben, welches wir geöffnet hatten, zu leſen war. 
Wir hatten ſehr einfach die Buchſtaben ſo zu verwech⸗ 
ſeln, wie es dort angegeben wurde. Indem ich auf meine 
Umſchreibung in das deutſche Alphabet auf Seite 62 
dieſes Buches zurückgreife, iſt dies ſo zu verdeutlichen, 
daß t ſtatt a, u ſtatt b, v ſtatt e, w ſtatt d u. ſ. w. 
zu leſen war. 

Der Uſtad holte zwei Papierblätter, für ſich eines 
und für mich das andere. Dann ſetzten wir uns hin, 
um die vorgeſchobenen Buchſtaben in die richtigen zu 
verwandeln. Als wir damit fertig waren, ſtellte es ſich 
heraus, daß zwiſchen den beiden Schreiben nicht der ge⸗ 
ringſte Unterſchied beſtand. 

Nun hatten wir mit dem Sinne der Worte zugleich 
den Inhalt des Briefes kennen gelernt. Für den Un⸗ 
eingeweihten wäre er ſelbſt jetzt nach der Entzifferung 
ein Rätſel geblieben. Aber ſo wenig wir über die Sil⸗ 
ben wußten, ſo war es doch genug für uns, dieſen In⸗ 
halt zu verſtehen. Der Brief lautete folgendermaßen: 

„An Ghulam el Multaſim, meinen Henker! 

Es iſt die Zeit gekommen, daß die Gul-i-Schiraz 
auf der Bruſt von Rafadſch Azrim zu erblühen hat. Das 
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fol am fünften Tage des Monates Schaban geſchehen, 
zur Zeit des Abendgebetes, keine Stunde früher, keine 
ſpäter. Du brauchſt ihn nicht zu ſuchen. Er wird dir 
zugeführt, wo es auch immer ſei. Du weißt, daß ich 
zwar unſichtbar, doch auch allmächtig und allgegenwärtig 
bin! Blüht ſie nicht ihm, ſo blüht ſie ſicher dir! 

Der Aemir⸗i⸗Sillan.“ 

„Welch eine wichtige Entdeckung wir da machen!“ 
rief der Uſtad aus, als dieſe Zeilen laut vorgeleſen wor⸗ 
den waren. „Wenn man doch wüßte, wer dieſer Aemir⸗i⸗ 
Sillan iſt!“ 

„Greif nicht ſofort zu hoch!“ forderte ich ihn auf. 

„Wie meinſt du das?“ fragte er. 

„Laß uns, ehe wir Fragen aufwerfen, den Brief erſt 
geiſtig anſchauen! Der Inhalt iſt uns verſtändlich; aber 
das, worauf er ſich bezieht, kennen wir noch nicht. Wir 
haben es uns zu ſuchen, auf dem Wege des Nachdenkens. 
Auf den „Oberſten der Schatten“ können wir nur am 
Ende dieſes Weges ſtoßen. Du aber willſt, um ihn ſo⸗ 
fort zu finden, den ganzen Weg überſpringen und machſt 
alſo einen Salto mortale in das Ungewiſſe hinein. Ju⸗ 
gendlicher Stürmer!“ 

Da lachte er vergnügt, was ihn bei ſeinem hohen 
Alter unendlich rührend machte, und ſprach die heitere 
Bitte aus: 

„So führe mich auf dieſem Wege an deiner Hand ſo 
Schritt für Schritt ſpazieren, wie es für ſchwache Greiſe, 
wie wir ſind, ſich geziemt!“ 

„Ja, komm, und hänge bei mir ein! Wir wollen 
nach dem Gewaltigen ſuchen gehen, dem Mord und Roſen⸗ 
duft gleichbedeutend ſind, weil ſich in ihm, dem ſchon von 
weitem nur nach intellektuellem Dünger Riechenden, die 
Empörung gegen die geheiligte Lebensordnung verkörpert.“ 
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„Ob wir ihn aber auch finden werden?“ 

„Wenn nicht heut, ſo doch wahrſcheinlich morgen. 
Wir brauchen uns keine Zeit zu nehmen, denn wir haben 
ja Zeit; es drängt uns nichts! Beginnen wir alſo von 
vorn, ganz vorn bei dem Anfang unſerer Kenntnis von 
den Schatten!“ 

„Das wäre alſo in jener Tigrisbucht, in welcher die 
erſten Sillan zu euch kamen?“ 

„Ja. Welcher Nationalität waren ſie?“ 

„Perſer.“ 

„Gut! Merke dir das! Welchen Titel hatte ihr 
Anführer?“ | 

„Pädär⸗i⸗Baharat, Vater der Gewürze. Er klagte 
aber darüber, daß er jetzt nur als Sill⸗i⸗Safaran, als 
Schatten des Safrans zu betrachten ſei. Auch das war 
alſo ein Titel.“ 

„Bitte, merke dir auch dieſes, bis ich darauf zurück⸗ 
komme! Was hatte er für einen Ring?“ 

„Einen goldenen. Er bekleidete alſo eine hohe 
Charge.“ 

„Welcher Sill war dann der nächſte, den wir trafen?“ 

„Der Bettler, welcher mit ſeinem Weibe zu euch 
auf das Floß kam.“ 

„Ein Perſer?“ 

„Nein. Er hatte einen ſilbernen Ring, war alſo ein 
ganz gewöhnlicher Sill.“ 

„Weiter! Dann?“ 

„Der Säfir. Er war Perſer und hatte einen gol⸗ 
denen Ring.“ 

„Bitte, fahre fort!“ 

H5Ghulam el Multaſim mit dem goldenen Ringe und 
Ahriman Mirza mit ſeiner noch höheren Auszeichnung, 
beide aber Perſer.“ 
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„Du haſt die Paſcher vergeſſen, welche wir am Birs 
Nimrud gefangen nahmen. Hältſt du ſie für Perſer?“ 

„Nein. Denn ſie wurden begnadigt, türkiſche Zoll⸗ 
beamte zu werden, was wohl nicht hätte geſchehen können, 
wenn ſie perſiſche Unterthanen geweſen wären. Warum 
fragſt du bei dieſen allen nach der Nationalität?“ 

„Weil dies der Weg iſt, auf dem wir jetzt mit ein⸗ 
ander ſpazieren gehen. Die höheren Sillan waren Perſer, 
die niedrigen aber nicht. Du ſuchſt aber nach dem 
Aemir⸗i⸗Sillan. Wenn alle höheren aus Perſien kamen, 
wo iſt da wohl mit faſt untrüglicher Sicherheit der aller⸗ 
höchſte erſt recht zu finden?“ 

„Natürlich auch in Perſien! Das würde für mich 
ſogar eine ganz unumſtößliche Gewißheit ſein, wenn es 
nicht einen Umſtand gäbe, der gegen dieſe Annahme 
ſpricht.“ 

„Ich errate, was du meinſt.“ 

„Nun, was?“ 

„Daß der Brief unten in Korna aufgegeben worden 
iſt, ſo weit von hier, auf türkiſchem Gebiete.“ 

„Ja, das iſt es, Effendi. Es folgt daraus, daß der 
Schreiber desſelben entweder da unten im osmaniſchen 
Irak Arabi wohnt, oder ſich zur Zeit, als der Brief ge⸗ 
ſchrieben wurde, dort aufgehalten hat. Du ſiehſt, daß 
auch ich mit meinen Gedanken ſpazieren zu gehen ver⸗ 
ſtehe!“ 

„Allerdings! Aber man thut das doch nicht mit zu⸗ 
gemachten Augen!“ 

„Höre, ich glaube, ſie ganz gewiß offen zu haben! 
Oder nicht?“ 

„Nein. Wenn du ſie offen hätteſt, müßteſt du doch 
wohl den Säfir ſehen!“ 

„Den Säfir? Den ſehe ich ja, ſogar ſehr deutlich. 
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Er befindet ſich in den Ruinen von Babylon und hat mit 
Eſara el Awar in Korna, dem das Schreiben übergeben 
wurde, nichts zu thun.“ 

„Um ſo wichtiger aber iſt er für die Frage, welche 
wir beantworten wollen. Sage mir, Uſtad, was man 
unter einem Säfir verſteht!“ 

„Einen Geſandten. Einen Vertrauensmann, welchen 
man ſchickt damit er eine wichtige Angelegenheit erledige.“ 

„Vollſtändig richtig! Wer hat dieſen Säfir abge⸗ 
(hit ? 

„Natürlich der Aemir⸗i⸗Sillan.“ 

„Wohin?“ 

„Hinab nach Babylon.“ 

„Alſo nach dem Irak, wo auch Korna liegt und wo 
der Brief aufgegeben worden iſt. Ich habe den letzteren 
in Basra bekommen. Dort aber hat er wer weiß wie 
lange bei dem Kaffeewirte gelegen, und von Korna iſt 
er wohl auch nicht ſofort abgegangen. Nun bitte ich 
dich, nachzurechnen! Du kennſt unſere Erlebniſſe. Frage 
dich: Wann erſchien der Säfir in Babylon? Vergleiche 
hiermit die Zeit, in welcher der Brief in Korna abge⸗ 
geben worden ſein muß. Was findeſt du dann?“ 

„Daß dieſe Zeiten ſtimmen, daß ſie dieſelben ſind! 
Effendi, es ſcheint, du haſt die Augen offener als ich!“ 

„Warte nur; ich bin noch gar nicht fertig. Ich 
ſehe noch mehr! Wann wurde der Säfir zum erſtenmal 
erwähnt?“ 

„Bei der Gefangennahme des alten polniſchen Bim⸗ 
baſchi in den Ruinen. Da war er auch ſchon da.“ 

„Sehr richtig! Er iſt alſo ſchon vor Jahren und 
wiederholt im Irak geweſen. Er kennt die dortigen 
Sillan. Er mußte alſo auch Eſara el Awar kennen, an 
den der Brief abgegeben wurde. Und nun kommt der 
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Hauptpunkt: Schickt man einen Geſandten dahin, wo 
man ſich ſelbſt befindet?“ 

„Nein; gewiß nicht!“ 

„Iſt alſo anzunehmen, daß der Aemir⸗i⸗Sillan zu 
derſelben Zeit im Irak war, als ſein Stellvertreter ſich 
dort befand?“ 

„Schwerlich!“ 

„Hierzu kommt, daß es ſich um höchſt wichtige Dinge 
handelte. Die Vernichtung der Karawane des Kammer⸗ 
herrn, die Beſtechung des Sandſchaki von Hilleh und noch 
ſo manches andere erſcheint mir jetzt in einem ganz an⸗ 
dern Lichte als damals. Ich werde ſpäter hierauf kom⸗ 
men. Aber das alles war fo wichtig, daß der Aemir⸗i⸗ 
Sillan ganz gewiß perſönlich gekommen wäre, wenn er 
ſich zu derſelben Zeit in dieſer Gegend befunden hätte. 
Ich bin alſo aus dieſen und noch andern Gründen voll⸗ 
ſtändig überzeugt, daß er es nicht ſelbſt war, der dieſen 
Brief in Korna abgegeben hat. Ich nehme vielmehr an, 
daß dies von dem Säfir beſorgt worden iſt.“ 

„Wenn du das in dieſer Weiſe darlegſt, muß ich 
dir recht geben. Aber Ghulam, der Henker, welcher das 
Schreiben erhalten ſollte, war doch in Perſien. Warum 
wurde es ihm nicht direkt gefchidt? Warum mußte es 
einen ſo weiten Weg über das Ausland machen? Ich 
begreife das nicht. Etwa du?“ 

„Ja. Ich glaube, den Grund zu kennen.“ 

„So bin ich wohl begierig, ihn zu erfahren.“ 

„Er heißt: Vorſicht! Der Aemir⸗i⸗Sillan hat ſich 
zu verſtecken. Er hüllt ſich in das tiefſte Geheimnis ein. 
Seine perſönliche Sicherheit erfordert das. Du haſt doch 
gehört, daß der Pädär⸗i⸗Baharat Empörungsgedanken 
gegen ihn hatte; er ſprach von noch anderen, welche ganz 
derſelben Geſinnung ſeien. Der „Oberſte der Schatten“ 
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hat ſich alſo nicht nur vor dem öffentlichen Geſetze, 
ſondern ſogar vor ſeinen eigenen Leuten ſehr in acht zu 
nehmen. Niemand darf erraten, wer er eigentlich iſt. 
Wir wiſſen ja, daß er ſtets einen Kettenpanzer trägt, 
wenn er am ‚Montag des Soldes‘ in die Verſammlung 
ſeiner ſogenannten Pädärahn tritt. Je größere Macht 
er einem ſeiner Untergebenen anvertraut, deſto mehr hat 
er ſelbſt ihn dann zu fürchten. Vor wem hat er ſich 
wohl am meiſten in acht zu nehmen?“ 

„Das weiß ich nicht!“ 

„Nicht? Es iſt aber doch ſo leicht, es ſich zu 
denken! Die Macht liegt nicht im Beſitze, ſondern in 
der Ausführung der Gewalt. Die Gewalt über Leben 
und Tod aber iſt die höchſte. Kennſt du den nicht, der 
die hierauf bezüglichen Befehle auszuführen hat?“ N 

„Maſchallah! Jetzt weiß ich es! Ghulam el Multaſim. 
Er iſt ja der Henker! Du dachteſt doch an ihn, Effendi?“ 

„Gewiß! Der Aemir⸗i⸗Sillan hat ſich vor niemand 
ſo zu hüten wie vor ſeinem Henker, weil dieſer der 
blutige Schatten ſeiner eigenen Verbrechen iſt. Er hat 
ſich unausgeſetzt und ſo ſorgfältig vor ihm zu verſtecken, 
daß nicht die geringſte Ahnung aufkommen kann, wer 
der „Fürſt“ iſt und wo er fich befindet. Und doch hat 
er ihn ebenſo unausgeſetzt und ſorgfältig im Auge zu 
behalten, um ſtets über die Geſinnungen des Henkers 
genau unterrichtet zu ſein. Darum ſchreibt er ihm hier 
in dem Briefe: „Du weißt, daß ich zwar unſichtbar, 
doch auch allmächtig und allgegenwärtig bin!! Er wird 
ſich alſo faſt immer in der Nähe des Henkers befinden, 
teils aus Vorſicht und teils, um ihn ſtets zur Ausführung 
ſeiner Befehle an der Hand zu haben und dabei beauf⸗ 
ſichtigen zu können. Wer den „Fürſten der Schatten‘ 
finden will, muß zu Ghulam el Multaſim ſuchen gehen!“ 
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Da klatſchte der Pedehr ſeine Hände laut zuſammen 
und rief aus: 

„Effendi, ich war zwar ſtill bisher, aber ich bin 
auch mit ſpazieren gegangen. Es iſt ja ganz erſtaunlich, 
was du alles ſiehſt und zuſammenholſt, wenn man ſo 
mit dir geht! Doch ſobald man es dann in die Hände 
nimmt und ganz genau betrachtet, möchte man ſich faſt 
vorwerfen, blind geweſen zu ſein. Jetzt aber ſind auch 
mir einige Gedanken gekommen, welche ich dir mitteilen 
möchte. Erlaubſt du es?“ 

„Von Erlaubnis kann keine Rede ſein. Ich bitte 
dich darum,“ antwortete ich. 

„Ihr habt vorhin noch einige Sillan vergeſſen. 
Nämlich die zwei Männer im Khan Iskenderijeh, wo 
ihr eure Pferde tränktet und von den beiden hörtet, daß 
die Karawane des Kammerherrn kommen werde. Sie 
waren keine Perſer und hatten nur ſilberne Ringe. Auch 
das deutet darauf hin, daß die hohen Sillan ſich nur 
hier in Perſien befinden. Ich habe aber einen noch viel 
beſſeren Beweis hierfür. Nämlich der Pädär⸗i⸗Baharat 
erwähnte eine Synagoge, in welcher dieſe Hohen am Mon⸗ 
tage des Soldes zuſammenkommen. Läge dieſe Synagoge 
da, wo man arabiſch oder türkiſch ſpricht, ſo hätte er 
fie ganz gewiß Sinawon, Chawra oder Jähudi Chawraſy 
genannt. Da er fie aber als Mäjmä⸗i⸗Yähud bezeichnete, 
ſo iſt anzunehmen, daß ſie hier in Perſien liegt. Ebenſo 
vermute ich, daß die Pädärahn ihren Wohnſitz nicht in 
großer Ferne von ihr haben können, weil es ihnen ſonſt 
nicht möglich ſein würde, ſich an dem Verſammlungstage 
regelmäßig einzufinden. Giebſt du mir da recht?“ 

„Ja. Grad hierauf wollte ich euch ſpäter aus ganz 
beſondern Gründen aufmerkſam machen.“ 

„Und nun die Gewürze,“ fuhr der Pedehr fort. 
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„Die find mir aufgefallen. Es wurde von einem ‚Vater 
der Gewürze gefprochen, von einem, Schatten des Safrans“. 
Auch der Saflor wurde genannt. Der Pädär⸗i⸗Baharat 
fagte: ‚Warum bin ich für alle Gewürze beſtimmt und 
habe doch nur den Safran bekommen? Muß ich das 
alles dulden?“ Es ſcheint, daß die Pflichten und Obliegen⸗ 
heiten eines jeden Pädär mit dem Geruche eines beſtimm⸗ 
ten Gewürzes bezeichnet werden, und daß der Pädär⸗i⸗ 
Baharat die Erfüllung dieſer Pflichten zu überwachen 
habe und dafür beſſer bezahlt werde als die anderen. 
Wenn du mir doch erlaubteſt, auf dieſen „Wohlgerüchen“ 
bis zum ‚Rofenduft‘ emporzuſteigen, Effendi!“ 

„Thue es!“ antwortete ich raſch. „Ich höre, daß 
du auf dem richtigen Wege biſt.“ 

Er fuhr fort: 

„Was die Sillan thun, iſt Sünde, iſt Verbrechen 
Sie beginnen mit dem Schmuggel, den man kaum für ein 
Vergehen hält, und ſteigen bis zum Mord hinauf, der 
ſchwerſten aller ſtrafbaren Thaten. Zwiſchen dieſen beiden 
liegt gewiß die ganze Reihe der Verbrechen, deren jedes 
mit einem beſondern Geruche bezeichnet wird. Nicht?“ 

„Jawohl,“ nickte ich. „Es giebt wohl keinen Sill, 
von dem man ſagen könnte, daß er ‚in einem guten Ge⸗ 
zuche‘ ſtehe! Sprich weiter!“ 

„Der Duft der Roſe bedeutet den Mord. Das wiſſen 
wir, ſeit heut die deine aufgebrochen werden ſollte. Der 
des Safran ſcheint die Schmuggelei zu ſein. Habe ich 
recht, wenn ich annehme, daß der Brief an den Multaſim 
den Befehl zur Ermordung eines Menſchen enthält?“ 

„Ja 

„So iſt es doch auffällig, daß nicht von der Roſe 
im allgemeinen, ſondern von der köſtlichen Gul⸗i⸗Schiraz 
die Rede iſt!“ 
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„Mir fällt das gar nicht auf. Es iſt das einfach 
eine Steigerung.“ 

„Eine Steigerung des Mordes? Kann ich, wenn 
ich jemand totſchlage, dies noch ſteigern?“ 

„Ich meinte es anders. Der Duft der gewöhnlichen 
Roſe bedeutet die Ermordung einer gewöhnlichen Perſon. 
Was für eine Perſon wird da wohl gemeint ſein, wenn 
man nach der herrlichſten aller Roſen greift?“ 

„Ah, das iſt die Löſung? Es handelt ſich nicht 
um einen gewöhnlichen, ſondern um einen wahrſcheinlich 
ſehr hochſtehenden Menſchen!“ 

„So iſt es; ich wenigſtens denke es mir ſo. Du 
haſt unſern Gedankengang mit deiner Erwähnung der 
Gewürze unterbrochen. Wir waren bei der Ueberzeugung 
angekommen, daß der Aemir⸗i⸗Sillan in der Nähe des 
Multaſim zu ſuchen ſei. Er traut ihm nicht. Er will 
ihm nicht wiſſen laſſen, daß er nur ſeine Hand auszu⸗ 
ſtrecken brauche, um ihn zu vernichten. Er will ganz im 
Gegenteile die Meinung in ihm erwecken, daß er ſich 
perſönlich ſehr weit von ihm befinde, womöglich gar jen⸗ 
ſeits der perſiſchen Grenze. Darum hat er dieſen Brief 
durch den Säfir hinunter nach dem Irak Arabi bringen 
laſſen, von wo er dann zurück nach Perſien und zu dem 
Multaſim zu kommen hatte.“ 

Da fiel der Uſtad ein: 

„Das klingt zwar ſehr richtig, doch ſtößt mir dabei 
ein Bedenken auf!“ 

„Welches?“ fragte ich. 

„Errätſt du es nicht?“ 

„Doch! Wenn meine Anſicht die richtige iſt, ſo muß 
der Multaſim jedenfalls zu erfahren haben, von welchem 
Orte der Brief kommt?“ 
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„Ja! jo dachte ich. Es fteht aber nichts davon im 
Briefe!“ 

„Sehen wir genau nach. Vielleicht finden wir etwas. 
Und wenn es auch weiter nichts als nur irgend ein Zeichen 
wäre. Ein Perſonenname wird freilich nicht angegeben 
ſein, weil dies zum Verrate führen könnte.“ 

Wir unterſuchten hierauf beide Seiten des Briefes, 
konnten aber nichts entdecken, ſelbſt gegen das Licht ge⸗ 
halten nicht. Darum nahmen wir hierauf den Umſchlag 
her. Wir hatten bisher nur ſeiner äußern Seite Beachtung 
geſchenkt. Als wir nun auch die innere betrachteten, da 
ſahen wir allerdings, mit einer feinen Feder ganz an den 
äußerſten Rand geſchrieben, in kleinſten Buchſtaben einige 
Worte gekritzelt, die jedem andern als dem Eingeweihten 
unbedingt entgehen mußten. Sie lauteten: „Durch den 
Dartſchin in Korna von dem Aemir.“ Dartſchin iſt das 
perſiſche Wort für Zimmet. 

„Nun?“ fragte ich, über dieſe Entdeckung erfreut. 

„Ja; es ſcheint ſich alles, was du ſchließeſt, beſtätigen 
zu ſollen,“ antwortete der Uſtad. „Ich habe nicht geahnt, 
daß man bei einem Spaziergange auf ſolchem Wege, an 
welchem faſt nichts zu ſtehen ſcheint, ſo ſchöne und ſo 
wichtige Blumen ſammeln könne. Es giebt jedenfalls bei 
den Sillan eine Vorſchrift darüber, wo und wie ſolche 
Auskünfte beizufügen ſind. Aber nun kommt die Haupt⸗ 
ſache: Wer iſt der, welcher ermordet werden ſoll?“ 

„Ich hoffe, daß wir auch das finden werden.“ 

„Mir ſcheint es unmöglich!“ 

„Mir nicht. Es handelt ſich jedenfalls um einen 
hochſtehenden Herrn. Du biſt am Hofe bekannt. Du 
wirſt die Namen aller hervorragenden Männer Perſiens 
wiſſen.“ 

„Die weiß ich allerdings. Aber einen Rafadſch 
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Azrim kenne ich nicht. Dieſer Name klingt ſo arabiſch 
und ſo perſiſch, aber einen mir bekannten Mann, der ihn 
trägt, giebt es nicht.“ 

„Vielleicht heißt er gar nicht ſo, ſondern anders,“ 
fiel da der Pedehr ein. „Auf dem Umſchlage wurde doch 
auch Dartſchin anſtatt Eſara el Amar gejagt!” 

„Aber Rafadſch Azrim iſt kein Gewürz!“ erwiderte 
der Uſtad. 

„Sollte da das Alphabet nicht helfen können?“ 

Wir verſuchten es; aber auch das war vergeblich. 
Da aber ſchien den Uſtad ein plötzlicher Gedanke zu 
überkommen. Er nahm den Brief in beide Hände, las 
und rief dann aus: 

„Ich habe es! Wie leicht, und wie aber auch ſo 
gräßlich!“ 

„Nun, wer iſt's?“ fragte ich geſpannt. 

„Lies ſelbſt! Lies den Namen rückwärts! So 
leicht! Wie konnten wir nicht hierauf kommen!“ 

Er wollte mir das Schreiben geben; ich nahm es 
aber gar nicht, denn man brauchte die geſchriebenen 
Worte nicht zu ſehen, um zu wiſſen, daß der Name 
Rafadſch Azrim, wenn man ihn rückwärts lieſt, Dſchafar 
Mirza lautet. 

Da ſahen wir uns alle drei nicht nur erſtaunt, 
ſondern höchſt betroffen an. 

„Das iſt doch nicht etwa Mirza Dſchafar, mein 
Bekannter?“ fragte ich. 
„Doch!“ verſicherte der Uſtad. 

„Aber dieſer war ja nicht Prinz!“ 

„Er war es. Aber er ſetzte während ſeiner großen, 
mehrjährigen Studienreiſe den Mirza nicht hinter, ſon⸗ 
dern vor ſeinen Namen. Er glaubte, Grund zu haben, 
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jedes Aufſehen zu vermeiden. Er reiſte im Namen des 
Schah⸗in⸗Schah, und das ſollte niemand wiſſen.“ 

„Was iſt er jetzt?“ 

„Er hat kein beſonderes Amt. Er verzichtet auf 
alle Ehren und Würden. Er will ſich nicht unter Die 
reihen laſſen, welche angeben, die Diener des Beherr⸗ 
ſchers zu ſein, und in Wirklichkeit nur ſeine Gegner 
ſind. Aber er hat ihm ſein ganzes Leben und ſeine 
ganze Kraft geweiht, und wo es gilt, das Volk von der 
Güte und von der Gerechtigkeit ſeines Herrn zu über⸗ 
zeugen, da iſt er ſtets vorhanden.“ 

„So muß ihn Ahriman Mirza haſſen, wenn er ihn 
kennt!“ 

„Ob er ihn kennt! Sie ſtehen einander gegenüber 
wie Feuer und Eis, wie Licht und Finſternis, wie Liebe 
und Haß, wie Tugend und Verbrechen.“ 

„Wo iſt Dſchafar Mirza jetzt?“ 

„Ich weiß es nicht. Kürzlich war er in Teheran 
beim Schah, der ſich jetzt in Isphahan befindet. Viel⸗ 
leicht iſt er auch dort. Ich will dir nur ſagen: Er iſt 
mein Freund! Das iſt genug! Ich muß ihn warnen! 
Sofort warnen!“ 

Da legte ich ihm die Hand auf den Arm und 
ſagte: 

„Nein! Du wirft ihn nicht warnen!“ 

„Höre ich recht? Verlange von mir alles, nur das 
nicht!“ 

„Ich verlange es!“ 

Da trat er von mir zurück, ſah mir mit unge⸗ 
wiſſen, faſt zornigen Augen in das Geſicht und fragte: 

„Soll ich irr werden an dir, Effendi?“ 

„Werde irr! Doch ſei nicht unbedachtſam!“ 

„Unbedachtſam? Es giebt hier nur eine einzige 
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Bedachtſamkeit, einen einzigen Gedanken, einen einzigen 
Entſchluß und eine einzige Pflicht für mich: meinen 
Freund zu retten!“ 

„Das ſollſt du auch!“ 

„Ohne ihn zu warnen?“ 

„Ja. Denn wenn du ihn warnſt, ſo iſt er zwar 
für jetzt zu retten, für ſpäter aber wahrſcheinlich verloren!“ 

„Beweiſe es!“ 

Da ſchüttelte ich bedauernd den Kopf und ſagte: 

„Ich hörte aus deinem eigenen Munde, daß du 
mich liebeſt, daß du dich Eins mit mir fühleſt. Das 
war, als ich mich in Todesgefahr befand. Da ſagte ich 
dir, daß, wenn Geiſter ſich küſſen, es für ſie fortan nur 
noch einen vereinten Pulsſchlag gebe. Und nun? Jetzt? 
Iſt es wirklich Liebe geweſen? Ein Kuß der Geiſter? 
Kaum eine Stunde ſpäter tritt ſchon eine andere Geſtalt 
zwiſchen dich und mich! Die Einheit ſchwindet, und 
des Lebens Zwieſpalt ſchiebt uns auseinander! Du 
willſt Beweiſe! Kannſt du nicht vertrauen? Soeben 
noch gingſt du an meiner Hand ‚Ipazieren‘. Ich zeigte 
dir, daß ich viel beſſer und viel weiter ſah als du. Da 
kommt ein Bild aus vergangenen Tagen. Es ſteigt aus 
deiner ‚Gruft‘ zu uns empor. Es iſt der Schatten, der 
dich einſt regierte. Kannſt du ihn bannen? Ja? Ver⸗ 
ſuche es!“ 

Er ſtand geſenkten Hauptes vor mir und ſagte 
nichts. Da ließ der Pedehr ſeine begütigende Stimme 
hören: 

„Zürne nicht, Effendi! Wir vertrauen dir! Wenn 
du willſt, daß Dſchafar Mirza nicht gewarnt werden 
ſolle, ſo wird er nicht gewarnt. Du haſt deine Gründe!“ 

„Ja; ich habe ſie und will ſie euch nun ſagen. 
Wann iſt der Tag des Wettrennens, Pedehr?“ 
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„Es iſt der fünfte des Schaban,“ antwortete er. 
„Wann ſoll Dſchafar Mirza ermordet werden?“ 
„Am fünften des Monats Scha — — —“ 

Er kam nur bis zu dieſer Silbe, denn da fiel der 
Uſtad ſchnell und verwundert ein: 

„Maſchallah! An — — an ganz demſelben Tage!“ 

„Merkſt du etwas, Uſtad?“ fragte ich ihn. 

„Nein!“ geſtand er. 

„Noch nichts? Sein Blut wird hier bei euch ver⸗ 
goſſen werden ſollen!“ 

„Effendi!“ fuhr er auf. 

„Effendi!“ rief vor Schreck auch der Pedehr. 

„Ich bitte euch, nicht zu erſchrecken!“ fuhr ich fort. 
„Es war das anders wohl vorherbeſtimmt. Als der 
Aemir⸗i⸗Sillan befahl, daß Dſchafar Mirza am fünften 
Tage des Monates Schaban ſterben ſolle, wußte er noch 
nicht, daß er dieſen Tag hier bei euch verbringen werde.“ 

„Hier bei uns — — hier bei uns?“ fragten beide 
wie mit einer Stimme. 

„Ja, hier im Duar der Dſchamikun!“ 

„Der Aemir⸗i⸗Sillan?“ rief der Uſtad. 

„Er ſelbſt?“ ſtimmte der Pedehr ein. 

„Er ſelbſt!“ beſtätigte ich. „Er kommt mit ſeinem 
Henker.“ 

„Der iſt doch hier! Den haben wir ja ſchon!“ warf 
der Uſtad ein. „Haſt du vergeſſen, daß der Multaſim 
der Henker iſt? Unſer Gefangener, oder vielmehr dein 
Gefangener, dem du es wohl verleiden wirſt, jemals wieder 
hierher zu kommen!“ 

„Verleiden? Das würde der größte Fehler ſein, den 
ich als euer Freund begehen könnte! Wenn ich mich heut 
oder morgen an ihm vergreifen wollte, ſo käme vielleicht 
ſchon übermorgen ein ganzes Heer von „Schatten“ über 
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euch, die ich mit dieſer meiner That geſchaffen hätte! Wir 
wollen Feinde vernichten, aber keine neuen hervorrufen!“ 

„Willſt du ihn etwa laufen laſſen?“ fragte der 
Pedehr. 

„Ja,“ geſtand ich ein. 

„Unmöglich!“ 

„Doch!“ 

„Den Henker freigeben, welcher Dſchafar Mirza er⸗ 
morden ſoll! Bedenke, Effendi!“ rief er warnend aus. 

„Ich habe es bedacht!“ 

Da ſagte der Uſtad in beruhigendem Tone zum 
Pedehr: 

„Du vergiſſeſt eins: Der Multaſim hat den Brief 
ja nicht erhalten. Er weiß alſo gar nicht, was der 
Aemir⸗i⸗Sillan von ihm verlangt, und kann es folglich 
auch nicht thun.“ 

„Du irrſt!“ warf ich ein. „Er wird den Brief be⸗ 
kommen.“ 

„Von wem?“ 

„Von uns. Wenn auch nicht direkt.“ 

Da waren ſie beide ſtill. Darum hob ich freundlich 
mahnend den Finger und ſagte: 

„Pedehr, Pedehr! Noch ſoeben haſt du dich ver⸗ 
ſtändig meiner angenommen, und jetzt ſchauſt du mich an, 
als ob du ganz und gar vergeſſen hätteſt, daß ‚ich wohl 
meine Gründe haben werde“! Ihr ſeid mit mir faſt durch 
den ganzen Brief gegangen und habt die Augen immer 
noch nicht offen. Ich ſah euch bei dem Gedanken, daß 
der Aemir⸗i⸗Sillan hierherkommen könne, förmlich er⸗ 
ſchrecken. Warum doch nur? Er iſt ja ſchon hier geweſen!“ 

„Wann?“ fragte der Uſtad im Tone des Unglaubens. 

„Vielleicht ſchon oft, nämlich heimlich. Ganz offen 
aber heut.“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 8 
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„Heut — —? Wann? Wo? Wie?“ 

„Mit den Perſern. Er iſt ja Perſer!“ 

„Effendi, ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll!“ 

„Sage nichts, ſondern ſuche!“ 

„Wo?“ 

„Hier in dieſem Briefe, und in den Reden, welche 
uns gehalten worden ſind. Man ſoll nicht nur körperlich, 
ſondern auch geiſtig ſehen und hören lernen!“ 

„Ich ſehe nichts, und ich höre nichts!“ 

„Und doch meine ich grad den Ton, in welchem dieſer 
Brief verfaßt und jene Rede gehalten worden iſt. Du 
ſollſt ihn jetzt noch einmal hören. Ich bin überzeugt, daß 
du mir dann ſofort den Namen des Aemir⸗i⸗Sillan ſagen 
wirſt.“ 

Ich nahm das Schreiben mit der linken Hand hoch, 
las es in der beabſichtigten Weiſe vor und ahmte mit der 
Rechten die heut beobachteten, unendlich ſelbſtbewußten 
Geſten nach. Kaum war das letzte Wort von meinen 
Lippen, ſo rief der Pedehr: 

„Der Mirza, der Mirza, wie er leibt und wie er 
lebt!“ 

Der Uſtad aber holte tief Atem. Seine Augen 
ſchienen größer zu werden. Sie ſchauten durch die offene 
Thür in die Nacht hinaus, genau mit jenem Blicke, den 
er in die unſichtbare Ferne gerichtet hatte, als er heut 
vor der Dſchemma unter dem Baume ſtand. 

„Ah — — eri — — man — — — — — — Mir — — 
za — —!“ ſeufzte er dann. „Wer iſt von uns beiden der 
Hellſehende, Effendi? Als ich heut vor euch ſtand und 
dieſe Stimme hörte, deren Nachahmung dir jetzt ſo täu⸗ 
ſchend gelungen iſt, da ſtiegen alte, ferne, ferne Bilder in 
mir auf. Es ging ein Schatten von mir aus, weit über 
dieſe meine geliebten Berge hinüber. Im Weſten ange⸗ 
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kommen, richtete er ſich auf, um Geſtalt, um Farbe und 
um Leben anzunehmen. Ich erkannte dieſe Geſtalt und 
dieſes Geſicht: ich war es ſelbſt; es war das meine! 
Da aber begann es, ſich zu verwandeln. Es nahm an⸗ 
dere Konturen und andere Züge an, und als ſich das 
vollzogen hatte, als wer ſtand ich dann da? Als Ahri⸗ 
man, als Ahriman Mirza, der jetzt, in dieſem Augen⸗ 
blick, zu meiner Dſchemma ſprach. Hatte dieſer aus meiner 
Vergangenheit auftauchende Schatten hier in der Gegen⸗ 
wart menſchliches Weſen angenommen, damit mir endlich, 
endlich die Erleuchtung komme, wem ich den raſchen Ab⸗ 
ſturz meines Lebensweges zu verdanken habe? Wer warf 
mich damals nieder? Wer gab mir den Gedanken ein, 
zu fliehen? Du ſagteſt, Effendi, daß es nicht das Leben, 
ſondern mein eigener Schatten geweſen ſei. Ich hatte 
ihn ſo oft, ſo oft geſehen, doch aber nie erkannt. Heut 
zeigte er mir endlich ſein Geſicht. Heut war er Ahriman, 
der geiſtige „Weltzerſtörer“, der mit dem niedern Sinn der 
blinden Maſſe koſt, um alles ihm Verhaßte zu vernichten.“ 

„Wohl dir,“ ſagte ich. „Du haſt den Richtigen 
geſehen!“ 

„Meinſt du es auch? Den Mirza mit dem falſchen 
Prunkgeſchmeide? Den Geiſt der nachgemachten Edel⸗ 
ſteine, mit deren Flimmern er der Menge imponiert? 
Den wohlgeſinnten Schmeicheldemokraten, in Wahrheit 
aber graſſer Demagog? Den treuen Förderer des öffent⸗ 
lichen Wohles, der aber nur ſein eigenes erſtrebt? Den 
immer hilfsbereiten Volkserbarmer, der aber dieſes ſeines 
Volkes Seele mit egoiſtiſcher Berechnung niedertritt? Den 
anerkannten Feind und Richter jeder Lüge, der aber doch, 
ſobald ſie ihm nur paßt, grad vorzugsweiſe ſie in ſeinem 
Stalle züchtet? Ich hätte ihn ſchon längſt erkennen ſollen, 
und bitte dich, Effendi, merk ihn dir!“ 
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Ich machte, ohne zu antworten, ganz unwillkürlich 
eine Handbewegung, welche ihn zu der Frage veranlaßte: 

„Wie meinſt du das? Was wollteſt du mit dieſer 
Geſte ſagen? Ich glaubte zwar, du habeſt ihn bei mir 
zum erſtenmal geſehen, doch da du ſchon ſo oft im Morgen⸗ 
lande warſt, ſo iſt es möglich, daß du ihm auch früher 
ſchon begegnet biſt.“ 

„Im Morgenlande?“ lachte ich. „Nein, nein! Doch 
kenne ich ihn auch; mehr habe ich nicht zu ſagen. Du 
haſt ihn gut gezeichnet. Wenn man dich ſprechen hört, 
kann man ſich gar nicht irren. Nun aber muß ich dich 
nach einem fragen: Du haſt ihm heut verziehen. Aus 
welchem Grunde wohl?“ 

„Verziehen? Ich? Wieſo?“ 

„Du gabſt ihm jenes Märchen aus ‚Taufend und 
ein Tag“, in welchem ſelbſt der Teufel ſelig wird. Woher 
nahmſt du die Dichtung, daß die Hölle ſchon vor der 
Menſchheit auf zum Himmel ſteige?“ 

„Verzeihung iſt edler als Rache. Weißt du das 
nicht, Effendi?“ 

„Ich weiß es. Aber der Verzeihung muß die Reue 
vorangehen. Das iſt Gottes Ordnung! Auch ich habe 
gefehlt, viel gefehlt. Als ich das erkannte, habe ich be⸗ 
reut und habe gebüßt. Ich war nur ein Menſch, alſo 
zu entſchuldigen. Ich verzeihe gern, unendlich gern, weil 
auch mir verziehen wurde. Aber ich bin nicht Gott, der 
ſeine Ordnung ändern kann. Soll ich allein bereuen, 
mein Schatten aber nicht? Ich ſage dir, ich hätte ihm 
ein ganz anderes Märchen erzählt, nicht aus „Tauſend 
und einer Nacht‘ und nicht aus ‚Taufend und einem Tag‘, 
ſondern jenen wunderbaren Schluß aus Tauſend und ein 
Narr“, in welchem der Sultan fie alle zu den heulenden 
und tanzenden Derwiſchen ſperren läßt!“ 
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Da ſah er vor ſich nieder, ſinnend, längere Zeit. 
Dann ſagte er, wie um ſich zu entſchuldigen: 

„Und die Liebe, Effendi, deine chriſtliche Liebe?!“ 

„Sei ſtill, Uſtad! Wende dich nicht an die meinige; 
du meinſt ja doch die deinige! Die wahre chriſtliche 
Liebe weiß nichts von Charakterloſigkeit und zweckloſer 
Gefühlsduſelei! Sie wirft ſich nicht wie ein feiles Weib 
jedem unwürdigen Leichtſinn in die Arme. Sie lacht und 
lächelt nicht den ganzen Tag. Sie iſt ein ernſtes Him⸗ 
melskind. Sie hat den Ratſchluß Gottes auszuführen. 
Sie weiß gar wohl das, was ſie ſoll und will. Sie 
trägt das Buch der Gnade in der einen, das Buch der 
Strafe in der andern Hand. Nun hat der Menſch zu 
wählen. Die Reue jubelt; die Teufel zittern. Für 
Narren aber hat ſie weder Lohn noch Strafe. Sie 
läßt ſie ohne jede Antwort ſchwatzen und giebt dem 
Sultan recht, der fie ermächtigte, in ihren ‚Taufend und 
ein Märchen“ vor aller Welt zu heulen und zu tanzen!“ 

„So, ſo ſieht deine Liebe aus?“ fragte er. „Ich 
denke, Gott läßt ſeine Sonne aufgehen über Gerechte 
und Ungerechte!“ 

„Die Sonne da oben, den Himmelskörper, ja. Er 
giebt ſogar dem Ungerechten alles, was er zum irdiſchen 
Leben braucht. Aber wenn er das in ſeiner Güte thut, 
ſo hütet er ſich in ſeiner Gerechtigkeit, dies auch auf das 
andere Leben anzuwenden. Er weiß, daß dann alle 
Ungerechten den Himmel füllen würden, um die Gerech⸗ 
ten nicht hereinzulaſſen! Nach dieſer deiner Liebestheorie 
würde der Himmel ſchnell zur Hölle werden, nicht aber 
die Hölle zum Himmel. Ihre letzte logiſche Folge iſt, 
daß alles Gute verſchwinden und Gott zum Teufel werden 
müßte. Unſere Bibel ſpricht nicht ohne Grund von dem 
Wurme, der nie ſtirbt, von dem Feuer, welches nie ver⸗ 
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liſcht, und von dem Orte, an welchem Heulen und Zähne⸗ 
klappern iſt. Indem du in deinem Märchen die Hölle 
ſelig werden ließeſt, haſt du alle dieſe Qualen für die 
armen Geſchöpfe aufgehoben, die von ihr verführt worden 
find. — — — War das etwa der Inhalt deiner Bücher, 
die du ſchriebſt? Haſt du jene angebliche Gottes⸗ oder 
Chriſtusliebe gelehrt, welche jedem Schuldigen die Strafe 
erläßt, nur damit Gott ſeinen Himmel nicht leer ſtehen 
zu laſſen brauche? Biſt du ein Verkünder jener unüber⸗ 
legten Barmherzigkeit geweſen, welche die Böſen ſchont, 
damit ſie gegen die Guten um ſo unbarmherziger verfahren 
können? Haſt du jene pſeudogöttliche Langmut gepredigt, 
welche das Unkraut ungehindert emporſchießen läßt, bis 
der Weizen erſtickt worden iſt? Wenn du mir dieſe 
Fragen mit ja beantworten mußt, ſo haſt du die Sünde 
und das Laſter, die Selbſtgerechtigkeit und die Heuchelei 
großgezogen und darfſt dich nicht darüber wundern, daß 
dieſe deine Schatten ſchließlich dich auch ſelbſt noch über⸗ 
wältigt haben! Du biſt für die chriſtliche Schwäche 
eingetreten, aber nicht für die chriſtliche Liebe! Du haſt 
dieſe Schwäche durch dein eigenes Leben in das Prak⸗ 
tiſche übertragen und biſt durch ſie zum Rohre geworden, 
welches brechen mußte, als es ſich nicht mehr tiefer 
beugen konnte! Du glaubteſt, berufen zu fein, dich —“ 

„Halt ein, Effendi, halt ein!“ rief er aus, indem 
er die Hände abwehrend gegen mich bewegte. „Du 
haſt recht, recht, o wie ſo recht! Du haſt vorhin von 
Liebesduſelei geſprochen. Es war richtig! Ich duſele 
noch, jetzt noch, heute noch! Als du den Multaſim 
vorhin laufen laſſen wollteſt, wohl um dann ſpäter 
ſeinen ganzen Anhang in die Hände zu bekommen, war 
ich dagegen. Ich wollte ſeine ſofortige Beſtrafung, 
aber mild, ſchonend. Ich gab ihn ſcheinbar ganz in 
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deine Hände, aber wenn es deine Abſicht geweſen wäre, 

- ihn vollſtändig unſchädlich zu machen, ihn zu vernichten, 
ſo hätte ich mich dagegen gewehrt mit allen Mitteln, 
die mir zur Verfügung ſtehen!“ 

„Wirklich? Das ahnte ich freilich nicht!“ 

„Es iſt ſo, ganz gewiß! Du ſiehſt, daß ich ehrlich 
bekenne. Du haſt mich in dieſen letzten fünf Minuten 
kuriert. Gefühlsduſelei! Wie wahr, wie wahr, wie wahr! 
In dieſer Duſelei habe ich mir mein eigenes Mark aus 
Leib und Geiſt geſogen. Nun aber ſoll es anders, anders, 
anders werden! Ich bin zwar alt, ſehr alt, aber noch 
habe ich Knochen, und noch habe ich Muskeln, nicht nur 
am Körper, ſondern auch am Geiſte. Erlaube mir, daß 
ich mich an dir ſtähle! Ich richte mich auf. Jawohl! 
Ich weiß, daß ich es werde! An dir will ich mich heben. 
Sei du die Hand, an der ich Kraft erlange! Sei du es 
jetzt, von dieſer Stunde an! Ich gehe morgen fort, für 
eine ganze Woche. Ich bitte dich, an meine Statt zu 
treten! Du ſollſt der Herr im ‚hohen Haufe‘ ſein. In 
deiner Hand weiß ich mein kleines Reich am beſten auf⸗ 
gehoben. Hier mein Pedehr hört, was ich dir jetzt ſage. 
Er wird, was du befiehlſt, ſo auszuführen wiſſen, als ob 
ich ſelbſt es ihm befohlen hätte.“ 

„Du willſt verreiſen?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ja,“ antwortete er. 

„Darf ich wiſſen, wohin?“ 

„Natürlich! Du biſt ja nun der Herr, von dieſer 
Stunde an! Ich gehe nach Isphahan, zum Schah⸗in⸗ 
Schah. Infolge deſſen, was ich heut von meinen Feinden 
hörte.“ 

„Vortrefflicher Gedanke!“ ſtimmte ich ihm bei. 

„Es freut mich ſehr, daß du derſelben Anſicht biſt. 
Ich hab es ihnen ehrlich mitgeteilt, daß ich mir an der 
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rechten Stelle Hilfe ſuchen werde. Sie höhnten wohl 
darüber. Wer ſich allein auf ſeinen Schah verläßt und 
dieſes ohne Furcht und offen ſagt, den wird man zwar 
verſpotten und zum Gelächter machen; doch wenn die 
Zeit des Schah gekommen iſt, dann regt die Schar der 
Amdſchaspands!) die Schwingen, und Geiſt um Geiſt 
fährt mit dem Schwert darein, dem Kindesglauben Himmels⸗ 
ſieg zu bringen!“ 

Er hatte meine Hand ergriffen und ſchaute mit einem 
Blicke aufwärts, in welchem allerdings ein Vertrauen 
glänzte, dem keines Spötters Wort je imponieren konnte. 

„Du willſt den Herrſcher ſelbſt ſprechen?“ fragte ich. 

„Nur ihn! Zwiſchen ihm und mir giebt es keine 
Mittelsperſon. Ich ſage ihm alles, alles, ſo wie ein 
Kind zu ſeinem Vater ſpricht. Es iſt wie ein Gebet, bei 
dem ein Dritter doch nur ſtören würde.“ 

„Um was willſt du ihn bitten?“ 

„Um nichts. Ich ſage ihm, was ich zu ſagen habe. 
Dann thut er ſelbſt, was er für richtig hält. Ich ſtehe 
vor ihm aufrecht, wie vor Gott. Ich meide jene kriecheriſche 
Weiſe, die auf gebeugten Knieen ſich bis zum Throne 
ſchiebt, um dort den eignen Vorteil zu erſchleichen und 
dann, wenn ſie den Schah verlaſſen hat, die um ihr Recht 
Gebrachten zu verachten. Es iſt mir alſo völlig unbe⸗ 
kannt, was er für mich und uns beſtimmen wird. Doch 
bin ich überzeugt, daß es weit über alle Wünſche geht, 
die du für mich im Herzen tragen könnteſt.“ 

„Aber der weite Weg! Fürchteſt du ihn nicht?“ 

„Fürchten? Den Weg zu meinem Schah? Wie 
weit iſt doch der Himmel von der Erde! Und täglich 
ſteig ich auf, um mit Chodeh zu ſprechen! Dem Glauben, 
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dem Vertrauen iſt nie ein Weg zu weit und nie ein 
Herrſcher fern! Auch mache ich dieſe Reiſe nicht allein. 
Ich habe Dſchamikun an meiner Seite, die mich begleiten 
werden. Auch geht der Kaufmann mit, der heute bei 
uns ſchläft.“ 

„Agha Sibil?“ 

e 

„Sibil heißt Schnurrbart. Iſt dieſes Wort ſein 
richtiger Name, oder nennt man ihn vielleicht nur ſeines 
Bartes wegen ſo?“ 

„Wahrſcheinlich iſt dies letztere der Fall, denn einen 
Bart, wie er ihn trägt, hab ich noch nie geſehen. Ich 
halte mich von Kaufgeſchäften fern. Ich laſſe das gern 
dem Pedehr hier über. Er kann dir Auskunft geben, 
wenn du willſt.“ 

Es verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß mir erwünſcht 
war, wo möglich Beſtimmtes über den Handelsmann zu 
erfahren; darum fragte ich den Scheik: 

„Kennſt du die Verhältniſſe dieſes Agha Sibil?“ 

„Ich pflege nicht mit Leuten Geſchäfte zu machen, 
die ich nicht kenne. Er iſt reich, ſehr reich, aber ehrlich 
und beſcheiden.“ 

„Hat er Kinder?“ 

„Eine Tochter und zwei Enkel.“ 

„Sind die Enkel die Kinder dieſer Tochter?“ 

„Sie ſind es.“ 

„Wenn du die Namen wüßteſt!“ 

„Ich kenne ſie, denn wenn ich nach Isphahan komme, 
pflege ich ſein Gaſt zu ſein. Die Tochter heißt Aelmas. 
Ihr Mann war ein türkischer Offizier, der in Damaskus 
erſchoſſen worden iſt. Ihr Sohn, welcher heut mit ſeinem 
Großvater hier bei uns iſt, heißt Ikbal, ihre Tochter 
Sefa.“ 
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„Iſt die Tochter verheiratet?“ 

„Nein. Sie will im Hauſe Agha Sibils bleiben.“ 

„Wie kommt es, daß die Tochter eines perſiſchen 
Kaufmannes in Isphahan die Frau eines türkiſchen 
Offiziers in Damaskus geworden iſt. Dieſer letztere iſt 
doch wahrſcheinlich Sunnit geweſen, während ſie Schiitin 
war!“ 

„Ich glaube, im Kreiſe der Familie ſogar gehört 
zu haben, daß er vordem Chriſt geweſen iſt. Wenn ich 
mich nicht irre, ſtammte er aus dem Lande, welches man 
Lehiſtan 1) nennt. Er lernte den Kaufmann in Paläſtina 
kennen, wo dieſer damals wohnte. Als die Tochter des⸗ 
ſelben ſeine Frau geworden war, kam er nach Damaskus. 
Agha Sibil zog mit. Bei der großen Chriſtenverfolgung 
dort ereignete ſich das ſchwere Unglück, welches die 
Familie traf. Der Offizier wurde wegen Ungehorſam 
erſchoſſen. Agha Sibil wurde vollſtändig ausgeplündert 
und mußte als Schiit fliehen. Es gelang ihm, mit der 
Tochter und deren Kindern nach Perſien zu entkommen, 
wo er ein neues Geſchäft begann und es durch Fleiß 
und Ehrlichkeit zu ſeinem jetzigen Vermögen brachte. 
Deine Augen leuchten, Effendi. Warum? War dir von 
dem, was ich erzähle, vielleicht ſchon etwas bekannt?“ 

„Ja,“ antwortete ich, indem ich vor freudiger Erregung 
im Zimmer hin und her zu gehen begann. 

„Was? Oder wer?“ 

„Wer? Der Offizier.“ 

„Kannteſt du ihn, ehe er erſchoſſen worden iſt?“ 

„Nein, ſondern als er erſchoſſen worden war.“ 

„So haſt du ſeine Leiche geſehen.“ 

„Leiche? Hm! Ja! Denn er war eigentlich eine 
Leiche. Aber ich habe mit dem Erſchoſſenen geſprochen.“ 
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„Maſchallah! Tote reden doch nicht mehr!“ 

„Zuweilen doch! Beſonders Erſchoſſene, welche 
keine Kugel bekommen haben!“ 

„Keine — — Kugel — — —? Effendi, du ſcherzeſt 
wohl!“ 

„Ich ſpreche im größten Ernſte. Ich habe mit dem 
Toten geſprochen, und ihr beide kennt ihn auch.“ 

„Wir — — —? Daß ich nicht wüßte!“ 

„Ich habe euch doch von jenem alten Bimbaſchi in 
Bagdad erzählt, welcher dann Mir Alai geworden iſt!“ 

„Allerdings. Bei dem du wohnteſt, und der von 
dem Säfir gefangen genommen wurde?“ 

„Derſelbe! Er iſt nun ein doppelter Bekannter von 
euch, denn ihr kennt ihn erſtens durch mich und zweitens 
durch den Kaufmann Agha Sibil. Ich bin ſogar nun 
überzeugt, daß ihr ihn auch noch perſönlich kennen lernen 
werdet. Er iſt nämlich der Offizier, welcher damals in 
Damaskus erſchoſſen wurde.“ 

Da fuhr der Pedehr von ſeinem Sitze auf, als ob 
er von einer gewaltigen, unſichtbaren Spannfeder empor⸗ 
geſchnellt worden ſei. 

„Der Chriſt, um den ſo viel geweint worden iſt?“ 
rief er aus. „Der Sunnit, dem die Schiiten treu ge⸗ 
blieben ſind, obgleich er ſtarb? Der Mann, der von 
ſeinem Weibe angebetet wurde? Der Vater, den ſeine 
Kinder heut noch lieben, obwohl ſie ſich ſeiner Perſon 
nicht erinnern können? Der iſt nicht tot? Der lebt 
noch? Der iſt ihnen allen, allen auch ehrlich treu ge⸗ 
blieben, trotzdem er in ein anderes Land gegangen war? 
Effendi, iſt das wohl zu glauben! Ich weiß, daß du 
nicht lügſt, doch bitte ich, erzähle uns, wie das ge⸗ 
kommen iſt!“ 


„Ja. Ich will und muß es euch erzählen. Ich 


— 124 — 


will euch nicht warten laſſen, bis er ſelbſt erſcheint, um 
euch zu beweiſen, daß, wenn Gott will, der Tod nur 
eine leere Sage iſt. Setzt euch hier vor mir nieder, und 
hört, was ich berichte!“ 

Da ſie über den alten Zoll⸗Bimbaſchi ſchon alles 
Uebrige von mir erfahren hatten, ſo brauchte ich jetzt 
nur über das zu ſprechen, was mir von ihm über ſeine 
Familienverhältniſſe mitgeteilt worden war. Ich ſchilderte 
hierauf ſeine Trauer über die ſcheinbar Verlorenen und 
erwähnte ſchließlich meine Bemühung, die Hoffnung in ihm 
zu erwecken, daß ſie doch vielleicht noch leben könnten. 
Da ſtand der Uſtad von ſeinem Sitze auf, legte die Hände 
langſam ineinander und ſagte, indem ein tiefer Atemzug 
ſeine Bruſt ſchwellte: 

„Du haſt zu dieſem deinem Freunde von einer Auf⸗ 
erſtehung der „Totgeſagten“ geſprochen, und wir find be⸗ 
rufen, dieſe Auferſtehung in das Werk zu ſetzen. Auch 
ich kenne einen Totgeſagten. Er wird von Vielen, Vielen 
für tot gehalten. Sie glauben jetzt, daß er in ein anderes 
Land gegangen ſei. Wie denkſt du über ihn, Effendi? 
Du weißt ja, wen ich meine!“ 

Da fühlte ich, daß ein ganz ſeltenes Licht in meine 
Augen kam. Es wallte mir heiß vom Herzen nach dem 
Kopfe. Ich ging zu ihm hin, ſchlang meinen Arm um 
ſeine Schulter, legte meine Wange an die ſeine und 
fragte ihn: 

„Wünſcheſt du, daß er von dieſem aufgezwungenen 
Tode auferſtehe?“ 

Er nickte nur, ſagte aber nichts. Doch legte er ſeine 
Hand an meinen Kopf, um ihn feſt an den ſeinigen zu 
drücken. 

„Wohlan!“ fuhr ich fort. „Da wir einmal im Be⸗ 
griffe ſtehen, die „Auferweckung der Totgefagten‘ in das 
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Werk zu fegen, jo wollen wir bei dieſer Gelegenheit auch 
ihn mit auferſtehen laſſen! Iſt dir das recht?“ 

Seine mir jetzt ſo nahen Augen ſchauten mit unend⸗ 
licher Liebe in die meinen. 

„Kannſt du es? Willſt du es?“ fragte er. 

„Für dich ſo gern!“ antwortete ich. 

„Denkſt du, daß es geſchehen kann?“ 

„Da wir uns lieben, iſt es leicht, ſo leicht!“ 

„Wie aber wird es wohl zu machen ſein?“ 

„Ich bitte dich, das mir zu überlaſſen! Leg deine 
Hand getroſt hier in die meine! Und nun höre, was 
ich ſage: Fühlſt du den Mut, den Heldenmut in dir, 
mir deine Seele, deinen Geiſt zu ſchenken, ſo feiern wir 
die Auferſtehung hier, indem wir ineinander uns verſenken!“ 

Da ſchlug er beide Arme um mich, zog mich ſo feſt, 
ſo feſt an ſich, als ob unſere Körper nur einen einzigen 
Leib zu bilden hätten, und antwortete: 

„Ich habe den Mut; ich bin dein; nimm mich hin!“ 

Da verlöſchte plötzlich das Licht. Es war vollſtändig 
herabgebrannt geweſen. Der Pedehr ging fort, dem ab⸗ 
zuhelfen. Als er wiederkam, ſtanden wir mit einander 
draußen auf dem Söller. Der Uſtad hatte ſoeben mit 
der Hand auf die vor uns liegende, vom Himmel be⸗ 
ſtrahlte, kleine Welt gedeutet und geſagt: 

„Es iſt, als hätte ich das alles für dich vorbereitet, 
damit den Seelen meiner Dſchamikun nun auch der rechte 
Geiſt gegeben werde, jener Geiſt der liebenden Unerbittlich⸗ 
keit, der mir die Augen öffnete und uns in dieſem ‚Schatten: 
land‘ fo nötig iſt! Du haft mich heut verdoppelt, und 
dadurch auch die Hoffnung auf den Erfolg. Zwei Uſtawat !)), 
und doch ein einziger nur! Stelle zwei Kerzen neben⸗ 
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einander. Geben fie zwei Scheine? Nein. Es iſt nun 
Doppelkerzenlicht!“ 

Da trat der Pedehr an die Thür und forderte uns auf: 

„Ihr könnt wieder hereinkommen. Es iſt nun heller 
als vorher.“ 

Wir folgten dieſen Worten. Er zeigte nach dem 
Tiſche. Da ſtanden jetzt zwei Kerzen ſtatt der einen. 
Sonderbar! Der Uſtad lächelte. 

„Siehſt du?“ ſcherzte er mir zu. „Seien wir Autoren 
oder nur Autor, wir liefern die Gedanken, und er als 
praktiſcher Pedehr der Dſchamikun iſt ſchnell bereit, ſie 
in Geſtalt zu faſſen. So ſoll es immer ſein. Dann 
wird es im Duar bald ein bewegtes, frohes Leben geben!“ 

Er liebte es, in Bildern zu ſprechen. Wer ihn ver⸗ 
ſtehen wollte, hatte nachzudenken. So auch hier. Wen 
oder was meinte er mit den Dſchamikun, denen ſein 
ganzes Herz gehörte? Wo lag oder liegt wohl der 
Duar, über den die „Glocken des Gebetes für jeden 
Wunſch erklangen? In Perſien? Ich will es nicht 
verraten. Die Folge wird es zeigen! 

Wir waren mit unſerer Beſprechung noch nicht fertig, 
und doch mahnte der Scheik: 

„Es iſt jetzt wohl ſchon Mitternacht. Willſt du 
nicht vor der Reiſe ſchlafen, Uſtad? Und der Effendi ſteht 
noch im Geneſen. Durchwachte Nächte ſind ihm unterſagt.“ 

Da antwortete der erſtere: 

„Ich habe weder Zeit noch Luſt zum Ruhen. Was 
in mir lebt, kennt keine Mitternacht.“ 

Und ich fügte hinzu: 

„Mein Körper iſt gewöhnt, dem Willen zu gehorchen. 
Ich fühle jetzt noch keine Müdigkeit. Die Seele hat 
die Macht, ihm, dem Geſchwächten, ihre Kraft zu leihen. 
Ich halte aus, bis wir zu Ende ſind.“ 
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Da griff der Uſtad nach meiner Hand, fühlte den 
Puls und ſagte verwundert: 

„Wie ruhig und kräftig! Genau ſo, wie der meine! 
Jawohl, ich glaube, daß wir weiterſprechen können. Wo 
waren wir ſtehen geblieben? Doch wohl bei Ahriman. 
Der wieder erſtandene Offizier brachte uns auf ihn. 
Willſt du hier fortfahren, Effendi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Ich werde dem alten Mir 
Alai einen Brief nach Bagdad ſchreiben. Er bekommt 
ihn durch einige Dſchamikun, welche zu ihm reiten, um 
ihn mit ſamt ſeinem dicken Kepek zu holen. Er hat ſchon 
vor dem Tag des Wettrennens einzutreffen. Du erlaubſt 
ſeinem Schwiegervater, an dieſem Tage ſein Verkaufszelt 
hier aufzuſchlageu. Ich ſpreche mit ihm, noch ehe du 
mit ihm abreiſeſt. Er wird ſeine Tochter und deren 
Kinder mitbringen. Das giebt ein Wiederſehen, auf 
welches ich mich unendlich freue. Iſt dir dieſe Anord⸗ 
nung recht?“ 

„Was du beſtimmſt, das iſt mir immer recht! Soll 
Agha Sibil am Tage des Wettrennens überraſcht werden, 
oder willſt du ihm ſchon jetzt alles ſagen?“ 

„Schon jetzt, alles! Es iſt Grauſamkeit, einem 
Menſchen eine Freude vorzuenthalten, die man ihm ſo⸗ 
fort bereiten kann. Und ſo große ſeeliſche Erregungen, 
wie man hier zu erwarten hat, ſollen möglichſt vorbe⸗ 
reitet ſein.“ 

„Ich gebe dir recht. Iſt das erledigt?“ 

„Ja. Nehmen wir alſo nun Ahriman Mirza wieder 
vor! Ich habe zu verſuchen, den Beweis zu führen, daß 
er der Aemir⸗y⸗Sillan iſt.“ 

„Den haſt du ſchon geführt. Wenigſtens für mich 
iſt es ſo gut wie bewieſen.“ 

„Wodurch?“ 
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„Durch den Ton, in welchem du uns ſeinen Brief 
vorlaſeſt. Dieſer Ton iſt nur der ſeine. So ſpricht und 
ſchreibt kein anderer. Auch hat er das höchſte Sillan⸗ 
Zeichen, welches wir kennen.“ 

„Wiſſen wir denn genau, daß es das höchſte iſt?“ 

„Freilich nicht. Es iſt ja möglich, daß es ein noch 
höheres giebt.“ 

„Nicht nur möglich, ſondern ganz gewiß!“ 

„Effendi! Da widerſprichſt du dir doch ſelbſt!“ 

„Nein!“ 

„Gewiß! Wenn es ein höheres Zeicher giebt, ſo iſt 
auch ein höherer Sill da. Der es trägt, ſteht alſo über 
dem Mirza!“ 

„D das iſt ein logiſch richtiger, aber ein praktiſch 
falſcher Schluß. Er trägt ſie nämlich beide!“ 

„Beide? Das ſagſt du mit ſolcher Sicherheit? 
Woher weißt du es?“ 

„Ich bitte dich, nachzudenken. Als Oberſter iſt er 
im Beſitze ſämtlicher Zeichen, die es giebt. Er hat ja 
auch den Tuman an der Kette. Ich bin überzeugt, daß 
er, falls er es für nötig hält, auch den ſilbernen Ring 
anſteckt, um ſich für einen gewöhnlichen Sill auszugeben. 
Wenn er dagegen als Aemir in der Verſammlung ſeiner 
Päderahn erſcheint, wird er das höchſte Zeichen tragen. 
Du haſt aber gehört, daß er ſich zu fürchten hat. Er 
wird in dieſer Verſammlung ganz gewiß ſein Geſicht 
maskieren. Außerhalb derſelben, im gewöhnlichen Leben, 
kann er es nicht verbergen. Wird er ſich da durch das 
Tragen des höchſten Zeichens verraten?“ 

„Nein, gewiß nicht. Ein Zeichen muß er aber auch 
da tragen. Warum nimmt er da nicht einen gewöhnlichen 
Ring?“ ö 

„Alter Pſycholog!“ ſcherzte ich da. „Weißt du denn 
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noch nicht, daß das Laſter ſelbſtgefälliger als die Tugend, 
die Häßlichkeit eitler als die Schönheit iſt? Und grad 
dieſer Mann beſitzt eine Gefallſucht, die ihresgleichen 
wohl kaum wiederfindet. Du haſt ja ſeinen Anzug und 
ſein Pferdegeſchirr geſehen. Alles an ihm iſt Prunk, 
Flitter, Prahlerei und Flunkerei! Einen gewöhnlichen 
Ring wird er nur aus Hinterliſt anſtecken. Wenn ſich 
ſolche Leute einmal herablaſſen, haben ſie ſtets die Bos⸗ 
heit im Nacken ſitzen. Für einen ſeiner Päderahn gehalten 
zu werden, das giebt ſein Hochmut, ſein Eigendünkel nicht 
zu. Dieſer Dünkel läßt ſogar die Vorſicht außer Acht. 
Er ſteigt bis an die letzte Grenze der Gefahr hinauf. 
Wenn er ſich nicht als „Fürſt der Schatten“ zu erkennen 
geben darf, ſo ſoll man ihn aber doch für eine hervor⸗ 
ragende Charge halten. Haſt du noch nicht gehört, daß 
ſich das Verbrechen unter ſeinesgleichen größer zu machen 
ſtrebt, als es in Wahrheit iſt? Die Sorge um ſein 
Leben und ſeine Sicherheit gebietet ihm, ſich kleiner zu 
machen; aber mehrere Schritte tiefer zu ſteigen, das fällt 
ihm gar nicht ein. Er thut wahrſcheinlich nur einen 
einzigen. Er erſinnt ein Zeichen, welches ſcheinbar tiefer 
weiſt, aber auch nur ſcheinbar, denn ich bin überzeugt, 
daß nur er allein, aber kein anderer ein ſolches Gürtel⸗ 
ſchloß beſitzt. Wer es ſieht, wird ihn für einen hohen 
Sill halten, wenn auch nicht für den höchſten. Auf dieſe 
Weiſe wird er beiden gerecht, ſeiner Vorſicht und auch 
ſeiner Eitelkeit. Nun aber habe ich eins zu fragen: Er 
ſagte heut vor der Dſchemma: „Ihr ſeht mich jetzt zum 
erſten Male. Auch mein Name war euch bisher unbe⸗ 
kannt. Ihr wißt alſo nicht, wer und was ich bin.‘ 
Wie konnte er in dieſer Weiſe ſprechen? Waren ſeine 
Perſon und ſein Name euch wirklich ſo unbekannt, wie 


er glaubte?“ 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 9 
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„Nein,“ antwortete der Uſtad. „Er glaubte es auch 
nicht. Er weiß vielmehr ſehr genau, daß beſonders ich 
ihn kenne, weil ich ihn ſchon öfters getroffen und auch 
mit ihm geſprochen habe.“ 

„Das iſt es, was ich wiſſen wollte! Sein Hochmut 
hat ihn verleitet, mehr zu ſagen, als er beabſichtigte. 
Ihr kennt ſeine Perſon und ſeinen Namen. Das weiß 
er. Er behauptete trotzdem, ihr wiſſet nicht, wer und 
was er ſei. Er muß alſo Jemand und Etwas ſein, was 
außerhalb des Namens Ahriman Mirza liegt. Was iſt 
das nun? Etwas Gewöhnliches oder etwas Bedeutendes. 
Ich meine das Letztere, denn er ſagte in Beziehung hier⸗ 
auf: „Meine Freundſchaſt kann ſelig machen, und meine 
Feindſchaft kann verdammen. Wer das ſagen kann, 
muß ſich für den Höchſten im ganzen Reiche halten! 
In welcher Beziehung aber iſt er dies? In gutem oder 
in böſem Sinne? Im guten, in geſetzlichem Sinne iſt 
es der Schah. Es bleibt alſo nur die Kehrſeite des Guten, 
alſo das Böſe. Wer da ſagt: „Meine Feindſchaft kann 
verdammen“, iſt unmöglich ein guter Menſch. Hierzu 
kommt die Erwägung, daß er das, was ihm ſeine Macht 
verleiht, heimlich halten muß. Es iſt alſo etwas Ver⸗ 
botenes, etwas Ungeſetzliches. Das ſind die einzelnen 
Poſten. Ziehen wir nun die Summe!“ 

„Laß mich es thun!“ bat der Pedehr. „Ich will 
doch auch mitſprechen!“ 

„Gut! Thue es!“ antwortete ich, weil ich mich über 
ſein Bemühen freute, mir mit Aufmerkſamkeit zu folgen. 

„Das Ergebnis iſt überraſchend,“ ſagte er. „Es 
giebt zwei Gewalten im Reiche, eine gute und eine böſe. 
Die gute ruht in den Händen des Schah⸗in⸗Schah; 
die böſe übt Ahriman Mirza aus. Da aber, wie wir 
wiſſen, der Aemir⸗i⸗Sillan dieſe Macht in den Händen 
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hat, jo muß Ahriman Mirza der „Fürſt der Schatten‘ 
ſein. Iſt es ſo richtig, Effendi?“ 

„So ungefähr. Sag, Uſtad, biſt auch du mit dieſer 
Summe einverſtanden?“ 

„Vollſtändig! Sie iſt richtig!“ erklärte er. 

„So will ich darauf verzichten, euch weitere Beweiſes⸗ 
gründe zu bringen, obgleich ich noch mehrere habe. 
Für mich find Ahriman Mirza und der Aemir⸗i⸗Sillan 
eine und dieſelbe Perſon! Auch das ſtimmt, daß er und 
ſein Henker nahe beiſammen ſind. Er läßt ihn nicht 
aus den Augen. Nachdem wir uns hierüber klar gewor⸗ 
den ſind, kommt ein anderes. Nämlich die Frage: Was 
will der Mirza hier bei den Dſchamikun? Welche heim⸗ 
lichen Gründe und Abſichten haben ihn hierher geführt? 
Dieſe Frage giebt mir zu denken; ja, ſie könnte mir ſogar, 
wie ich fühle, Kopfſchmerzen machen!“ 

„Warum?“ fragte der Uſtad. „Du ſiehſt etwas zu 
ſchwarz!“ 

„Sag lieber: Ich ſehe in das Schwarze! Es iſt 
nicht zu leugnen, daß er direkt hat hierherkommen wollen. 
Daß er auf dieſem ſeinem Wege auch die Kalhuran auf⸗ 
ſuchte, geſchah ſeinem Henker zuliebe. Was wollte er 
hier?“ f 

„Die Blutrache!“ warf der Pedehr ein. 

„Die berührte ihn nicht, ſondern nur den Multaſim. 
Auch war er ſchon unterwegs nach hier, ehe es eine 
Veranlaſſung zur Blutrache gab.“ 

„So war es, um die Rede zu halten, die wir von 
ihm gehört haben!“ 

„Damit ſchießeſt du zwar nicht daneben, aber auch 
nicht in den Mittelpunkt! Er wollte euch einen andern 
Scheik geben. Wißt ihr, was das heißt? Er kam zu 
den Dſchamikun, um den ſegensreichen, geiſtigen Einfluß 
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ihres Uſtad zu vernichten. Und wie glaubte er, dies am 
beſten anfangen zu müſſen? Indem er vor allen Dingen 
den Pedehr beſeitigte, deſſen Beruf es iſt, den Dſchamikun 
die geiſtigen Erzeugniſſe ihres Uſtad auf materiellem Wege zu 
übermitteln. Er ſollte durch irgend einen Tiflerſetzt werden, 
der ſich zwar nur einer Kerbelſuppen⸗Erziehung rühmen 
kann und einiger Pflaumen wegen die ganze Welt in 
Aufruhr ſchreit, aber doch die hochwillkommene Eigen⸗ 
ſchaft beſitzt, für jeden bockbeinigen Gaul und für jede 
abgetriebene Mähre, die man ihm bringt, ein ſattelfeſter 
Reiter zu ſein! Der Mirza war überzeugt, er brauche 
den Dſchamikun nur ſolche alte, hartmäulige Gäule und 
ſpatkranke Mähren vorreiten zu laſſen, um aus ihnen 
gefügige Maſſaban!) zu machen!“ 

„Du weißt, wie er mit dieſem ſeinem Vorſchlage 
von uns abgewieſen worden iſt,“ verſetzte der Pedehr. 
„Kopfſchmerzen würden alſo überflüſſig ſein!“ 

„Denkſt du? Er hat ſich aber nicht abweiſen laſſen, 
ſondern er will ihn am Tage des Wettrennens wieder⸗ 
holen und wird da wohl verſuchen, ſeinen Worten in 
irgend einer Weiſe Nachdruck zu geben.“ 

„Es wird aber denſelben Mißerfolg haben. In 
dieſer Beziehung braucht es dir nicht bange zu ſein!“ 

„Gewiß nicht! Als ich von dem Mittelpunkte ſprach, 
den du nicht getroffen haſt, ſchwebte mir etwas anderes 
vor. Ich erwähnte es ſchon einmal, als ich meine 
Vermutung ausſprach, daß der Aemir⸗i⸗Sillan wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon hier geweſen ſei, wenn auch nur heimlich.“ 

„Sollteſt du dich nicht wenigſtens diesmal irren?“ 

„Möglich! Denn ich habe keinen Beweis. Es iſt 
nur Vermutung. Aber es giebt Vermutungen, die ſchon 
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durch den Umſtand, daß ſie einem überhaupt kommen 
können, beſtätigt werden! Ich habe euch auf den Um⸗ 
ſtand aufmerkſam zu machen, daß euer Duar den Sillan 
nicht ſo ganz unbekannt iſt, wie ihr zu glauben ſcheint.“ 

„Das wäre uns allerdings neu!“ 

„Mir nicht! Wie hat es der Multaſim heut ge⸗ 
macht? Er hat die Pferde nicht weit draußen vom Duar 
gelaſſen, wie man doch thut, wenn man die Verhältniſſe 
nicht kennt, ſondern er iſt erſt ganz in der Nähe des⸗ 
ſelben abgeſtiegen.“ 

„Er kannte die Oertlichkeit, weil er heut am Tage 
zweimal dort vorübergeritten iſt!“ 

„Das macht mich um ſo bedenklicher! Er traf grad 
dort auf den Wächter, welcher dann ſchnell kam, uns zu 
warnen. Warum hat er nicht angenommen, daß am 
Abende erſt recht ein Wächter da ſein werde? Hätte der 
Sohn desſelben nicht zufälligerweiſe an ſeine Schafe ge⸗ 
dacht, ſo wäre der Multaſim nicht entdeckt worden! 
Dann ſchlich er ſich quer nach der hinteren Seite des 
Duar. Er kannte alſo die Lage desſelben genau. Die 
Häuſer und Zelte liegen in zwei Reihen nach dem Auf⸗ 
gange zum ‚hohen Haufe‘ hin. Es war kein Monden⸗ 
ſchein. Kann da ein vollſtändig Fremder unbemerkt durch⸗ 
kommen? Sodann der vielgekrümmte Weg herauf zum 
Hauſe! Ich kenne ihn. Rechne ich die Länge des Duar 
hinzu, ſo hätte ein im Anſchleichen geſchulter Indianer 
gewiß wenigſtens zwei volle Stunden gebraucht, um bis 
herauf an das Thor zu kommen. Vom Verlöſchen un⸗ 
ſerer Lichter an bis zum Erſcheinen des Multaſim war 
aber nur die Hälfte dieſer Zeit vergangen. Der Weg 
ſcheint ihm alſo nicht unbekannt zu ſein.“ 

„Er hat aber bewieſen, daß er im Anſchleichen außer⸗ 
ordentlich geſchickt iſt!“ 
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„Das ändert nichts, denn ich habe einen wenigſtens 
ebenſo geſchickten Indianer angenommen, und der Henker 
war ja nicht allein. Es befanden ſich zwei Begleiter bei 
ihm, die durch ihre ſo prompt beſorgte Gefangennahme 
bewieſen haben, daß ſie es nicht einmal verſtanden, ſich 
genügend zu verſtecken! Nein, nein! Dieſer nächtliche 
Beſuch kann unmöglich der erſte ſein! Ich werde den 
Multaſim vornehmen, ehe ich ihn früh entlaſſe. Vielleicht 
gelingt es mir, etwas aus ihm herauszufragen.“ 

Die erwähnten Einwürfe waren mir von dem Pe⸗ 
dehr gemacht worden. Jetzt ſchien der Uſtad ſich auf 
etwas zu beſinnen. Er richtete die Frage an ihn: 

„Wie war es doch mit jenem fremden Perſer, den 
wir hier pflegten, bis ſein verſtauchter Fuß heil geworden 
war? Aus welchem Grunde hatte er das Mauerwerk 
erſtiegen?“ 

„Um nach Altertümern zu ſuchen,“ antwortete der 
Gefragte. „Er war aus Teheran und hatte dort einen 
Laden, in welchem ſolche Sachen verkauft werden. Es 
war an einem Dienstag früh, als wir ihn fanden.“ 

„Und da denke ich auch noch an jenen Arzt aus Ha⸗ 
madan, der an einem Montage ſich ſo lange weigerte, 
bei uns zu bleiben.“ | 

„Der hatte fich verirrt. Man traf ihn, als es ſchon 
dunkel war, und führte ihn zu uns herauf. Er wollte 
ſich gar nicht halten laſſen, obwohl er keinen wirklich 
triftigen Grund dazu angeben konnte. Dieſe beiden Per⸗ 
ſonen kommen hier gar nicht in Betracht. Sie waren 
ehrliche Leute, aber keine Sillan. Dagegen fiel mir ſo⸗ 
eben etwas anderes ein. Erinnerſt du dich der Peitſche, 
welche Tifl fand, als er hinüber auf die Mauern ſtieg, 
um nach wildem Kekik otu!) für feine Küche zu ſuchen?“ 

5) Thymian. 
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„Natürlich weiß ich das. Es iſt noch gar nicht lange 
her, und die Peitſche liegt dort hinter meinen Büchern. 
Ich ſchrieb den Tag, an welchem ſie gefunden wurde, 
auf einen Zettel dazu, um dadurch vielleicht auf den 
Verlierer zu kommen. Sie gehörte keinem Dſchamiki. 
Das fiel mir damals nicht auf. Jetzt aber beginne ich, 
bedenklich zu werden. Fällt dir ſonſt noch etwas ein?“ 

„Nein.“ 

„Mir auch nicht.“ 

Da rief ich aus: 

„Es iſt auch genug, vollſtändig genug! Was ſeid 
ihr doch für liebe, gute, unbefangene Menſchen!“ 

„Siehſt du auch hier einen Grund, Verdacht zu 
hegen?“ fragte der Uſtad. 

„Einen nur? Zehn, zwanzig Gründe habe ich! Bitte, 
zeige mir zunächſt die Peitſche!“ 

Er holte ſie. Es war eine Reitpeitſche. Am Griffe 
hing ein Zettel. Darauf ſtand: Dienstag den Iten Sfäfär. 
Dieſer Griff war ſchwarz lakiert. An einer Stelle, wo 
der Lack abgeſprungen war, ſah ich helles Blech. Er 
war alſo hohl. Der ebenſo ſchwarze Knauf war dick und 
ſchwer, jedenfalls mit Blei ausgegoſſen. Ich verſuchte, 
ihn zu drehen. Es gelang. Als ich ihn heruntergeſchraubt 
hatte, war die Höhlung offen. Es ſteckte etwas Dunkles 
darin. Ich zog es heraus. Es war ein Stück ſchwarzer, 
dichter, zuſammengerollter Seidenſtoff, den ich auseinander⸗ 
zog. Drei Löcher! Für Mund und Augen! Vier Schnuren, 
um über den Ohren und hinten am Halſe zuſammen⸗ 
gebunden zu werden. 

„Was iſt das?“ fragte ich, indem ich mir die Seide 
vor das Geſicht hielt. 

„Eine Larve!“ rief der Pedehr. 

„Ja, eine Larve!“ beſtätigte der Uſtad. 
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„Und von wem habe ich vermutet, daß er jedenfalls 
maskiert vor die Pädärahn trete?“ 

„Von dem Aemir⸗i⸗Sillan,“ antwortete der letztere. 

„Am Dienstag gefunden! Wann aber iſt der ‚Tag 
des Soldes“, von welchem der Pädär⸗i⸗Baharat ſprach?“ 

„Des Montags.“ 

„An was für einem Tage wollte ſich der Arzt aus 
Hamadan nicht bei euch halten laſſen?“ 

„Eines Montag abends.“ 

„An was für einem Tage wurde der Altertümer⸗ 
händler mit verſtauchtem Fuße angetroffen?“ 

„Dienstags früh.“ 

„Uſtad! Pedehr! Seid ihr auch jetzt noch blind?“ 

Sie antworteten nicht. Sie ſahen mir, vor Er⸗ 
ſtaunen ſtarr, in das Geſicht. 

„Glaubt ihr noch immer, daß kein Sill bei euch ge⸗ 
weſen ſei?“ fuhr ich fort. „O, es iſt ſogar noch ſchlim⸗ 
mer, als ich dachte!“ 

„Noch, noch ſchlimmer?!“ wiederholte der Uſtad 
meine Worte. 

„Ja! Leider! Drei Montage, drei Montage! Be⸗ 
denkt es doch!“ 

„Sprich deutlicher!“ forderte er mich auf. 

„Noch deutlicher? Der Montag iſt doch der Ver⸗ 
ſammlungstag der Pädärahn!“ 

„Chodeh! Chodeh!“ rief er da faſt ſchreiend aus. 
„Auf was für einen Gedanken willſt du mich bringen! 
Es iſt unmöglich, ihn zu faſſen, und es wäre Wahnſinn, 
ihn auszuſprechen!“ 

„Und er muß, muß, und muß aber dennoch ausge⸗ 
ſprochen werden! Wenn ihr es nicht wagt, ſo werde 
ich es thun: Es ſind nicht nur Sillan bei euch geweſen, 
ſondern ſie verkehren ganz regelmäßig hier. Ja, die 
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Oberſten der Sillan, die man Pädärahn nennt, halten 
an den ‚Montagen des Soldes‘ ihre Zuſammenkünfte hier 
auf euerem Gebiete, wahrſcheinlich in den Ruinen, in 
denen dieſe Peitſche gefunden worden iſt!“ 

Der Eindruck dieſer meiner Worte iſt gar nicht zu be⸗ 
ſchreiben! Es war, als ob die Beiden, zu denen ich ſie 
geſagt hatte, vollſtändig ſprachlos geworden ſeien. 

„Und in dieſen Verſammlungen pflegt der „Fürſt 
der Schatten‘ perſönlich zu erſcheinen!“ fuhr ich fort. 
„Er iſt hier geweſen. Er läßt ſein Geſicht niemals ſehen. 
Er hat dieſe Larve getragen. Dieſe Reitpeitſche iſt die 
ſeinige. Ob er ſie verloren oder vergeſſen hat, das iſt 
mir gleich. Er fand ſie der Dunkelheit wegen nicht wieder, 
und bis zum hellen Tage konnte er nicht verweilen, weil 
er ſonſt von euch geſehen worden wäre. Kam denn der 
Arzt aus Hamadan zu euch geritten?“ 

„Nein. Als er getroffen wurde, war er zu Fuße,“ 
antwortete der Pedehr kleinlaut. 

„Aber er kann doch nicht den weiten Weg von 
Hamadan hierher gelaufen ſein!“ 

„Freilich nicht. Er hatte ein Pferd.“ 

„Wo?“ 

„Es war weit draußen vor dem Duar am Ufer des 
Sees angepflockt.“ 

„Ich vermute, daß der Altertümler auch eines ge⸗ 
habt hat?“ 

„Ja.“ 

„Wo?“ 

„An derſelben Stelle. 

„Habe es mir gedacht! Und das iſt euch nicht auf⸗ 
gefallen?“ 

„Mußten wir es nicht für einen Zufall halten?“ 

„Zufall! Es giebt ja überhaupt keinen Zufall. 
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Alles, was ſich ereignet, geſchieht aus gewiſſen Gründen 
oder nach einem beſtimmten Willen. Wille und Gründe 
aber ſchließen jeden Zufall aus. Das ſollte man doch 
endlich einmal einſehen! Und ſelbſt wenn du an das 
Vorhandenſein des Zufalles im allgemeinen glaubteſt, ſo 
konnte doch in dieſen beiden beſonderen Fällen von ihm 
keine Rede ſein. Man hatte die Pferde doch nicht aus Zu⸗ 
fall zurückgelaſſen, ſondern jedenfalls in der ganz be⸗ 
ſtimmten Abſicht, ſie zu verſtecken, damit ſie nicht geſehen 
werden ſollten. Wenn die Pädärahn kommen, ſo müſſen 
ſie nach einem ſolchen Ritte vor allen Dingen ihre Pferde 
tränken. Darum ſteigen ſie am See ab, wahrſcheinlich 
immer an derſelben Stelle. Ich werde ſie mir zeigen 
laſſen.“ 

„Darf ich dich hinbegleiten?“ fragte er. 

„Ja. Doch ſage keinem Menſchen etwas davon!“ 

„Nicht? — Warum?“ 

„Die Sillan, welche hier im Duar wohnen, könnten 
es erfahren.“ 

„Effendi, du biſt — — — toll, hätte ich beinahe 

geſagt! Du glaubſt an das geradezu Unmögliche!“ 
i Er ſagte das in größter Aufregung. Doch um ſo 
ruhiger ſprach ich weiter: 

„Ich bin überzeugt, daß das, was ich vermute, nicht 
ſtattfinden könnte, wenn die Feinde hier keine Helfers⸗ 
helfer hätten.“ 

„Wenn das wahr wäre, ſo hätten dieſe ſich doch 
des am Fuße verletzten und auch des in der Nacht ver⸗ 
irrten Sill angenommen!“ 

„Hatte ſich der Letztere wirklich verirrt? Als er 
ertappt wurde, ſagte er dies als Ausrede. Wer ſo nahe 
am Duar vom Pferde ſteigt und es an den See zur 
Tränke führt, der will erſtens den Duar überhaupt ver⸗ 
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meiden und könnte ſich zweitens auf keinen Fall verirren, 
weil er die Zelte und Häuſer grad vor der Naſe liegen 
hat. Und wer in den Ruinen herumkriechen will, um 
nach Altertümern zu ſuchen, der thut dies doch wohl 
nicht des Nachts, nachdem er ſein Pferd ſo ſorgfältig 
verſteckt hat. Er kommt des Tages, um ſich als Fremder 
Auskunft, Erlaubnis und einen Führer zu erbitten! 
Ihr ſeid von einer Argloſigkeit geweſen, die geradezu 
kindlich iſt. Du meinſt, die hieſigen Sillan würden ſich 
des Altertümerhändlers angenommen haben. Ich aber 
denke mir, daß ſie von ſeinem Unfalle nichts wußten.“ 

„Ich kann dennoch deinen Verdacht nicht zu dem 
meinigen machen. Es giebt bei uns keinen Menſchen, 
der den Ring der Sillan trägt.“ 

„Weißt du das ſo genau?“ 

„Beſchwören freilich könnte ich es nicht. Ich weiß 
nur, daß ich nie einen Ring mit dieſem Zeichen geſehen 
habe.“ 

„Das halte ich ja gar nicht für erforderlich. Es 
trägt ganz beſtimmt nicht jeder Sill einen Ring. Wer 
einen hat, iſt gewiß ein Sill. Ebenſo gewiß aber iſt es, 
daß nicht jeder Soldat, dem die Tapferkeitsmedaille fehlt, 
nicht als Soldat zu gelten habe.“ 

„Das iſt ja ein neuer Gedanke! Du hältſt den 
Ring alſo nicht für ein Erkennungs⸗, ſondern für ein 
Anerkennungszeichen?“ 

„Ja. Der Fürſt der Schatten wird ſich hüten, 
jedem ſeiner Sillan, alſo auch denen, die ſich noch gar 
nicht bewährt haben, einen Ring zu geben! Wenn du 
bei einem Menſchen das Kainszeichen gewahrſt, To darfit 
du getroſt annehmen, daß er kein Anfänger im Böſen 
iſt! Hat bei euch noch niemand es zu dieſem Zeichen 
gebracht, ſo iſt das noch kein Beweis, daß es unter euch 
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gar keine Sillan gebe! Bei der Argliſt, mit welcher der 
Aemir verfährt, iſt es ſogar möglich, daß man Sill ſein 
kann, ohne es beſtimmt zu wiſſen. Ja, du darfſt nicht 
einmal von dir ſelbſt behaupten, daß du noch nie in 
irgend einer Weiſe in ſeinem Dienſt geſtanden habeſt! 
Du hörſt, daß ich keinen deiner Dſchamikun direkt ver⸗ 
dächtigen will; aber ich frage dich, ob du vielleicht be⸗ 
haupten willſt, daß in eurem kleinen Reiche nichts als 
nur Licht vorhanden ſei!“ 

„Leider iſt dies nicht der Fall. Dieſe ganze Gegend 
war früher von den Maſſaban beſetzt, jenen „Unglück⸗ 
lichen“, welche verführt worden waren, auf allen mög⸗ 
lichen Irrwegen für ihre „Unterhaltung“ zu ſorgen. 
Sie ſtürzten ſich vollſtändig ſkrupellos über alles her, 
was ihnen in die Hände kam, und ſelbſt der edle Lumpen⸗ 
händler, der hier des Weges fürbaß zog, war ihnen noch 
willkommen und konnte dann mit leeren Händen weiter⸗ 
gehen.“ 

Als der Pedehr bis hierher gekommen war, ergriff 
der Uſtad, der zuletzt geſchwiegen hatte, mit neu erwachter 
Lebendigkeit das Wort: 

„Es war die ſchlimmſte Wegelagerei, die man ſich 
unter Menſchen denken kann, und niemand war hier 
ſeines Eigentums ſicher. Es gab bei dem Geſindel kein 
Bedenken und keinen Unterſchied. Heute fiel man über 
einen Reichen her, und morgen wurde dann in ganz der⸗ 
ſelben Weiſe ein armer Schelm bis auf das Letzte aus⸗ 
geplündert. Ich glaube faſt, man hätte nicht einmal 
das geiſtige Eigentum geachtet und ſelbſt die Manen 
eines Schiller, Goethe um ihre „Jungfrau“, ihren „Fauſt⸗ 
beraubt! Am liebſten hielten ſich die Maſſaban da drüben 
in den alten Mauern auf, in denen einſt die Frömmig⸗ 
keit verſchwundener Völker wohnte. In dieſem Schutze 
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wußten fie fich ſicher. Und wie fie dort gehauſt, das 
kannſt du ſehen, wenn du hinüber gehſt, um Heiliges zu 
ſuchen. Du findeſt nichts, als nur die Ueberbleibſel der 
Zerſtörung, die alles einſt Erhabene vernichtet hat!“ 

Jetzt warf er einen forfchenden Blick auf mich und 
fragte: 

„Haſt du verſtanden, was ich ſprach, Effendi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Ich habe ja nach dieſen 
Maſſaban nicht weit zu ſuchen, grad ich! Sie haben ja 
auch mich bis auf die Stiefel ausgezogen, obgleich ich 
doch kein Schiller und kein Goethe bin. Ich traute ihrem 
ſcheinbar ehrenhaften Dinarun⸗ Gebaren. Dann aber 
ſah ich freilich ein, daß es ihnen nur daran lag, ſich 
meine Perſon und meine Waffen gegen brave Menſchen 
dienſtbar zu machen. Da begleitete ich ſie denn in ihre 
eigene Falle, den Todesſprung nicht ſcheuend, der über 
ihren Abgrund mich zu bringen hatte. Jetzt hörſt du 
wohl, daß ich begriffen habe, wen du meinteſt? Sie 
hatten noch die Blödigkeit, mich vor dieſem Sprung zu 
warnen, ich aber that ihn doch und ließ fie in dem, Thal 
des Sackes“ ſtecken.“ 

„Und retteteſt dich grad in jene Gegend, von welcher 
aus ſie einſt ihr lichtſcheues Rittertum betrieben hatten!“ 
fügte der Uſtad hinzu. „Könnteſt du den Haß ermeſſen, 
den ſie auf mich warfen, als ſie ſich von mir aus dieſer 
Gegend verdrängt ſahen! Sie, die ſich unter einander 
ſelbſt nie etwas gönnten, ſich unaufhörlich mit einander 
herumbiſſen und gegenſeitig ſtets die Zähne fletſchten, ſie 
fühlten ſich ſofort als liebe Herzensfreunde, ſobald es 
galt, ſich gegen mich zu wenden. Du kennſt ja ihren 
allerletzten Zug, den ſie, mich zu verderben, unternahmen! 
Da waren alle ſchnell bereit, und keiner wollte fehlen! 
Sogar die Weiber ſchloſſen ſich mit an! Und alles, was 


— 142 — 


man ſonſt ‚Bagage‘ heißt, das wurde mit den Ochſen 
und mit den Eſeln hintendrein geſchleppt, um an dem 
leicht erhofften Siege teilzunehmen! Das iſt ſo ganz, ſo 
recht die Weiſe dieſer Leute, die ich zwar nur als Maſſaban, 
als ‚Unglückſelige“ bezeichnen laſſe, weil ich auch noch im 
Feind den Menſchen ſehe, doch dürften auf ſie wohl auch 
noch ganz andre Namen paſſen, die weniger als dieſer 
den Klang der milden Nachſicht haben! — — — Es 
war kein leichtes Werk, ihr einſtiges Gebiet von ihnen 
ganz zu ſäubern. Sie gaben es ja nicht freiwillig auf. 
Wir hatten ſchwere Kämpfe zu beſtehen. Und als ſie 
mit Gewalt nichts mehr erreichen konnten, da griffen ſie 
zur Liſt. Ich bin nie den Gedanken los geworden, daß 
hier in den Ruinen noch etwas ſteckt, wovon ſie ange⸗ 
zogen werden. Vielleicht ſo etwas Aehnliches wie unten 
im Birs Nimrud, was dort von euch geſunden und an 
das Tageslicht gezogen wurde. Wir haben noch nach 
langer Zeit die Spuren fremder Füße im alten Bau ge⸗ 
ſehen, und noch bis in die Gegenwart kam es zuweilen 
vor, daß ſich hier Leute niederlaſſen wollten, die ich nach 
ſtiller Prüfung wieder gehen hieß. Es waren auch 
Verwandte von einigen der Dſchamikun dabei, die mir es, 
wie es ſcheint, nicht ganz vergeſſen können, daß ich den 
fremden Anhang nicht geduldet habe. Und das wird es 
wohl ſein, was der Pedehr mit der Bemerkung meinte, 
daß auch bei uns nicht lauter Licht vorhanden ſei.“ | 

Als er dieſes ſein Geſtändnis ausgeſprochen hatte, 
knüpfte ich ſchnell an dasſelbe an: | 

„Was du jetzt gefagt haft, führt mich auf die Frage 
zurück: Was will der Mirza eigentlich hier? Warum 
iſt ihm grad dieſe Gegend ſo wichtig, daß er alle ſeine 
ſonſtige Vorſicht vernachläſſigt, nur um den früheren 
Einfluß wieder zu gewinnen?“ 
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„Ich weiß es nicht. Kannſt du es dir wohl denken? 
Vermuten kann ich auch, doch klar zu ſehen iſt mir noch 
nicht möglich.“ 

„Vergegenwärtige dir ſeine Reden! Er hat uns ja in 
Dreiſtigkeit ſein bisher ſtets verſchwiegenes Programm 
entwickelt. Daß er, der Schlaue, heut zu dieſer Dumm⸗ 
heit förmlich hingeriſſen wurde, das muß uns doch ver⸗ 
raten, wieviel für ihn hier auf dem Spiele ſteht! Ihm 
widerſtrebt die geiſtige und ſittliche Kultur. Wo ſie er⸗ 
blüht, hat er die Macht verloren. Er muß den Stumpf⸗ 
ſinn pflegen, der weder ſieht noch hört, und mit ihm 
jene Unzufriedenheit, die ſtets nach Hilfe ſchreit, weil ſie 
zu faul und unerfahren iſt, ſich ſelbſt zu helfen. Er muß 
den wahren, unverfälſchten Gottesglauben töten, der Kraft 
und Mut zum Lebenskampf verleiht, dagegen aber jene 
Schwachkopf⸗ Frömmigkeit beſchützen, die jeden, der fie an 
den Wangen ſtreichelt, ſofort für einen Engel ihres Himmels 
hält. Da darf es auf der Erde keinen Frühling geben, 
der alles, was veraltet, von den Fluren fegt. Der Staub 
hat meterdick auf Stadt und Land zu liegen, und wo 
ein Waſſer fließt, da muß es trüb und ſchleichend ſein! 
Dann kommen jene nächtlichen Geſpenſter, die alles, doch 
nur keine Geiſter ſind. Sie flattern überall, mit leiſem 
Vampyrflügelſchlage. Und wo ſie ſich aufs Volk her⸗ 
niederlaſſen, da ſaugen ſie ihm bald die vollen Adern 
leer. Dann ſieht man nicht mehr frohe Menſchenkinder, 
die ſich in Gottes reinem Lichte ſonnen. Der Blick fällt 
nur auf geiſtge Mummelgreiſe, und alles ringsum wird 
zum — — — Schattenland!“ 

„So war es hier; ſo war es, wie du ſagſt!“ ſtimmte 
der Uſtad bei. „Es war die Geiſteswüſte, genau wie 
jenes Paradies, von dem ich dir erzählte, ein flaches, 
ödes, wüſtes Schemenland! Der Stumpfſinn kroch im tiefen 
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Bodenſtaube. Der Groll ſchlich zähneknirſchend nachts 
umher. Der arbeitsſcheue Müßiggang ſchlug frömmelnd 
ſich die Bruſt und ſchnappte gierig nach der Dummheit 
Brocken. Stumm lag der ausgenutzte Fleiß in dürrem 
Sande. Und über dieſen und noch tauſend andern Schatten 
gab es ein unhörbares Flattern dunkler Flederhäuter, 
für welche du den rechten Namen, Vampyr, hatteft. — — 
So, ſo war es um die Bewohner dieſes traurigen Ge⸗ 
bietes und alſo auch um meine jetzigen Dſchamikun be⸗ 
ſchaffen, als ich zu ihnen kam. Ich hatte zwar ſchon 
oft von „Menſchheitsjammer ſprechen gehört und manches 
„Erdenleid an andern und auch an mir ſelbſt erfahren, 
doch daß dies Elend nicht von dem Geſchick beſtimmt, 
ſondern nur der Sauggier dieſer Flügelhäuter zuzuſchreiben 
ſei, das war mir völlig unbekannt geweſen. Ich fragte 
mich, ob wohl noch Hilfe möglich ſei. Wenn ich die 
unzählbaren Scharen ſah, die es von ihnen gab, da hörte 
ich zu meinen eigenen Füßen die Verzagtheit ſtöhnen. 
Ich ſchob ſie fort von mir und dachte nach. Ein Menſch, 
ein einzelner, war nicht zu helfen fähig, auch viele Tauſend 
nicht. Dies nächtliche Getier ſtand unter einem Schutze, 
der mächtiger als Menſchenſchwachheit iſt, dem Schutz der 
Dunkelheit. Jedoch noch mächtiger als dieſe iſt das Licht. 
Gelang es mir, es dort hinüber in den Bau zu tragen, der 
ihm ſeit langer Zeit faſt ganz verſchloſſen war, ſo mußten 
dieſe Sauger an die Helligkeit des Tages fliehen, wo ſie von 
jedermann erkannt und dann gemieden werden konnten.“ 

Als der Uſtad hier eine Pauſe machte, nahm der 
Pedehr das Wort. 

„Was du jetzt ſagteſt, führteſt du auch aus. Wir 
kannten dich noch nicht; du hatteſt keine Hilfe und wag⸗ 
teſt dich allein in die Ruinen. Jedoch grad dieſe Kühn⸗ 
heit hat uns für dich gewonnen!“ 
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„Es war viel leichter, als man denken ſollte!“ 
lächelte der Uſtad. „Ich habe mich nicht etwa eingeſchlichen. 
Ich kam im vollen, hellen Licht des Tages und ſagte 
ehrlich, wer und was ich ſei. Da hielt man mich erſt 
recht für einen Schatten, der aus der Welt des Lichtes 
hierher in ihre Dunkelheit geworfen worden ſei. Auch 
dies vermochte nicht, zum Trug mich zu bewegen. Ich 
nahm mein Licht heraus und zündete es an. Sie hatten 
nichts dagegen. Das kleine Flämmchen ſchien ſogar hier 
Freude zu bereiten. Es konnte dieſe große Finſternis ja 
doch nur tiefer machen, und für die Menſchen draußen 
brauchte man es als Beweis, daß man in den Ruinen 
das Licht zu ſchätzen wiſſe.“ 

Da fiel der Pedehr ein: 

„Wir ſahen dieſes Licht. Es zog uns an. Wir 
kamen nach dem Bau. Erſt einzeln nur, doch bald in 
größern Scharen. Wir drangen in den Bau. Es wurde 
hell in ihm, weil wir nicht ohne unſere Lichter kamen. 
Da ging ein ſchrillendes Gekreiſch durch alle ſeine Gänge. 
Es flatterte und huſchte überall. Wir leuchteten in alle 
Ecken und ſtöberten die Flederweſen auf. Sie flohen vor 
uns her, auf jede Oeffnung zu. Und wer da draußen 
ſtand, der ſah ſie wie verſcheuchte Irrgedanken aus dem 
Gemäuer kommen und, um die Ecken biegend, ſchnell ver⸗ 
ſchwinden. Ob vielleicht welche, tief verſteckt, ſich noch 
im Bau befanden, das kümmerte uns nicht, weil wir 
doch nicht die Abſicht haben konnten, ihn für uns zu 
benutzen. Wir bauten uns im Sonnenlichte an und haben 
bis zum heutigen Tag noch keinen Grund gehabt, es zu 
bereuen.“ 

„Ihr werdet auch fernerhin keinen ſolchen Grund 
finden,“ ſagte ich. „Für jetzt ſcheint es mir beachtens⸗ 
wert, daß du nicht genau weißt, ob damals vielleicht 
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welche von den Maſſaban unentdeckt geblieben ſind. 
Habt ihr denn die Ruinen nicht genau unterſucht?“ 

„Doch! So weit ſie nämlich zugängig waren. Es 
giebt auch alte, ganz oder halbverſchüttete Gänge, in 
welche wir nicht vorgedrungen ſind, weil wir keine zwin⸗ 
genden Gründe dazu hatten. Der Bau des Duar nahm 
uns ſo in Anſpruch, daß wir keine Zeit fanden, alte 
Löcher neu auszugraben.“ 

„Wohl! Laſſen wir das einſtweilen ruhen! Wir 
haben es mit dem Aemir⸗i⸗Sillan zu thun. Er brüſtete 
ſich ſchamlos damit, daß die Maſſaban ſeine Beſchützten 
ſeien. Er hat geſagt, daß es in ſeiner Macht ſtehe, 
euch das frühere Gebiet dieſer Leute mit der Hilfe von 
Soldaten wieder abzunehmen. Er will dies aber nicht 
thun, falls ihr euch bewegen laſſet, ihm einen beſtimmen⸗ 
den Einfluß über euch einzuräumen. Warum das? Er 
muß doch Gründe haben! Sollten dieſe auf den Umſtand 
deuten, daß ihr gewiſſe Teile der Ruinen noch nicht 
kennt? Wir werden dieſe Frage weiter verfolgen, ſobald 
wir Zeit dazu finden. Es giebt für ihn noch eine andere, 
allgemeinere und noch wichtigere Urſache, euch zu ſtören. 
Ich habe ſie bereits angedeutet. Er haßt die Kultur, 
weil ſie ihn ſeiner Macht beraubt. Es liegt in ſeinem 
Intereſſe, ſie zu vernichten und nicht wieder aufkommen 
zu laſſen. Das iſt ganz derſelbe Geiſt, welcher Etage 
um Etage eurer Steinpyramide ihrem urſprünglichen 
Zwecke entzog, um ſie ſchließlich mit geſindelhaften Men⸗ 
ſchen zu bevölkern. Grad eben, als er dies erreicht 
hatte und nun damit beginnen konnte, das, was ich 
vermute, in das Werk zu ſetzen, kam der Uſtad, um mit 
Hilfe ſeiner e dieſes Geſindel wieder zu ver⸗ 
treiben — — —.“ 

„Was vermuteſt du?“ fragte mich der Uſtad. 
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„Davon ſpäter!“ antwortete ich. „Für meinen 
jetzigen Gedankengang genügt die Bemerkung, daß der 
Aemir⸗i⸗Sillan euer Gebiet als Stützpunkt feiner Pläne 
nicht nur betrachtet hat, ſondern ſelbſt auch heute noch 
betrachtet. Es iſt ſogar möglich, daß eure Ruinen für 
ihn von noch größerer Bedeutung als diejenigen des 
Birs Nimrud ſind. Seine Pläne ſcheinen ihrer Aus⸗ 
führung entgegen zu treiben. Wäre dies nicht der Fall, 
ſo wäre er nicht in eigener Perſon und öffentlich ge⸗ 
kommen und hätte es noch viel weniger gewagt, mit 
ſeinen Reden und Forderungen ſo aus ſich herauszu⸗ 
treten.“ 

„Vielleicht giebſt du dem allem eine größere Bedeu⸗ 
tung, als es verdient,“ warf der Uſtad ein. 

„Das glaube ich nicht. Ich überlege kalt und ob⸗ 
jektiv. Der Mirza hat heut Dinge geſagt, von denen 
man nur dann ſo deutlich redet, wenn man ſie als letzte 
und höchſte Trümpfe ausſpielen will. Warum zum Bei⸗ 
ſpiele dieſes auffällige Eingehen auf das Wettrennen? 
Welchen Zweck hat dieſes Rennen für ihn? Etwa euch 
einige Pferde oder Kamele abzugewinnen? Wirſt du 
ihm das glanben? Iſt es vielleicht deshalb, weil er 
dadurch eine unauffällige Gelegenheit findet, ſich für 
einige Zeit hier aufzuhalten und herumzutreiben? Wir 
werden aufpaſſen, und ich hoffe, daß es uns gelingt, 
ſeinen Abſichten auf die Spur zu kommen! Du glaub⸗ 
teſt, Uſtad, daß ich übertreibe. Bedenke doch, um was 
für einen Mann es ſich handelt! Es iſt ein großer 
Unterſchied, ob ein gewöhnlicher Soldat oder ein hoher 
General geheime Pläne hegt. Wenn ein Prinz von 
der Bedeutung Ahriman Mirza's euch hinter dem Rücken 
des Schah⸗in⸗Schah mit Vernichtung droht, mit ſeinen 
geheimen Gewalten prahlt und es unternimmt, euch 
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verrückt klingende Anſchläge zu machen, die kein ver⸗ 
nünftiger Menſch begreifen kann, ſo kann es ſich nicht 
um die bedeutungsloſe Subordination eines Soldaten 
gegen ſein Korporälchen handeln, ſondern die Angelegen⸗ 
heit muß eine höchſt wichtige ſein, und zwar nicht nur 
für dich und deine Dſchamikun!“ 

„Willſt du mich bange machen, Effendi?“ fragte 
er beſorgt. 

„Nein! Ich will nur beweiſen, daß wir vorſichtig 
zu fein haben. Wenn der Mirza fortfährt, jo ſchwatz⸗ 
haft zu ſein, wie er heut geweſen iſt, ſo denke wenigſtens 
ich an keine Bangigkeit. Nur darf er nicht vermuten, 
daß wir ihn zu durchſchauen beginnen. Darum dürfen 
wir ihn in ſeinem Anſchlage gegen Dſchafar Mirza nicht 
eher ſtören, als bis die rechte Zeit dazu gekommen iſt. 
Wir machen alſo feinen Brief an den Henker“ wieder 
zu. Der Multaſim muß ihn auf jeden Fall bekommen.“ 

„Aber wie?“ 

„Auf irgend eine Weiſe, die ihn im Zweifel darüber 
läßt, wer der Bote geweſen iſt.“ 

„Das kann ich jetzt in Isphahan ſehr leicht beſorgen. 
Er wohnt ja da!“ 

„Ja; thue das! Ich aber werde mir den Brief ſo⸗ 
fort abſchreiben, und auch das Alphabet. Es kann ſpäter 
von großem Vorteile ſein, eine Kopie zu beſitzen.“ 

Ich machte die beiden Abſchriften in mein Taſchen⸗ 
buch. Als ich damit fertig war, erkundigte ſich der Uſtad: 

„Es iſt möglich, daß ich Dſchafar Mirza in 8» 
phahan treffe. Ich ſoll ihm alſo nichts ſagen?“ 

„Nein. Ich wünſche, daß er vollſtändig unbefangen 
ſei, damit Ahriman Mirza gar nichts merke. Dieſer wird 
ihn auf irgend eine Weiſe veranlaſſen, mit hierher zu 
reiten. Das giebt eine vortreffliche Gelegenheit, den 
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Mord dann auf uns zu ſchieben, welche Ahriman ſich 
ganz gewiß nicht wird entgehen laſſen wollen. Du ſagſt 
Dſchafar nur das eine, daß ich hier bin. Wenn er das 
hört, wird er ſicher kommen. Dann ſind wir wahrſchein⸗ 
lich genauer unterrichtet als jetzt und können ihm gleich 
Beſtimmtes mitteilen, während er jetzt faſt nur Vermu⸗ 
tungen hören würde.“ 

„Durch die Erwähnung, daß man are wird, 
Dſchafar zum Wettrennen herbeizulocken, erinnerſt du mich 
daran, daß er das edelſte und beſte Pferd in ganz Per⸗ 
ſien beſitzt.“ 

„Das iſt viel geſagt, ſehr viel!“ bemerkte ich. 

„Es iſt aber wahr!“ 

„Jedenfalls hat er es nicht ſelbſt gezüchtet?“ 

„Nein. Es iſt ein Geſchenk des Schah⸗in⸗Schah.“ 

„So wird es bei Dſchafar verdorben. Er iſt kein 
Reiter und wird es auch nie werden. Das habe ich ge⸗ 
ſehen, als ich ihn kennen lernte.“ 

„Du biſt Kenner, und doch haſt du Unrecht. Dieſes 
Pferd iſt bisher weder von Dſchafar ſelbſt, noch von 
irgend einem andern verdorben worden. Niemand hat 
es noch je geritten.“ 

„Warum?“ 

„Der Grund iſt eben ſo einfach wie unglaublich. 
Dieſes herrlichſte aller Vollblute läßt ſich nämlich nicht 
reiten, abſolut nicht!“ 

„Das wäre!“ rief ich ungläubig aus. „Perſien hat 
doch Reiter!“ 

„Allerdings! Aber die beſten, die kühnſten und auch 
die geduldigſten haben es vergeblich verſucht.“ 

„Läßt es niemand auffteigen, oder wirft es jeden ab?“ 

„Keines von beiden. Es läßt jeden hinauf und wirft 
keinen herunter. Es ſteht wie ein Lamm; aber es bleibt 
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eben ſtehen. Es thut keinen Schritt, keinen einzigen! Es 
iſt durch keine Lockung und aber auch durch keine Peitſche 
zu bewegen, ſich von der Stelle zu rühren.“ 

„Aber wenn man es führt, während jemand darauf⸗ 
ſitzt?“ 

„So thut es grad ſoviel Schritte, wie es geführt 
wird, doch keinen einzigen weiter. Ich habe mich ſchon 
gefragt, ob das Natur oder Dreſſur iſt.“ 

„Natur — — Dreſſur? Es kann durch keine Dreſſur 
erzwungen werden, was die Natur überhaupt verbietet. 
Es iſt dem, was man Dreſſur nennt, möglich, die Grenzen 
des Wollens und Könnens um ein weniges zu verrücken; 
weiter kann ſie nichts. Wenn das Tier aus Liebe zu 
ſeinem Herrn etwas thut, was gegen ſeine ſogenannte 
Natur verſtößt, oder wenn es ſogar nach und nach ſelbſt 
Freude an einem ihm angewöhnten Vorgang findet, der 
keine Folge ſeiner urſprünglichen Inſtinkte iſt, ſo kann 
man doch wohl nicht mehr von Dreſſur ſprechen. Es iſt 
ein Unterſchied, ob der Dreſſeur mit der Peitſche daſteht, 
oder ob das Tier etwas früher Gelerntes ſpäter ganz 
aus freiem Willen thut. Bei Dſchafars Pferd ſteht nie⸗ 
mand, der es durch heimliche Winke oder offene Drohungen 
zwingt, etwas zu leiſten, was ihm eigentlich widerſtrebt. 
Es denkt; es will; es folgt einem eigenen Entſchluſſe und 
führt ihn ſogar mit einer ſo ausdauernden Energie aus, 
daß ſich mancher Menſch ein Beiſpiel an ihm nehmen 
könnte. Es läßt ſich weder durch freundliche Verführung 
noch durch Drohung oder gar Roheit irre machen. Das 
iſt höchſter Pferdeadel! Ein gewöhnlicher Gaul würde 
nur aus Angſt gehorchen, ſo lange er die Peitſche ſieht. 
Was der Schah⸗in⸗Schah in dieſes Pferd gelegt hat, iſt 
keine tote Angewöhnung, keine ſtumpfſinnige Zwanges⸗ 
gehorſamkeit. Es iſt eine ſehr liebe und ſehr gütige Hand 
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geweſen, von welcher das edle Tier dieſes ‚Syrr‘ em⸗ 
pfangen hat, und es wird auch nur derſelben Geſinnung 
gelingen, es zu löſen.“ 

„Syrr, haſt du geſagt? — Sonderbar!“ rief er aus. 

„Warum?“ fragte ich. 

„Das iſt der Name des Pferdes. Es heißt Syrr. 
Haſt du vielleicht ſchon von ihm gehört, oder war es 
Zufall, daß du dieſes Wort brauchteſt?“ 

„Zufall? Du weißt doch, daß es für mich keinen 
Zufall giebt! Ich wußte übrigens nichts von dieſem 
Pferde.“ 

„Aber du wirſt doch nicht etwa behaupten wollen, 
dieſen Namen infolge einer Fügung oder Schickung ge⸗ 
funden zu haben! Das wäre doch wohl lächerlich! Ver⸗ 
zeihe mir dieſes Wort!“ 

„Ich behaupte nichts, und ich vermute und ich fol⸗ 
gere nichts. Ich wiederhole nur, daß es für mich dieſen 
Freund der Oberflächlichkeit, den Zufall, nicht mehr giebt. 
Man nennt ihn auch das ‚blinde Ungefähr. Es ſcheint 
nur ‚ungefähr‘ zu fein, und iſt auch keinesweges blind. 
Wer ruhig wartet und die Augen offen hält, der lernt 
dann ganz gewiß die verborgenen Fäden kennen.“ 

„Verborgene Fäden zwiſchen dir und dieſem Syrr?“ 
lachte er. „Effendi, Effendi, welcher Wunderglaube!“ 

„Wer hat fie angeknüpft? Du ſelbſt?“ antwortete 
ich ebenſo heiter. „Du haſt ein Wort betont, bei dem 
ich mir gar nichts dachte. Ob dieſer Ton nur von dir 
ſtammt und alſo bedeutungslos iſt, das wird ſich finden. 
Hat denn Dſchafar nicht irgend einmal wegen dieſes Ge⸗ 
heimniſſes mit dem Schah⸗in⸗Schah geſprochen?“ 

„Doch! Er erzählte es mir. Der Beherrſcher er⸗ 
kundigte ſich einſt bei ihm, wie ſich das Pferd befinde. 
Da klagte er ihm ſeine Not und erzählte von den vielen 
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vergeblichen Verſuchen, welche angeſtellt worden waren. 
Hierauf lächelte der Schah wie in ſtiller Freude vor ſich 
hin und ſagte: ‚Sobald der Rechte kommt, wird es ſo⸗ 
fort und ſtets gehorchen, aber nur ihm allein. Es iſt 
mein Syrr. Kein Menſch wird es ergründen!“ Dſchafar 
verſtand dieſe Worte nicht. Auch mir ſind ſie dunkel. 
Was denkſt du dir wohl dabei, Effendi?“ 

„Nichts! Syrr heißt , Geheimnis“, ſogar ‚Myfterium‘. 
Achten wir es, indem wir nicht verſuchen, an ihm herum⸗ 
zutaſten. Das iſt der Wille des Beherrſchers!“ 

„So wollen wir für jetzt ſchließen. Ich bitte um 
die Erlaubnis, dich hinauf in deine Wohnung führen zu 
dürfen.“ 

Und indem er ſich an den Pedehr wendete, fügte er 
für ihn hinzu: | 

„Bereite es vor, daß, ſobald der Brief an den Of⸗ 
fizier fertig iſt, einige Boten ſofort nach Bagdad reiten, 
um ihn und ſeinen Diener zu holen. Er wird ſich nicht 
entſchließen können, ohne dieſen zu reiſen. Für Kepek, 
den Gewichtigen, werden ſie eine Kamelſänfte mitnehmen 
müſſen, weil ein anderes Transportmittel für ihn gewiß 
zur Marter werden würde.“ 

Nun trennten wir uns vom Scheik. Dieſer ſtieg in 
das Erdgeſchoß hinab. Der Uſtad aber nahm eines der 
beiden Lichter, um mit mir nach oben zu gehen. 

Als wir aus ſeiner Stube traten und die Thür der 
Rumpelkammer vor uns hatten, machte er ſie zu meiner 
Verwunderung auf und ging hinein. 

„Komm, Effendi!“ ſagte er. „Tritt näher!“ 

„Warum?“ fragte ich. 

„Du haſt dieſe Sachen mir geſchenkt; aber du weißt 
gar wohl: Was mein iſt, iſt auch dein! Ich hatte viel⸗ 
leicht kein Recht dazu, doch folgte ich der Regung, dich 


— 153 — 


zu prüfen. Du haſt beſtanden! Beſſer, viel beſſer, als 
ich erwarten konnte! Indem du mir dieſe Dinge alle 
ſchenkteſt, haſt du etwas abgelegt. Was es iſt, das über⸗ 
lege dir! Und indem ich, ſo bald und ſo oft du willſt, 
ſie dir alle wieder zur Verfügung ſtelle, thue ich etwas, 
was dich unendlich freuen muß. Was es iſt, überlege 
dir auch das! Kamſt du zu mir aus einem Land, auf 
dem es keine feſten Wege giebt? Willſt du dein Ziel von 
hier nur noch im Flug erreichen? Ich weiß, dir iſt die 
Angſt vollſtändig unbekannt. Du fühlſt dich an der Hand, 
die keinen je verläßt, der ſich ihr anvertraut. Doch, hebe 
deinen Fuß nicht von dem ſichern Boden! Noch biſt du 
nicht daheim! Kannſt Waffen nicht entbehren! Nimm 
dieſe Warnung an! Nachdem ich dich geprüft, hab ich 
das Recht erworben und auch die Pflicht dazu, in dieſem 
ernſten Ton mit dir zu reden!“ 

Er hob die Hand und drohte mir in liebevoller 
Weiſe mit dem Finger. Da kam es wie ein plötzliches 
Glück über mich, aber nicht wie ein unverſtandenes, ſon⸗ 
dern wie eins, welches klar und deutlich vor einem ſteht 
und voll begriffen wird. Ich nahm ihn bei der erhobenen 
Hand, zog ihn heraus, machte die Thür zu und ſagte: 

„Komm hervor aus dieſer unſerer Kammer und ſchnell 
herauf zu mir! Ich muß dir etwas ſagen!“ 

„Was?“ fragte er. 

„Ein Geſtändnis. Komm nur, komm! Ich freue 
mich ſo ſehr!“ 

„Ein Geſtändnis? Und doch Freude?“ 

„Ja! Es iſt ein Sieg, ein innerlicher Sieg, den du 
ſoeben über dich und mich, über uns beide alſo, errungen 
haſt!“ 

Er folgte mir ſo ſchnell, wie ich ihm voranſtieg. 
Oben bei mir angekommen, nahm ich ihm das Licht aus 
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der Hand und brannte zunächſt die Lampe wieder an, 
welche er der Perſer wegen hatte auslöſchen müſſen. Als 
dies geſchehen war, bat ich ihn, ſich aufrecht vor mich 
hinzuſtellen. Ich nahm ihn mit frohem Blicke von oben 
bis unten in die Augen und ſagte dann: 

„Es iſt mir mit dir grad ſo ergangen, wie es ſo 
manchem Menſchenkind mit ſeinem Geiſt ergeht. Es 
kennt ihn nicht, bis ihn der Feind ihm zeigt. Ich wußte 
nichts von dir, bis mich die Maſſaban auf jene Spuren 
führten, an denen ich zum erſtenmal den Namen Uſtad 
hörte. Man ſprach von dir als dem „Geheimnisvollen“, 
von dem man ja nichts Schlechtes jagen dürfe. Sie 
ſchienen dich nicht bloß zu achten, ſondern auch zu fürchten, 
und dennoch aber hegten ſie nur Feindſchaft gegen dich, 
weil fie als ‚Unglückſelige dich ja doch haſſen mußten. 
Dann traf ich den Pedehr, der mir nicht trauen wollte. 
Er nahm die Flucht vor mir, doch holte ich auf meinem 
Pferd das deinige ſchnell ein. Es war faſt wie bei jenem 
Morgenritt im Märchen Danyſeh, wo das ſchnellſte Pferd 
des Menſchengeiſtes von dem ſilberweißen Roß der Men⸗ 
ſchenſeele überholt wird. Als ich hierauf mit ihm ſprach, 
hörte ich zum zweitenmal von dir. Ich begann, in meiner 
Phantaſie nach einem Bild von dir zu ſuchen. Dann 
warf mich jene ſchwere Krankheit nieder, von der ich hier 
bei dir erſtanden bin. Ich lag bewußtlos, ohne Thätig⸗ 
keit des Geiſtes. Da begann ich, zu erwachen. Es legte 
ſich eine Hand auf meine Stirn, und dabei war es mir, 
als ob von ihr eine gütig reine, immaterielle Kraft aus⸗ 
ſtröme und dann durch mein ganzes Weſen gehe. Und 
eine tiefe Stimme ſprach die Worte: ‚Der Herr behüte 
deinen Eingang und deinen Ausgang von nun an bis in 
Ewigkeit. Amen!“ 

„Das war ich,“ ſagte der Uſtad. 
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„Ja, du warſt es. Du kamſt noch oft, wenn ich 
nicht wachte. Dann hatte ich einen Traum. Oder war 
es ein Geſicht? Ich befand mich im Haine Mamre, 
bei der Eiche Abrahams. Da trat die hohe Geſtalt des 
Erzvaters leuchtenden Auges vor mich hin und grüßte 
mich: „Friede ſei mit dir!! Und als ich das meinige 
öffnete, ſtandeſt du vor mir, breiteteſt deine Hand wie 
ſegnend über mich aus und ſprachſt ganz dieſelben Worte. 
Darum wuchſeſt du in meinen Fieber⸗ und dann auch 
in den Geneſungsträumen dich in mir zum Ebenbilde 
jenes ausgewanderten Chaldäers aus, welchem der Herr 
einſt die Verheißung gab: „Ich werde dich zum großen 
Volke machen!“ Als ich mich dann fo weit erholt hatte, 
daß ich mich erheben und draußen vor der Halle ſitzen 
konnte, da kamſt du zu mir, und was und wie du da 
ſprachſt, das war im Geiſt des erſten Teſtaments ge⸗ 
ſprochen, der ſich im zweiten die Verklärung holte. Nun 
kam das Heut, der Dankestag. Hätteſt du in mir noch 
höher wachſen können, ſo wäre das da drüben bei eurem 
„Gotteshaus“ gewiß geſchehen. Du zeigteſt dich dort 
Ahriman nicht nur gewachſen, ſondern überlegen. Ich 
ſchaute zu dir auf, faſt ſtaunend, möcht ich ſagen! Es 
ſtieg der Wunſch in meinem Herzen auf, ſo groß zu ſein 
und auch ſo rein wie du. Das war wohl auch der mir 
nicht klar bewußte Grund, daß ich dann jene Beichte 
ſprach, die mich befreien ſollte. Ich wollte deiner wür⸗ 
dig ſein, ganz ſtill, in meinem Innern!“ 

„Mein Freund, mein lieber, lieber Freund!“ rief er 
gerührt aus. | | 

„Warte,“ bat ich, „und höre weiter! Es wurde 
Abend. Da ſtellten ſich die finſtern Schatten ein. Du 
zogſt ſie aus der früheren Zeit herbei und warfſt ſie 
leider über deine Gegenwart. Das Licht verſchwand. 
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Du wurdeſt mir faſt dunkel. Du ließeſt dieſe deine 
Schatten wachſen. Sie nahmen jene Rieſengröße an, 
von welcher du bei deinem „Sonnentage ſprachſt! Du 
aber wurdeſt kleiner, in meinen Augen immer, immer 
kleiner! Ich ſträubte mich dagegen, doch vergeblich. 
Ich wollte dich, die Hochgeſtalt, nicht laſſen. Und den⸗ 
noch thatſt und ſprachſt du alles, was dich gering und 
winzig machen mußte. Du warſt für mich nicht mehr 
der ‚Abraham von Erz“, an dem kein Schatten freſſen, 
kein Schemen rütteln kann. Du hatteſt dich in jenen 
ſchnellen Haſenfuß verwandelt, der, wenn das dunkle 
Abbild eines Baumes, die Sonne fliehend, auf ſein 
Lager fällt, raſch auch die Flucht ergreift und, blind vor 
Angſt, im allerſchnellſten Lauf von dannen jagt, um ſeine 
Feigheit in den Buſch zu retten.“ 

„Maſchallah!“ verwunderte er ſich jetzt. „Dieſen 
Eindruck habe ich auf dich gemacht, nur dieſen?“ 

„Ja!“ antwortete ich. 

„Wie war das möglich?!“ 

„Möglich? Sag unvermeidlich! Du ſprachſt ſoeben 
davon, daß ich die Angſt nicht kenne. Sie iſt mir faſt 
verächtlich. Ich kann ſie nicht begreifen. Da plötzlich 
ſeh ich die Geſtalt, die ehern mir erſcheint, als ſei ſie 
von des Schickſals eigener Hand gegoſſen und auf den 
rechten Platz auf feſteſtem Granit geſtellt, von dieſem 
ſichern Felſen niederſpringen und wie beſinnungslos die 
Flucht ergreifen! Vor wem? Vor nichts, als nur vor 
ihrem eigenen Schatten! Fühlſt du mir denn nicht nach, 
was ich empfinden mußte? Ahnſt du denn nicht, daß 
du dich da in mir zerſtören mußteſt? Der Ritt durch 
dein Gedankenparadies, wie war er doch ſo traurig! 
Nicht dieſer Thoren wegen, die es verfallen ließen, nein, 
deiner heiligen Einfalt wegen, in welcher du aus der 
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Erhabenheit der Berge niederſtiegſt, um dich in Wüſte⸗ 
neien durchzuhungern und dann ſogar den ‚Baum des 
Schwatzes“ zu beachten! Du warſt mir faſt jo ideal 
geworden wie jenes Bild von ‚Akhal, den Durchſchauen⸗ 
den‘, den nie ein Menſch bethört. Was aber war aus 
dieſem Geiſte der Untrüglichkeit geworden, als ich ihn, 
blind vor Angjt‘, die Flucht ergreifen ſah, gehetzt von 
den Phantomen, die ihn auch heut noch nicht verlaſſen 
haben!“ 

Da ließ er den Kopf ſinken und war eine kleine 
Weile ſtill. Dann warf er ihn mit einer energiſchen 
Bewegung wieder empor und ſagte: 

„Das war eine böſe, böſe Sonde, Effendi! Aber 
du weißt nicht, wie ich dir dafür danke! Ich fühle, 
daß es in mir licht werden will. Siehſt du die Schatten, 
welche von mir weichen und da, zur Thür hinaus, die 
Flucht ergreifen? Nicht? Ich auch nicht. Aber ich 
fühle, daß ſie es thun, daß ſie von dir aufgeſtöbert 
worden ſind und mich verlaſſen müſſen. Du haſt mir 
nichts geſagt, als nur die Wahrheit. Nun ſage mir noch 
eins: Glaubſt du, daß ich die innere Kraft beſitze, dir 
wieder das zu werden, was ich dir vor dem heutigen 
Abend war?“ | 

„Ja! Faſt biſt du es ſchon wieder! Ich ſprach 
von dem Geſtändnis und auch zugleich von meiner Freude, 
bevor wir hier heraufgegangen ſind. Das erſtere hab ich 
dir nun gemacht. Die letztere ſollſt du jetzt mit mir 
teilen.“ 

„Freude? Worüber?“ 

„Ueber dich! Erinnere dich der Strenge, mit welcher 
du da unten in der Kammer zu mir ſprachſt! Das war 
der Mann von Erz! Nicht mehr der Schattenflüchtling! 
Du wuchſeſt plötzlich wieder empor. Du ſetzteſt deinen 
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Fuß zurück auf den Granit. Ich bitte dich: Steig 
wieder auf die alte, gute Stelle! Ich gebe dir mein 
Wort: Kein Schatten iſt es wert, und wenn es ſelbſt 
der allergrößte wäre, daß man um ſeinetwillen auch nur 
ein einzig Mal den Kopf nach hinten wendet!“ 

„Nach hinten wendet!“ wiederholte er. „Nach hinten! 
In die Vergangenheiten! Und grad dir, dir, der du es 
nicht einmal der Mühe für wert hältſt, auch nur den 
Kopf zu wenden, dir wollte ich jetzt alle, alle meine 
Schatten bringen! Komm heraus! Ich will dir zeigen, 
wo ſie ſtecken! Ich ſehe es dir an: du ahneſt, was ich 
will. Du biſt glücklich darüber. Dein Auge leuchtet! 
Du haſt von einem Sieg geſprochen, den ich über dich 
und mich errungen habe. Jetzt aber iſt dir ein noch viel, 
viel größerer gelungen: Der Sieg über die, denen ich 
einſt unterlag, über ſie alle, alle, alle! Ich bitte dich 
noch einmal: Komm heraus!“ 

Er nahm die Lampe und führte mich hinaus in ſeine 
Bücherei. Dort ſtellte er ſie auf den Tiſch. 

„Hier wollte ich dir erzählen, wohl ſtunden⸗, ſtunden⸗ 
lang,“ ſagte er. „Vielleicht wäre ich am Morgen noch 
nicht zu Ende damit geweſen. Nun aber wird es kurz 
gemacht, ſo kurz, wie dieſe Schatten es verdienen!“ 

Er deutete auf eine Reihe von Büchern, welche 
ganz gleich eingebunden waren, und ſprach weiter: 

„Hier ſteht mein Geiſt, in Bände wohlzerſpalten und 
richtig numeriert, wie das ſo Sitte bei den Menſchen 
iſt. Schau du hinein, und ſage mir ſodann, ob dieſe 
Bücher wohl auch eine Seele haben!“ 

Ich griff hin, um eines vom Geſtell zu nehmen. 
Da bat er: 

„Nicht jetzt! Du haſt ja dazu Zeit, wenn ich ver⸗ 
reiſt bin und dich niemand ſtört. Ich habe dir noch 


— 159 — 


weiteres zu zeigen. Ich wollte dir erzählen und erklären, 
zu welchem Zweck ich dieſe Werke ſchrieb. Ich unterlaſſe 
es, weil ich jetzt anders denke als noch vor einer Stunde. 
Du wirſt ſie leſen. Das heißt bei dir genau ſo viel, als 
ob ich ſagte: du wirſt ſie und auch mich verſtehen und 
begreifen. Sie ſind Skizzen, Vorarbeiten, fließende Etuden, 
um mich und meine Leſer einzuüben. Auf was ſie vor⸗ 
bereiten ſollten, darüber ſchweige ich. Man ſagt das durch 
die That! Glaubſt du, daß es Menſchen giebt, welche ſo 
unerfahren find, daß fie die flüchtigen Uebungsſkizzen eines 
Malers für vollbeendete, fertige Werke halten können? 
Nein? Nicht? Unmöglich? So ſcheine ich ein Künſtler 
allererſten Ranges zu ſein, denn es hat keinen einzigen 
Kritiker gegeben, welcher die meinigen als leicht beweg⸗ 
liche Schwalben erkannte, die ‚meinem Freund, dem Früh⸗ 
ling‘ voranzufliegen hatten, wie ein bekannter Dichter 
ſagt.“ 

„Ein Künſtler allererſten Ranges!“ lächelte ich. 
„Wozu denn hier die Ironie, die gänzlich überflüſſig iſt? 
Man hat das Zwitſchern deiner Schwalben nicht verſtan⸗ 
den, weil man noch in dem Eis des Winters ſteckte und 
weil ſie nicht nach jenen Noten ſangen, die auf fünf 
parallelen Linien ſtehn! Das konnte dich verbittern?“ 

Er ſah mich an. Erſt erſtaunt, dann nachdenklich; 
endlich lächelte er auch. 

„Wenn ich doch auch das heitere Gold beſäße, das 
jetzt im Lichte deines Auges liegt!“ rief er aus. Dann 
fügte er, nach den Wänden deutend, hinzu: „Schau hier 
die Briefe! Große Kiſten voll! So ſchrieb man mir! 
Es war nur Liebe drin! Doch hier die Käſten mit den 
Zeitungsblättern, ſie ſind des Haſſes voll, der mich ver⸗ 
nichten ſollte. Ich bin ihm gewichen, dieſem Haſſe. Er 
wurde mir zum Ekel! Aber ich habe ihn gekennzeichnet! 
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Ich habe feine Gründe nachgewieſen! Ich habe mich ge— 
wehrt, gewehrt, gewehrt!“ 

„Mit welchem Erfolge?“ fragte ich. 

„Ich mußte gehen, doch, doch und doch! Mein letztes 
Wort an die, denen ich weichen mußte, war folgendes.“ 

Er trat zu einem der Käſten, nahm die obenauf lie⸗ 
gende Zeitung heraus, faltete ſie auseinander und las: 


„Ich bin ein Menſch. Ihr wollt das nicht begreifen, 
Weil ihr wohl ſchon ganz übermenſchlich ſeid. 
Wenn ſolche Götter mich zum Richtplatz ſchleifen, 
So trag ich ſtumm mein Armeſünderkleid. 


Ich ſteig getroſt auf meinen Scheiterhaufen, 
Den ihr mir bautet mit ſelbſteigner Hand, 

Und laß mich von dem Flammengeiſte taufen, 
Für den ihr ſchon ſo manchen Leib verbrannt. 


Doch wenn ihr mir nicht folgt, wohin ich gehe, 
Hab ich mit eurer Gottheit nichts zu thun, 
Denn während ich im Fegefeuer ſtehe, 
Seh ich euch ſtolz auf meinem Lorbeer ruhn. 


Ich laſſe gern die Flammen um mich ſchlagen, 
Denn mein Metall wird nur im Feuer rein, 
Doch meinen Henkern habe ich zu ſagen: 
Ich möchte nicht an eurer Stelle ſein!“ 


Hierauf legte er die Zeitung wieder zuſammen und 
an ihre Stelle zurück. Dann fragte er mich: 

„Weißt du, an wen ich bei dieſen letzten Zeilen 
jetzt unwillkürlich denken muß? An Ghulam el Multa⸗ 
ſim, den Henker“ des Mirza! So nackt wie er liegen 
jetzt auch die meinigen vor meinem geiſtigen Auge. Auch 
ſie waren mit der glatten Salbe eingerieben, die jeden 
Leib zum Aal, zur Schlange macht. Du wirſt fie kennen 
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lernen, alle, alle! Da liegen fie Du haft ja Zeit zum 
Leſen!“ 

„Ich? Leſen? Was ſoll ich leſen?“ fragte ich. 

„Dieſe Zeitungsartikel über mich!“ 

Da mußte ich denn aber doch ſo laut und ſo herz⸗ 
lich lachen, daß er ſichtlich in Verlegenheit geriet. 

„Woher ſo plötzlich dieſe Heiterkeit?“ erkundigte er ſich. 

„Woher? Das fragſt du noch?! Wenn ich mir 
das ſonderbare Bild ausmale, welches dir ſoeben vor⸗ 
ſchwebte, fo muß ich unwillkürlich an gewiſſe ‚Iuftige 
Blätter‘ denken, welche geiſtige Gebrechen perſiflieren! 
Und es wäre eine Perſiflage meiner ſelbſt, falls ich in 
jenen Sumpf zurückkehren wollte, über den ich mich ſchon 
längſt, ſchon längſt hinübergerettet habe. Einſt brachte 
eines jener luſtigen Journale eine heitere Abbildung 
dieſes Sumpfes. Er war voller Amphibien, deren Mäuler 
weit offenſtanden. Ein Menſch ſchritt durch den auf⸗ 
ſpritzenden Tümpel. Darunter war zu leſen: 


„Wir müſſen durch den Sumpf des Lebens waten, 
Und wenn dabei die trüben Waſſer ſpritzen, 

So jammern über unſre Miſſethaten 
Die Fröſche alle, die im Schlamme ſitzen!“ 


Nun ſage mir ehrlich, mein Freund! Verlangſt du im 
Ernſt von mir, dieſe Muſik, welche ich gar wohl kennen 
gelernt habe, noch einmal anzuhören? Als ich damals 
aus dem Sumpfe ſtieg, drehte ich mich um und lachte 
herzlich über die Batrachier, die ſich zum Platzen quälten, 
mir zu zeigen, wer und was ſie ſeien. Dieſes komiſche 
Bild ſchwebte mir vor, als du vom Leſen dieſer deiner 
Makulaturen ſprachſt. Begreifſt du mich jetzt nun?“ 

„Ja,“ antwortete ex. „Ich begreife ſogar noch mehr, 
als du ahnſt!“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 11 
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„So laß ſehen, ob das wahr iſt. Ich habe eine 
Bitte.“ 

„Welche?“ 

„Schenke mir dieſe Zeitungen!“ 

„Was willſt du mit ihnen thun?“ 

„Verbrennen! Ich pflege ſolche Dinge niemals auf⸗ 
zuheben, noch weniger zu leſen. Sie fliegen ſtets, ſobald 
ich ſie erhalte, in das Feuer. So kommt kein Schatten 
bei mir auf. Ich will dich von den deinigen befreien. 
Erfüllſt du meinen Wunſch?“ 

Da ging er von Kaſten zu Kaſten, ſtieß mit dem 
Fuß an ſie und ſagte: 

„Das ſind die Furien, die Erinnyen, die ich dir 
ja beſchrieben habe. Sie lügen, wie gedruckt! — — — 
Hier die ſchadenfrohen oder gedankenloſen Nachbeter und 
Nachtreter, welche bei Gott ſchwören, daß ſie ſchuldlos 
ſeien, weil fie doch bloß nachgedruckt und nichts erfun⸗ 
den hätten! — — — Und da die ſogenannten guten 
Freunde, die ſtets behaupten, daß ſie retten wollen, und 
doch ſo ungeſchickt dabei verfahren, daß ſie mehr ſchaden, 
als die andern alle. — — — Ich ſchenke ſie dir. 
Nimm ſie hin! Verbrenne ſie! Du haſt ſo recht: Ich 
will hier reine Arbeit machen!“ 

„Aber ich verbrenne ſie wirklich!“ verſicherte ich. 
„Ich gebe ſie dir nicht zurück!“ 

„Das weiß ich. Es iſt dir ernſt! Aber auch mir! 
Ich will nun endlich, endlich einmal freien Geiſtes ſein.“ 

„Ich danke dir! ‚Endlich einmal freien Geiſtes 
fein: willſt du. Weißt du, was du mit dieſen Worten 
geſagt haſt? Unfreie Geiſter gibt es nicht. Wer in 
Feſſeln liegt, iſt vielleicht eine Intelligenz, doch niemals 
Geiſt! Du willſt alſo nicht mehr bloß ein denkendes, 
ein nach Regeln, welche von Menſchen vorgeſchrieben 
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ſind, denkendes Weſen ſein, ſondern ein Geiſt, für den 
dieſe Regeln nur in ſo weit vorhanden ſind, als ſie mit 
ſeinen eigenen Wegen zuſammenfallen. Du willſt eine 
jener über ſich ſelbſt beſtimmenden Perſonen werden, 
welche, wie ich unten ausführte, dem ‚dritten Leben“ an⸗ 
gehören. Das iſt ein großer Entſchluß, den du nur 
dann auszuführen vermagſt, wenn du den Körper, deinen 
bisherigen Gebieter, zum gehorſamſten aller deiner Diener 
zu machen weißt, und wenn du deine bisherige Sklavin, 
die krank in dir darniederliegende Seele, zu deiner Freun⸗ 
din, deiner allereinzigen Freundin erhebſt. Denn wiſſe: 
der Geiſt wird ohne Seele nie den Weg empor zum 
Geiſte aller Geiſter finden! Nun alſo: Sei fortan 
nur Geiſt, und — — — ſuch' dir deine Seele!“ 

Wir ſtanden einander gegenüber, ich ihm erwar⸗ 
tungsvoll in das Geſicht ſchauend, ob er mich begreifen 
werde, er aber ſinnend nach ſeinen Büchern hinüberblickend, 
als ob nur dort das zu finden ſei, was ich jetzt bei ihm 
ſuchte. 

„Meine Seele!“ ſagte er. „Ich habe dich gebeten, 
in meinen Werken nachzuſchauen, ob ſie darin vorhanden 
ſei. Seele iſt darin; das weiß ich ganz genau!“ 

„Seele? Nur Seele? Das iſt ſo viel wie nichts! 
Oder vielmehr, es iſt fo wenig wie ‚nur Geiſt“!! Du 
ſollſt nicht Geiſt und ſollſt nicht Seele haben! Sondern 
du ſollſt Geiſt ſein und ſollſt auch Seele ſein! Die Perſon 
‚Seift‘ ſollſt du fein, und die Perſon ‚Seele‘ ſollſt du 
ſein! Eine vollſtändige Perſönlichkeit im Reiche der 
Geiſter und eine vollſtändige Perſönlichkeit im Reiche der 
Seelen, beides zu Einem vereint in dir, wie Licht und 
Wärme in der brennenden Flamme, das ſollſt du ſein. 
Der Körper ſei — — — der Docht!“ 

„Der Docht!“ wiederholte er nachdenklich. „Licht 


— 164 — 


und Wärme, wie in der Flamme! Das iſt Seele und 
Geiſt! Der Körper des Menſchen iſt nichts, nichts, nichts, 
als nur der Docht! Und das Oel, Effendi? Vielleicht 
erfahre ich auch dieſes noch! Was alles haſt du mir doch 
ſchon geſagt! Es iſt ſo viel dabei, was ich noch nicht 
ganz oder noch nicht recht begreife. Vielleicht grad des⸗ 
halb, weil es gar ſo einfach klingt. Warum? Wer hat 
es dem Menſchengeiſte vorgelogen, daß nur das ſeines 
Strebens und ſeines Fleißes wert ſei, was ihm durch die 
konvuſe Ausdrucksweiſe des Pſeudo⸗Gelehrtentums unver⸗ 
ſtändlich gemacht worden iſt? Auch in mir lebt noch ein 
Reſt jenes alten Stolzes, der ſich einer eigenen Kaſte und 
auch einer eigenen Sprache rühmt. Aber gleich daneben 
habe ich das heilige Buch der Bücher liegen, in dem der 
Geiſt durch Welten und durch Himmel forſchen geht und 
doch dabei in einer Sprache redet, die jedes Kind verſteht. 
Iſt dieſe kindliche Einfachheit, dieſe Klarheit jetzt plötzlich 
aus mir herausgetreten, um deine Geſtalt anzunehmen? 
Ich ſehe dich vor mir ſtehen, als ſeiſt du jener Teil von 
mir, welcher durch keine dialektiſchen Kunſtſprünge irr zu 
machen iſt, weil er die reine, wahrheitskeuſche Sprache 
redet, die jeden Dialekt vermeidet. Wenn ich dich in 
dieſer Weiſe ſprechen höre, ſo biſt du ich ſelbſt, nur 
jünger, weicher, tiefer, nur ſcheinbar hart, und doch von 
einem Willen, den ſelbſt das andere Ich von mir wohl 
nicht erſchüttern könnte. Mir iſt, als hätteſt du nur 
immer jung zu bleiben, als könnte von uns beiden nur 
ich zu altern haben. Ich möchte ſchwören, daß ich durch 
dich ſchaue, als wäreſt du Kriſtall. Und dennoch kenne 
ich dich noch lange, lange nicht. Du biſt mir ein Ge⸗ 
heimnis und wirſt's vielleicht auch bleiben. Kannſt du 
mir das erklären?“ 

„Werde dir klar, dann kann ich es; eher nicht!“ 
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antwortete ich. „Indem du dir klar wirſt, erkläre ich 
mich dir. Du lobteſt mich jetzt; aber dieſes Lob iſt ein 
Tadel, ſowohl für dich als auch für mich!“ 

„Klingt das nicht auch ſchon wieder ſo geheimnis⸗ 
voll?!“ 

Da griff ich nach ſeinen beiden Händen und forderte 
ihn auf: 

„Schau mir in das Geſicht!“ 

Er that es. 

„Wer bin ich?“ fragte ich. 

„Mein Freund,“ antwortete er. 

„Nein, denn ich bin mehr, viel mehr! Ich will an⸗ 
ders fragen: Was bin ich? Was bin ich dir?“ 

Er ſann, doch vergeblich. Dann ſagte er: 

„Ich weiß es nicht. Es kommen mir zwar Worte, 
doch keines trifft das Richtige, und keines ſagt genug!“ 

„Und doch giebt es eins! Ein kleines, kleines 
Wörtchen. Und das iſt richtig! Und das ſagt genug, 
mehr als genug!“ 

„Welches?“ 

„Du hörſt es nicht von mir. Du haſt es ſelbſt zu finden. 
Denn ſagte ich es dir, ſo würdeſt du es nicht begreifen. 
Aber indem du es findeſt, haſt du es verſtanden.“ 

„Denkſt du, daß ich es finde?“ 

„Ja, gewiß. Ich führe dich darauf.“ 

„Wann?“ | 

„Bald. Vielleicht noch heut, noch jetzt, noch ehe wir 
uns trennen. Ich ſprach vom Licht und von der Wärme 
in der Flamme. Ich gab dir auch das Gleichnis von 
dem Docht. Du fragteſt mich ſogar dann nach dem Oele. 
Wir redeten vom Geiſt und von der Seele. Biſt du der 
Geiſt, für welchen ich dich halte, ſo mußt du ganz be⸗ 
ſtimmt das kleine Wörtchen finden!“ 
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Jetzt war ich noch deutlicher geweſen als vorher, 
doch ſchien er ſich nicht von dem einmal gefaßten Ge⸗ 
danken losreißen zu können. Er ging hinüber nach dem 
Fache, in welchem ſeine Werke ſtanden, nahm ein Buch 
heraus, brachte es mir und ſagte: 

„Wenn ſich mein Geiſt und meine Seele irgendwo 
ſo zuſammengefunden haben, wie du ſagteſt, ſo iſt es hier 
in dieſen Blättern geſchehen. Sie ſind Flamme, voll⸗ 
ſtändig Flamme! Schau es dir an!“ 

Ich öffnete es. Der Band war nicht gedruckt, ſon⸗ 
dern geſchrieben, alſo Manuſkript. Auf dem Titelblatte 
las ich: „Mein Leidensweg“. Ich war enttäuſcht, ja 
ſogar ſehr enttäuſcht! | 

„Deine Biographie?” fragte ich. 

„Ja,“ antwortete er. 

„Vielleicht gar deine Rechtfertigung?“ 

„Gewiß! Das war ich mir doch ſchuldig!“ 

„Wehe dir, Uſtad, wenn du dir noch etwas ſchuldig 
biſt!“ 

„Wie ſtreng das klingt! Und wie ernſt du mich 


dabei anſchauſt, Effendi! So will ich mich anders aus⸗ 
drücken: das war ich meinen Feinden ſchuldig, der Welt, 


die mich von ſich geſtoßen hat!“ 
Da hob ich warnend die Hand und ſprach: 


„Wenn dich die Welt aus ihren Thoren ſtößt, 
So gehe :uhig fort, und laß das Klagen, 
Sie hat durch die Verſtoßung dich erlöſt 
Und darum deine ganze Schuld zu tragen! 


Wenn du Geiſt biſt, wirklich Geiſt, ſo wirſt du dieſe 
Worte verſtehen und ihre Wahrheit ſo in dich atmen, 
daß ſie dir zur Auferſtehung werden muß und werden 
wird! Lazare, ich ſage dir, komm heraus!“ 
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Da wurden feine Augen groß und immer größer. 
Er hob ſeine beiden Hände empor, bis in die Nähe der 
Stirn, als ob er dort einen Gedanken faſſen und feſt⸗ 
halten wolle, und ſagte: 

„Was tritt jetzt an mich heran? Wer iſt das? 
Wen giebſt du mir? Ich ſehe nichts. Ich höre nichts. 
Und doch ſehe, höre, und fühle ich etwas Wunderbares, 
etwas unendlich Beglückendes! Ich empfinde es deutlich, 
daß ich frei werde! Iſt es etwas Geiſtiges? Etwas 
Seeliſches?“ 

Da antwortete ich: 


„Gieb mir dein Herz! Ich will's zum Himmel tragen. 
Von Gott geſegnet, bring ich dir's zurück. 

Dann ſoll's nur noch im Himmelspulſe ſchlagen, 
Zu deinem und wohl auch zu meinem Glück! 


Uſtad, halte dieſe Worte feſt! Laß ſie dir nicht ent⸗ 
weichen!“ 

Er ſchloß die Augen, als ob das, was in ihm vor⸗ 
ging, von außen nicht geſtört werden ſolle, trat lang⸗ 


ſamen Schrittes, ohne etwas zu ſagen, zum offenen Fenſter 


und lehnte ſich hinaus. Ich hatte das Buch „Mein Lei⸗ 


densweg“ noch in der Hand und begann, darin zu blät⸗ 
tern, doch ohne eigentlich zu leſen. Verſchiedene Sätze, 


welche unterſtrichen waren, fielen mir auf. Bei dieſen 
verweilte ich. Ja, ſie waren „Flamme“. Es glühte und 
flackerte in ihnen ein Zorn, welcher verſengend war. Das 
Buch ſchloß auf der vorletzten Seite mit einem Gedichte. 
Dieſes lautete: 


„Ich kam zu dir am Hoſiannatag 
Und ſah dich im Triumph durch Salem reiten, 
Doch auch ſchon alles, was noch vor dir lag, 
Sah hinter dir ich im Gefolge ſchreiten. 
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Da wendete ich mich zur Klagemauer 

Und ſtand mit heißer Stirn am kalten Stein. 
In deinen Jubel warf ich meine Trauer, 

Denn mit dir zog ja auch dein Judas ein. 


Ich kam zu dir am Eli⸗lama⸗Tag 
Und ſah dein Haupt im Todesſchmerz ſich ſenken. 
Doch als dein Mund das Aſabthani ſprach, 
Mußt ſchon ich an das nahe Oſtern denken. 
Du warſt ja einſt auf jenen Berg geſtiegen, 
Den man als Stätte der Verklärung preiſt, 
Und mußteſt beide, Grab und Tod, beſiegen 
In deiner Kraft als erdenfreier Geiſt. 


Nun komme ich zum Auferſtehungstag 
Und ſage dir: die Steine ſind verſchwunden. 
Die Jünger ſahen früh im Grabe nach 
Und haben deinen Leichnam nicht gefunden. 
Soll wohl der Geiſt hier in der Gruft verbleiben, 
Wo doch der Körper längſt ſchon auferſtand? 
Steh auf, ſteh auf! Es giebt noch viel zu ſchreiben, 
Jedoch von jetzt nur mit — — — der Geiſterhand!“ 


Ich las es noch einmal und dann zum dritten 
Male. Welch ein Gedicht! Ich meine nicht etwa den 
künſtleriſchen Wert desſelben. Der ging und geht mich 
gar nichts an. Es war nicht die Form, ſondern es 
war der Geiſt, der vor mir ſtand. Ich ſah ihn deutlich, 
mit allem, was ich loben konnte, und auch mit allem, 
was ich an ihm tadeln mußte. Der Mann, der dieſe 
Zeilen geſchrieben hatte, war aber unbedingt auch kör⸗ 
perlich in Jeruſalem geweſen. Ich ſah ihn durch das 
Jaffathor kommen und geradeaus auf jenem Stufenwege 
ſchreiten, welcher hinab nach dem „Heiligtume“ führt. 
Aber dorthin wollte er gar nicht, ſondern er bog nach 
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links, in die engen Bazare, die auf das Thor von Damas⸗ 
kus münden. Dort wendete er ſich rechts, dem „Leidens⸗ 
wege“ zu, hinauf nach Golgatha, deſſen Stätte ein 
Gegenſtand der Phantaſie geworden iſt, weil man die 
rechte Stelle nicht mehr kennt. Im tiefen Winkel liegt 
die „Klagemauer“. Hier hörte man die wahre Sehnſucht 
einſt nach der Erlöſung rufen. Jetzt aber kratzt man 
ſich dort am Geſtein die Finger blutig wund, nur um 
ein karges Bakſchiſch!) zu erhalten. So geht überall, 
nicht bloß im heiligen Jeruſalem, die Menſchheitsſeele 
betteln, wenn ſie den Geiſt verlor, der hier ihr Führer 
iſt, damit dann ſie ihn fort, nach oben, leite! Er aber, 
dieſer Geiſt, ſchleicht forſchend durch den Sukh?) des 
niederen Lebens, an Keſſelflickern, Krämern und Wechſel⸗ 
Habichten vorbei, nach dieſer Seele ſuchend, die er ver⸗ 
lieren mußte, weil er ſein Herz an eitle Dinge hing! 
Und wenn er ſie nicht findet, geht er hinaus vor Salems 
alte Mauern, ſteigt hin und her in jenen öden Thälern, 
wohin die Stadt das Aas gefallener Tiere ſendet, am 
Oelberg dann hinauf, wo an dem Weg nach Jericho das 
Volk der Hammel abgeſchlachtet wird. Und wenn er 
oben angekommen iſt und von der höchſten Stelle des 
einſtigen Jebus ſein Morijah liegen ſieht, ſo wallt es 
tief entrüſtet in ihm auf. Er ſchüttelt ſeine Hände, in 
denen doch nichts iſt, ſtreng über Salem aus und klagt 
im Tone ſchmerzlicher Enttäuſchung: „Ich kam zu dir 
— — — was habe ich gefunden?!“ 

Jetzt ſtand er dort am Fenſter, den Rücken mir zu⸗ 
gekehrt. Er achtete nicht auf mich, war nur in ſich ver⸗ 
ſunken. Die letzte Seite ſeines „Leidensweges“ war noch 
leer. Tinte und Feder gab es hier auf dem Tiſche. 


) Geſchenk, Bettlergabe. ) Bazar. 
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Wer war's, der in mir ſprach? Der mir befahl, zu 
ſchreiben, was ich hörte? Ich that es! Ich hielt mich 
ganz an ſeine eigene Weiſe. Dasſelbe Metrum und die⸗ 
ſelbe Zahl der Verſe. Drei Strophen, ſo wie er, genau 
auch fo beginnend: „Ich kam — — —“7; „Ich kam 
— — —, und dann: „Nun komme ich — — —“! Er 
ſah nicht, daß ich ſchrieb. Ich wurde fertig, ſchloß das 
Buch und ging vom Tiſche weg. Da drehte er ſich um, 
verließ das Fenſter und ging dorthin, wo ich geſchrieben 
hatte. Dort blieb er ſtehen. Es war ein tiefer Ton, 
in dem er langſam ſprach: 

„Wo habe ich's geleſen? Vielleicht auch las ich's 
nicht. Erzählte man es mir? Hat mirs ein Traum ge⸗ 
bracht? Ich weiß es nicht, doch iſt es in mir da. Ich 
will es dir jetzt ſagen.“ 

Nun hob er den Blick und ſah mich an. Da glitt 
es wie etwas Helles über ſein Geſicht, und er rief aus: 

„Es hatte deine Augen! Ganz dieſelben Augen, die 
jetzt im Schatten liegen und doch ſo hell erſcheinen! 
Sonderbar!“ 

Er ſann ein kleines Weilchen. Dann fuhr er fort: 

„Es war an einem Tag, an dem der Himmel offen 
ſtand. Da ſprach der Herr: ‚Geht hin, um zu erlöſen!“ 
Sie folgten dem Befehl, ſie alle, alle, viele Tauſende. 
Bei ihnen die für mich beſtimmte auch. Es war Dſchanneh, 
der Gottes ſonnenſtrahl!“ 

Welch ein Wort! Dſchanneh! Sein Geiſt begann, 
klar, beſtimmt und rein zu denken. Ich hörte, und ich 
ſah, daß er den richtigen Weg gefunden hatte. Er ſprach 
weiter: 

„Sie ſuchte mich. Wie ſchwer war ich zu finden! 
Ich lag im tiefſten, fernſten Erdenwinkel, bei meiner 
bleichen Ahne, der Entbehrung, von den zerriſſenen 
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Fetzen ihres Mantels vollſtändig zugedeckt. Mich hungerte. 
Es war ſo dumpf, ſo dunkel unter meiner armen Decke. 
Da griff ein kleines, kleines Händchen unter ſie herein, 
hob ſie ein wenig auf. Ein Sonnenſtrahlchen kroch zu 
mir heran, und da, wo innerlich die Nerven des Gehöres 
enden, erklangen mir die leiſen, lieben Worte: „Jetzt 
hab ich dich! Ich bin ein Gruß aus Gottes Himmel⸗ 
reich und ſoll als Seele immer bei dir bleiben. Doch, 
halt mich feſt! Und komm aus dieſem Winkel zu uns 
hinaus ans Licht! Willſt du mich nicht verlieren, ſo 
richte deinen Geiſt nach oben, nicht nach unten! Ich 
brauche Gottesodem; den kranken Hauch der Tiefe aber 
muß ich meiden!“ Da warf ich meine Fetzen von mir 
ab und ging ans Licht des Tages, an die Wärme. Nun 
ſah ich erſt, wieviel die Huld des Herrn dem Menſchen 
ſpendet, und griff mit feſter Hand in dieſe Fülle, der 
Ahne denkend, der dies nötig war. Da eilten ſie herbei, 
die Lebenspraſſer, die ſich ſo wenig um die bleiche Armut 
kümmern, daß ſie ihr ſelbſt die Fetzen kaum noch gönnen. 
Da packten fette, goldgeſchmückte Fäuſte die hagre Ar⸗ 
mutshand, ihr zu entreißen, was ſie in ſchwerer Arbeit 
ſich errungen. Es kam der Kampf! In ſeinen kurzen 
Pauſen ſah ich in mir zwei klare, milde Augen, die 
aber trüber, immer trüber wurden, und jene Seelenſtimme 
flüſterte mir zu: „Ich warne deinen Geiſt! Er konnte 
es nicht ſehen: die Fetzen waren Flügel!“ Doch dieſer 
Geiſt ſtieg zornig vor mir auf und machte feine ‚heilgen 
Rechte geltend. Ich folgte ihm, und in des Kampfes 
Tagen, die nimmer enden wollten, verklang die Seelen⸗ 
bitte in weite, weite Ferne, bis ich ſie nicht mehr hörte. 
Auch jene Augen ſah ich niemals mehr. Ihr trüber 
Blick war für mich ausgelöſcht!“ 

Hier hielt er inne. Sein Geſicht hatte den Aus⸗ 
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druck einer Wehmut angenommen, die gewiß ſchon oft in 
ſtillen Stunden bei ihm Gaſt geweſen war. Aber es 
erheiterte ſich wieder, als er fortfuhr: 

„Da kamſt du! Beſinnungslos — krank — ſchwach 
— geneſend! Ich ſah dich in allen dieſen Stadien. 
Dein Auge hatte ſie mit dir durchzumachen. Je mehr 
du dich erholteſt, deſto bekannter wurde mir dein Blick. 
Ich ſann und ſann — — und endlich fand ich es: 
Dſchanneh, mein Sonnenſtrahl! Kann ein Menſch Seelen⸗ 
augen haben? Ich frage nicht! Denn ich habe ſchon 
gefragt, vorhin, als ich wiſſen wollte, wer das ſei, den 
du mir gabſt! Als ich nun dort am Fenſter ſtand, wurde 
es heller und immer heller in mir. Noch iſt es nicht 
ganz licht; aber es wird, es wird, es wird! Effendi, 
ich liege auch heut im fernſten, tiefſten Erdenwinkel. Es 
iſt ſo kalt, ſo dumpf unter meinem Mantel. Ich fühle 
die Nähe meiner Ahne wieder. Wird jemand kommen, 
wie damals, um die geiſtigen Fetzen aufzuheben und mir 
meinen Gottesſonnenſchein, meine Dſchanneh, zurück⸗ 
zubringen, die mir im Kampfe des Lebens verloren ge⸗ 
gangen iſt, weil ich nicht mehr auf ſie achtete?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Es kommt jemand. Er iſt 
ſchon da!“ 

„Wer?“ fragte er. 

„Ich! Ich bin es! Wünſcheſt du wirklich, daß 
ich deinen Mantel aufhebe?“ | 

„Ja!“ nickte er, indem ſeine Augen leuchteten. 

„Und wirſt du ihn, wie damals, von dir werfen 
und an das Licht des Tages gehen?“ 

„Gewiß, gewiß! — Wie gern!“ 

Da ſchob ich ihn vom Tiſche hinweg, griff nach 
ſeinem Manuſkripte und ſagte: 

„Hier liegt er! Das iſt er! Dein ‚Leidensweg', 
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deine Biographie, deine Rechtfertigung, das ſind die 
alten Fetzen, welche ebenſo in das Feuer müſſen wie dort 
die Käſten mit den Makulaturen! Ich bitte dich, auch 
ſie mir zu ſchenken!“ 

„Das Manuſkript, das ganze, ganze Manujfript ?” 
fragte er erſtaunt. 

„Ja, das ganze!“ 

„Du kennſt es ja nicht! Du haſt es ja noch gar 
nicht geleſen! Lies wenigſtens hinten das Gedicht!“ 

„Uſtad, Uſtad! Du glaubſt, durch dieſes Gedicht das 
Manuffript retten zu können! Ja, es iſt wahr: deine 
Ahne ſitzt bei dir, die geiſtige Armut, die ausgehungerte 
Denkſchwachheit, das kraftloſe Unvermögen, ſich unter den 
Lumpen hervorzufinden, die man mit warmer Liebe um 
ſich ſchlägt, weil man ſie doch, und doch, und doch für 
ungeheuer koſtbar hält, obgleich man es nicht wagt, dies 
einzugeſtehen! Du glaubſt, das Gedicht ſei mir unbe⸗ 
kannt. Ich kenne es beſſer als du. Höre zu! Du ſollſt 
die Fetzen fliegen ſehen!“ 

Ich ſchlug die vorletzte Seite auf und las. Freilich 
keinesweges in dem Tone, den er dabei jedenfalls ange⸗ 
ſchlagen hätte. Der meinige war ironiſch frömmelnd, 
möglichſt ſalbungsvoll, bei den letzten vier Zeilen ſogar 
ſarkaſtiſch. Als ich geendet hatte, ſah ich ihn an. 

„Effendi, du vernichteſt mich!“ rief er aus. 

„Nein! Nicht dich, ſondern deine Ahne! Meinſt du, 
auf ſolche geiſtige Vorſchatten ſtolz ſein zu können? Ich 
weiß, was ich thue; aber ich kenne kein Erbarmen für 
jene feigen Geiſter, welche den römiſchen Kriegsknechten 
die Mantelfetzen des Erlöſers entreißen und ſich hinein⸗ 
wickeln, weil fie weder die Kraft noch den Mut beſitzen, 
das zu thun, was er von ihnen fordert: ‚Ein jeder 
nehme fein Kreuz auf ſich und folge mir nach! Du trugſt 
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dieſe Fetzen zu deiner ‚Hoſtannazeit“; das war lächerlich! 
Du trugſt fie an deinem „Eli⸗lama⸗Tage“; das war an: 
maßend! Und nun willſt du fie ſogar an deinem ‚Auf- 
erftehungstage: tragen! Wie würde das wohl fein?! 
Dieſe vermeintliche Auferſtehung würde ſich in eine Leichen⸗ 
ſchändung verwandeln! Ich ſah hier in deinem Manu⸗ 
ſkripte angeſtrichene Stellen. Du ſprichſt da von dem 
Himmelreiche, ſprichſt von der Seligkeit! Wußteſt du 
denn, ob grad dein Himmelreich auch jedem andern wohl⸗ 
gefallen werde? War es dir unbekannt, wer die ſind, die 
von Chriſtus in ſeiner Bergpredigt ſeliggeprieſen werden? 
Du aber wollteſt Thoren ſelig machen, die grad das 
Gegenteil von dem thun, was der Meiſter fordert! Wie 
erhaben groß war jener Geiſt, um den ſich nach zwei⸗ 
tauſend Jahren noch alle hohen, edlen Geiſter ſammeln, 
um an ihm emporzuſchauen. Wo ſteckt der deinige? Zu 
Chriſti Füßen wohl? Ich ſuche ihn zwar da, finde ihn 
aber nicht. Steckt er vielleicht in des Erlöſers Schatten? 
Ich warne dich! Er mag zum Lichte kommen! Und nun 
höre das letzte: Wie hoch, wie hoch denkſt du von dieſem 
deinem Geiſte! Er, der vor bloßen Schemen voller Angſt 
die Flucht ergriff, er ſoll jetzt auferſtehen, ſeinen 
Zufluchtsort verlaſſen, ſich hier aus ſeiner ‚Gruft‘ 
hervorwagen, und zwar zum Schrecken und Entſetzen 
derer, vor denen er ſo ganz beſinnungslos entfloh? Du 
ſprichſt von deiner ‚Geilterhand‘., Du ſollſt von mir 
erfahren, was du von dieſer Hand zu hoffen haſt! Da, 
ſchau!“ | 

Ich ſchlug das letzte Blatt des Buches um und gab 
es ihm. Er ſah die neuen Zeilen. 

„Ein Gedicht!“ ſagte er. 

„Meine Antwort auf das deinige,“ erklärte ich. 

„Wann ſchriebſt du es?“ 
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„Als du am Fenſter ſtandeſt. Laß es mich hören, 
laut!“ Er las: 


„Ich kam zu dir mit meinem Sonnenſchein; 

Du aber wollteſt mich und ihn nicht haben, 
Du glaubteſt ja, ein großer Geiſt zu ſein, 

Und warfſt um dich mit dieſes Geiſtes Gaben. 
Du hielteſt für die Ewigkeit geſchrieben, 

Was Menſchenhand für Menſchenaugen ſchreibt, 
Und biſt doch ſelbſt ein Manuſkript geblieben, 

Das ungedrudt im Kaſten liegen bleibt! 


Ich kam zu dir mit meinem Sonnenlicht; 
Du aber glaubteſt, eignes Licht zu ſtrahlen. 
Es glimmte wohl, doch leuchtete es nicht, 
Und teuer war die Lampe zu bezahlen. 
Du wollteſt alle Welt im Nu entflammen 
Für dich und deine Thorenſeligkeit; 
Da aber fiel der Docht in ſich zuſammen, 
Und nun umfängt dich ſelbſt die Dunkelheit! 


Nun komme ich mit all dem Sonnenglanz, 
In dem vor ihrem Herrn die Geiſter beten. 
Ich will zum allerletztenmal, doch ganz, 
In meiner Klarheit Fülle, zu dir treten, 
Begreifſt du nun auch jetzt das große Wunder, 
Das doch ſo einfach iſt, noch immer nicht, 
So gehſt du wie der Docht im Lämpchen unter, 
»Denn deinem Geiſt fehlt jede Spur von Licht!“ 


Er hatte die Vorleſung in jenem hohen Tone be⸗ 
gonnen, den, wie er glaubte, das Metrum mit ſich brachte. 
Dieſer Ton war laut und vorwurfsvoll. Aber ſchon 
nach den erſten Zeilen begann er zu ſinken. Die Sätze 
folgten ſich langſamer, weil der Gedanke ſich ſträubte, ſo 
ſchnell mitzukommen. Es traten ſogar kurze Pauſen ein. 
Das Geſicht des Uſtad wurde ernſter und immer ernſter. 
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Als er zu Ende war, las er das Gedicht noch einmal 
leiſe durch. 

Nun war ich hochgeſpannt auf das, was er jetzt 
thun werde. Er ſah mich gar nicht an. Er ſagte nichts, 
lein Wort. Er drehte ſich langſam um und ging wieder 
nach dem Fenſter. Ich blieb ſtehen, ſtill, erwartungsvoll. 
Still war es auch in meinem Innern. Kein Gedanke 
kam; kein Gefühl bewegte ſich. Mein Herz klopfte. Ich 
hörte es. Gab es jemand in mir, der ſtumm betete? 

Da verließ der Uſtad das Fenſter. Iſt es möglich, 
daß ſich ein Geſicht in ſo kurzer Zeit ſo ſehr verändern 
kann? Das ſeinige war wie verklärt. Seine Augen 
ſtrahlten. Er blieb vor mir ſtehen und riß das letzte 
Blatt langſam und ſorgfältig, um es nicht zu verletzen, 
aus dem Manuſkripte. Dann warf er das letztere weit 
hinter ſich, ſo daß es an die Wand zu den alten Zeitungen 
zu liegen kam, und rief im froheſten Tone aus: 

„Hier halt du es, Effendi, alles, alles! Den Leidens⸗ 
weg“, die ‚Biographie‘ und vor allen Dingen auch die 
„Rechtfertigung“, die ich keinem einzigen Menſchen hier 
auf Erden ſchuldig bin! Verbrenne es, ſobald du kannſt, 
dort mit den Zeitungs⸗Makulaturen! Ich habe dich end⸗ 
lich, endlich nun begriffen: 


Wenn mich die Menſchheit aus den Thoren ſtößt, 
Um mich, den Menſchen, an das Kreuz zu ſchlagen, 
So wurde ich von meiner Schuld erlöft; 
Sie aber hat die ihre noch zu tragen!“ 


Nun richtete er ſeine Geſtalt hoch auf. Auf ſeiner 
Stirn drohte plötzlich der heiligſte, unerbittlichſte Ernſt. 
Aus ſeinen Augen flammten Zornesſtrahlen und ſeine 
Stimme klang in ihrer tiefſten Tiefe, als er fortfuhr: 

„Hatte ich meinen Leidensweg zu gehen, oder hatte 
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ich meine Feinde aufzufordern, ſich um ihre eigenen 
Balken, nicht aber um meine Splitter zu bekümmern? 
Von welchem Monarchen oder von welchem Herrgott 
waren ſie beauftragt, über mich zu Gericht zu ſitzen? 
Standen ſie etwa als erhabene Geiſter in unermeßlicher 
Ferne über mir? Nein! Denn dann hätten ſie gar nicht 
auf mich geachtet! Sie waren Dochte, grad wie ich, 
weiter nichts; ja, ſie hatten nicht einmal eigenes Oel, 
ſondern ſie zehrten von dem meinigen! Und grad das 
iſt es, was ſie kennzeichnet! Wenn ſich niemand findet, 
von deſſen Fehlern ſie leben können, wird es in ihren 
Laternen dunkle Nacht. Aber haben ſie einmal Einen 
gefunden, den laſſen ſie jahrelang nicht los, um ihn ſo 
vollſtändig zu verſchlingen, wie einſt die ſieben magern 
die ſieben fetten Kühe im Traume Pharaos! Wenn dann 
der Geiſt im Lande teuer wird, ſo ſind doch wenigſtens 
fie vom Hungertod gerettet — — — zum ewigen Heil 
der ganzen Nation! Mußte ich mich von ihnen auf die 
Hörner nehmen laſſen? War ich gezwungen, mich meiner 
Fehler wegen von den Sünden Anderer aus einer Welt 
treiben zu laſſen, auf welche ich wenigſtens ein ebenſo 
großes Anrecht beſaß wie ſie? Welches innere oder 
äußere Geſetz kann mich wohl verurteilen, unter Millionen 
der Einzige zu ſein, der ſeine Fehler willig auf ſich nimmt, 
während die Uebrigen, bis an den Hals tief in den ihrigen 
ſteckend, ihre ſchadenfrohe Augenweide an mir haben? 
Und nun ſie mich für geſtorben und begraben halten, iſt 
es da nicht eine beinahe unfaßbare Schande für mich, 
hier in meinem „Grabe“ herumzuwimmern, anſtatt mich 
kräftig zu regen, um die Steine desſelben auseinander 
zu ſprengen?“ 

Er ging einige Male im Zimmer hin und her, blieb 
dann vor mir ſtehen und ſprach weiter: 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 12 
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„Man ſagt, daß Gräber ſehr oft die Geburtsſtätten 
von Irrlichtern ſeien. Alſo nicht einmal Docht, ſondern 
nur Verweſungsgas! Es irrlichteriert auch auf dem mei⸗ 
nigen herum. Effendi, ich ſtehe auf; ich muß hinaus! 
Du haſt mich gefragt, ob ich wirklich entſchloſſen ſei, 
wieder an das Licht des Tages zu gehen. Ich gab dir 
mein Wort, und ich werde es halten. Dort liegt der 
Mantelfetzen, den du mir weggenommen haſt, meine Recht⸗ 
fertigung, die ich keinem Menſchen ſchuldig war. Noch 
ehe du ihn ins Feuer wirfſt, habe ich meinen Lebens⸗ 
anteil wieder in den Händen. Ich fühle es, die alte 
Kraft iſt wieder da. Ich habe bloß nur Zeit verſäumt 
und werde da beginnen, wo ich einſt aufhörte.“ 

„Bloß nur Zeit!“ antwortete ich. „Uſtad, Uſtad, 
du kannſt nichts Köſtlicheres verlieren als die Zeit! Sie 
kommt nie zurück!“ 

„Sei verſichert, daß ich einholen werde, was ein⸗ 
zuholen iſt!“ 

„Aber auch hierzu brauchſt du wieder Zeit, die du 
abermals einzuholen hätteſt! Und wo willſt du wieder 
anfangen? Wo du aufgehört haſt? An der Stelle deiner 
Arbeit, wo du ſie unterbrachſt, oder an dem Orte, wo 
du früher wohnteſt?“ 

„Beides. Ich muß; ich muß! Denke an dein Gedicht, 
mit welchem du das meinige beantworteteſt? Alles Andere 
habe ich weggeworfen; das Blatt mit dieſem Gedichte 
aber hebe ich mir auf. Ich trage es auf meinem Herzen. 
Wie recht haft du mit dem Vorwurfe der „Torenſeligkeit“! 
Iſt Gott wirklich nur Liebe, nichts als Liebe? Iſt er 
nicht auch gerecht? So lange ich glaubte, nur geliebt 
zu werden, gab es in dem Himmel, den ich lehrte, eben 
auch nichts, als nur Liebe. Aber als ich mich unter der 
Fauſt des Haſſes zu krümmen hatte und der giftige Neid 
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an mir emporgekrochen kam, da erkannte ich, daß ich mich 
geirrt haben mußte. Iſt der Himmel ſo arm, daß er 
für die Liebe und für den Haß nichts als dieſelbe Münze 
hat? Und ſoll nur Gott allein das Böſe beſtrafen dürfen, 
nicht auch der Menſch, nicht ich? Wenn Tauſende mich 
unter ihre Füße treten, indem ſie behaupten, auf dem 
alleinigen Weg zur Seligkeit zu ſein, muß ich da dieſen 
ihren Irrtum als Wahrheit anerkennen, indem ich mich 
vollends von ihnen zermalmen laſſe? Dieſe Fragen 
ſtiegen oftmals zornig in mir auf, ohne daß ich ſie zu 
beantworten wagte. ‚Liebet eure Feinde! klang es tief 
in mir. Da kamſt du vorhin mit deiner ‚Torenfeligkeit‘, 
und es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ja, es 
iſt Chriſti Gebot ‚Liebet eure Feinde! und ich werde es 
halten, ſo lange ich lebe und bin. Aber ich weiß nun, 
daß ich die wahre Liebe zum Feinde ebenſo wenig be⸗ 
griffen habe wie die Liebe überhaupt. Wenn der Feind 
gegen mich auftritt, um mich zu vernichten, ſo habe ich 
ebenſo ſtreng gegen ihn zu verfahren, doch nur, um ihn 
zu retten! Das iſt die wahre Feindesliebe und nicht mehr 
kranke Herzensduſelei! Die offene Hand für jede offene 
Hand, doch aber auch die Fauſt gegen Jeden, der mir 
die ſeine ballt! Die Feinde zu ſchonen, ging ich aus dem 
Lande und wurde für ſie tot. Was habe ich für mich 
und was habe ich für ſie dadurch erreicht? Nichts! 
Darum bin ich entſchloſſen, zu ihnen zurückzukehren und 
nachzuholen, was ich verſäumte. Ich will unter ſie treten 
als ganz derſelbe, der ich war, und boch als ein ganz 
anderer. Ich werde ihnen — — — 

„— — — die Fauſt zeigen!“ unterbrach ich ihn. 
„Nicht wahr, Uſtad?“ 

„Ja,“ nickte er. 

„Und deine Dſchamikun — — — ? Was wird aus 
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ihnen — — —?“ Ich ſah ihm ernſt fragend in die 
Augen. Er ſenkte ſie zu Boden. Es entſtand eine Pauſe, 
doch nur eine ſehr kurze. Dann hob er den Blick wieder 
empor, reichte mir die Hand und antwortete, heiter 
lächelnd: 

„Welch eine jugendliche Uebereilung bei ſolchem 
Alter! Verzeihe mir im Namen dieſer meiner Treuen! 
Wie könnte ich die verlaſſen, die mich niemals, niemals 
verlaſſen würden! Du ſiehſt, der Zorn führt leicht auf 
falſche Wege, ſogar auch mich, den ſonſt ſo gern Be⸗ 
dächtigen!“ 

„Das warſt nicht du; es war der alte Schatten. 
Nur immer groß ſcheinen, ohne wirklich und wahrhaft 
groß zu ſein! Du wollteſt in jenes dir fremd gewordene 
Land zurück und auch an jene Stelle, wo du zu ſchreiben 
aufhörteſt. Auf das Eine haſt du verzichtet. Und das 
Andere?“ 

„Fremd geworden, ſagſt du, und das iſt richtig! 
Das Land — — — wohl auch die Arbeit!“ 

„Jawohl! Die Feder ruhte, doch aber nicht dein 
Geiſt, und wahrer Geiſt kennt nicht das Rückwärtsgehen. 
Ich will dir zeigen, was du ſchreiben mußt. Komm mit 
hinaus, und höre, was ich ſage!“ 

Ich nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch 
das Mittelzimmer auf das platte Dach. Indem ich mit 
der Hand einen Bogen über die Einfaſſung desſelben 
hinaus beſchrieb, fuhr ich fort: 

„Da liegt dein Reich, das Reich der ſcheinbar Un⸗ 
mündigen, zu denen du von den ſcheinbar Mündigen ge⸗ 
trieben worden biſt. Ihre Augen ſahen beſſer und ſchärfer 
als die Augen derer, die ſich für weiſe hielten. Bei 
dieſen letzteren liegt deine Vergangenheit, mit der du 
abgeſchloſſen haſt. Laß ſie mit ihr machen, was ihnen 
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beliebt! Sie find ja auch weiter nichts als nur die 
dunkeln, immer mehr verſchwindenden Schatten einer Zeit, 
die hinter jedem von uns liegt, der in die Sonne ſchaut. 
Und dieſe Sonne kommt. Schau gegen Oſten hin! Noch 
liegen die Ruinen hier in tiefer Dunkelheit, doch ballt ſich 
ſchon der Nebel auf dem See. Er ſagt uns, daß zu 
ſteigen jetzt beginne, was nicht mehr in der Tiefe bleiben 
will. Der Erde Sehnſucht iſt alſo vorhanden. Es fehlt 
nur noch die lichte Kraft von oben, die liebend nieder⸗ 
ſtrahlt, dies Sehnen zu erfüllen. Ein leiſer Hauch ver⸗ 
kündet ſchon den Morgen. Glaubſt du, daß er uns täuſche, 
daß er nicht kommen werde?“ 

„Er kommt beſtimmt, mit Gottesſicherheit!“ ant⸗ 
wortete er. 

„So ſag: Iſt dieſe Sicherheit nur in der Zeit vor⸗ 
handen, die Tag für Tag die gleichen Stunden bringt? 
Gibt es nicht auch noch andre Morgen, die ebenſo gewiß 
nach andern Nächten folgen? Und andre Nebel, die 
grad jetzt ſich ballen, wie dieſe hier, am See der Dſcha⸗ 
mikun? Du brachteſt in dies Land den Trieb nach oben. 
Ich ſah es ja, wie kräftig er ſich zeigt. Es war hier 
Nacht, doch ſpürte ich den Hauch, der ſtets mit Sicherheit 
den jungen Tag verkündet. Glaubſt du, daß es ver⸗ 
meſſne Menſchen gebe, die ihre Nacht dem Licht entgegen⸗ 
ſtellen, damit der Tag von ihr vernichtet werde? Und 
wenn der Wahnſinn wirklich möglich wäre, der ſich mit 
ſolcher Macht gewappnet denkt, ſo blaſe er mit ſeinem 
Hauch die Sonne, mit ſeinem Odem alle Sterne aus und 
füge zu der ſo entſtandnen Finſternis das graſſe Dunkel 
ſeines Hirns dazu, ſo wird es eben nur ein Wahnſinn 
ſein und bleiben! Hetz tauſend ſolche dunkle Aberwitzige 
auf einen einz' gen lichten, klaren Menſchengeiſt, es wird 
geſchehn, was unausbleiblich iſt: Nicht werden dieſe 
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Irren ihn verdunkeln, nein, ſondern er wird ihren Wahn 
beleuchten und alles das, was hinter dieſem liegt. Und 
ſchreitet er auf ihre Nebel zu, wird er zum Tag, vor 
dem die Schatten fallen. Das iſt die andere Gottes⸗ 
ſicherheit, die unerbittlich naht, nach jeder Larve greift 
und jeden Vorhang hebt und alles an das Licht der 
Sonne zieht, was ſich aus Angſt vor dieſem Licht ver⸗ 
ſteckte.“ | 

„Wie richtig!“ nickte er. „Wir willen ja, daß jene 
Schatten kommen, die heute ſich hier angemeldet haben. 
Es gilt den großen Kampf, der zwiſchen Licht und Finſter⸗ 
nis entſcheidet. Wer Sieger bleiben wird, ſagt das 
Naturgeſetz. Ich ahne, daß ſie nicht nur offen kommen 
werden. Des Dunkels Schweſter iſt die Heimlichkeit. 
Und wenn ſie meinen, uns zu überwinden, ſo denken ſie 
auch ganz gewiß daran, den Sieg ſofort und ſchleunigſt 
auszunützen. Drum fürchte ich, man kommt nicht nur 
zum See; man wird auch draußen unſer Land beſetzen. 
So habe ich alſo dafür zu ſorgen, daß wir auch hierauf 
vorbereitet ſind. Du ſiehſt, ich denke ſchon nicht mehr 
an meine frühere Welt, zu der ich ſchleunigſt wiederkehren 
wollte. Ich bleibe hier bei meinen Dſchamikun, um zu 
beenden, was ich einſt begann. Ich baute nur für ſie 
das Alabaſterzelt und muß ſie heben, bis ſie oben ſind. 
Was ich von meiner ‚Beifterhand‘ gedichtet, das hat Ge⸗ 
dicht zu bleiben allezeit. Ich war ja doch kein Abge⸗ 
ſchiedener und ſchaute über jene Grenze nicht, die keiner 
überſchreitet, der noch lebt.“ 

„So haſt du alſo doch noch nicht begriffen!“ ſagte ich. 

„Was?“ fragte er. 

„Die Stelle meiner letzten Strophe: „Begreifſt du 
nun auch jetzt das große Wunder, das doch ſo einfach 
iſt, noch immer nicht! — — — ! Du hältſt dich für einen 
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Dichter, denn du dichteſt. Und doch weißt du nicht, was 
ein Gedicht iſt und wie es entſteht. Denk noch ſo tief 
und ſchön, und ſage es in Reimen, das, was du ſchreibſt, 
iſt dennoch kein Gedicht. Der wahre Dichter denkt und 
ſchreibt zwar auch, doch was er ſchreibt iſt Wirklichkeit 
und Leben, iſt niemals nur Erdachtes. Dem Einen fehlt 
das Selbſterleben des Andern. Der Eine ‚hat‘ Geift, der 
Andere aber ‚ift‘ Geiſt. Und dieſer Geiſt kennt jene Grenze 
nicht, von der du ſprachſt. Ihm ſind die Tore anderer 
Welten offen. Er geht da aus und ein. Iſt er zurück⸗ 
gekehrt, um zu berichten, ſo kann er das nur in der 
Sprache tun, die man hier in der Körperwelt verſteht. 
Und dieſes Ueberſetzen iſt nicht leicht; man lernt es nur 
durch Mühe und Entſagung. Ich kenne keinen einzigen, 
der hierin Meiſter wurde; ſie alle blieben bei dem Lehr⸗ 
ling ſtehen. Auch iſt dies Ueberſetzen undankbar; ich 
meine undankbar im engſten Erdenſinne. Wer Geiſtes⸗ 
leben übertragen will, der findet hier bei uns nicht eine 
einz'ge Form und keinerlei Begriff für das, was er uns 
gibt. Er hat ſich mit der irdiſchen Geſtalt und mit dem 
Menſchenworte zu begnügen, die aber völlig unzureichend 
ſind für ſeinen Zweck. Er kann nicht deutlich ſagen, 
was er zu ſagen hat, und uns nicht offen zeigen, was 
wir doch ſehen ſollen. Und wir, wir ſtehn dabei, 
mit vollen Körperſinnen und doch faſt blind und taub 
für ſeine ganze Mühe. Der Ernſte zwar, der logiſch 
denkt und groß und rein empfindet, wird ſehr bald ahnen, 
daß es um Unbeſchreibliches, um Heiliges ſich handelt, 
und darum ſich befleißigen, ſein Auge und ſein Ohr dafür 
zu ſchärfen. An dieſem Fleiße wächſt ſodann ſein eigner 
Geiſt empor und lernt den andern nach und nach begreifen.“ 

„So ungefähr, wie ich zu wachſen habe,“ fiel da der 
Uſtad ein. 
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„Wer aber nicht ſo lauteren Herzens iſt,“ fuhr ich 
fort, „und trift'ge Gründe hat, den reinen Geiſt zu haſſen, 
der ſtürzt ſich wütend auf das arme Wort und auf die 
unwillkommene Geſtalt und gibt ſich Mühe, beide zu ver⸗ 
nichten. Gelingt ihm dies, ſo prahlt er laut, den Geiſt 
beſiegt zu haben, und wird von ſeinesgleichen hoch auf 
den Schild gehoben. Gelingt es aber nicht, ſo wirft er 
um die Blöße, die er ſich gab, den Mantel frechen Spottes 
und greift anſtatt des Geiſtes nun auch den Menſchen 
an, um nichts an ihm zu laſſen, was ihn zum Menſchen 
machte. Welch ein Jubel nun für alle, die ebenſo niedrig 
denken wie er! Sie fallen mit derſelben Gier über den 
Verhaßten her. Er wird verhöhnt, geächtet, ausgeſtoßen, 
und wehe ihm, wenn er nichts Andres wäre als eben 
nur der Menſch, der an dem Pranger ſteht! Weißt du 
nun, Uſtad, wie undankbar, ja wie gewagt es iſt, mit 
der ‚Geifterhand‘ ſchreiben zu wollen? Der Spott würde 
ſich ſofort deiner bemächtigen. Die raffinierte, rückſichts⸗ 
loſe Lüge würde an dich herantreten, um den erhabenen 
Begriff, welcher dir bei dem Worte ‚Geift‘ vorſchwebt, zu 
fälſchen und in ‚Gefpenft‘ zu verwandeln. Man würde 
höhniſch behaupten, du meineſt nicht das Reich der Geiſter, 
welche große, edle Menſchen ſind, ſondern das Geiſter⸗ 
reich, von deſſen Vorhandenſein nur der Aberglaube faſelt. 
Und ſelbſt wenn du nicht mit Menfchen: ſondern mit 
Engelzungen ſprächeſt, die Unvernunft würde dich nicht 
verſtehen können“ und die Feindſchaft dich nicht begreifen 
‚wollen‘, ſondern dir alle möglichen Eigenſchaften und 
Abſichten unterſchieben, aber ja nur keine guten!“ 

„Aber die Vernünftigen, Effendi?“ 

„Sie können dir keine Hilfe gewähren, denn ſie ſind 
machtlos, dem Heere der Andern gegenüber. Du kannſt 
dich nur auf dich ſelbſt verlaſſen. Du haſt alleinzuſtehen, 


— 185 — 


ganz, ganz allein, in allertiefſter Seeleneinſamkeit, feſt, 
ſtark, unerſchütterlich — — — vollſtändig gleichgültig 
gegen jeden Schmutz, mit dem man nach dir wirft, gegen 
jede Niedertracht und Tücke, die aus vollen Nüſtern dir 
entgegenſchnaubt. Selbſt die, welche an dir hangen, ver⸗ 
ſtehen dich meiſt falſch, denn es erfordert Gedankenewig⸗ 
keiten, bevor ſie lernen, durch das Wort und die Geſtalt 
hindurch den Sinn, den Geiſt, die Seele zu erfaſſen. 
Alſo auch ſie ſtehen nicht bei dir, an deiner Seite. Aber 
grad dieſe Einſamkeit, dieſe Verlaſſenheit iſt es, die dir 
den allerbeſten, den einzigen Schutz gewährt. Biſt du 
ſtark genug, dich zu dieſer Entſagung zu bekennen, ſo 
gewinnſt du ſie lieb, unendlich lieb. Dein Ohr hört weder 
Lob noch Tadel mehr, und alles, was ſich gegen dich auf⸗ 
bäumt, muß ohnmächtig in ſich ſelbſt zuſammenfallen.“ 

„Ich begreife dich und begreife dich doch nicht,“ ge⸗ 
ſtand er ein. „Auch ich habe entſagt, dann aber doch 
wenigſtens meine Dſchamikun gefunden. Die Einſamkeit, 
von der du ſprichſt, iſt mir beinahe undenklich.“ 

„So ſchreibe, wie du ja wollteſt, mit deiner Geiſter⸗ 
hand; dann wirſt du ſie ſofort kennen lernen! Verſuche 
es, deinen Leſern ins Körperliche zu überſetzen, was Geiſt, 
was Seele iſt, du wirſt die Folgen ſo ſchnell an dir ver⸗ 
ſpüren, daß es dir grauen möchte! Zeige ihnen einmal ein 
volles Menſchen⸗Ich, von deſſen Weſen ſie trotz aller Pſycho⸗ 
logie noch keine Ahnung haben. Zerlege es vor ihren Augen in 
deutliche Geſtalten, von denen du glaubſt, daß ſie ſofort ver⸗ 
ſtanden werden müſſen — — was wird die Folge ſein? 
Man ſieht das nicht, was du beſchreibſt, und denkt darum, 
du redeſt nur von körperlichen Dingen. Das preßt den 
Blinden jenes Lachen aus, worüber Sehende am liebſten 
weinen möchten. Man nennt dich einen Lügner, einen 
Prahler. Man ſpricht von Eigenlob, von widerlicher 
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Selbſtreklame. Und doch kann nirgendwo die Arroganz 
ſo ungeheuer ſein wie grad bei dieſen Toren, die ihren 
blinden Willen dem Schöpfer und den Menſchen, ſogar 
der ſämtlichen Natur als oberſtes Geſetz ins Antlitz 
⸗ſchleudern. Was thuſt du dann, wenn dieſe — — —“ 

Ich konnte nicht weiterſprechen, denn es fiel unter 
uns ein Schuß und wieder einer. Gleich hierauf hörte 
ich Kara Ben Halef, welcher ſeine Lagerſtätte bekanntlich 
auf dem platten Dache über der Halle hatte, aus⸗ 
rufen: 

„Was war das? Warum hat man geſchoſſen?“ 

„Die Gefangenen brechen aus!“ erwiderte eine weib⸗ 
liche Stimme. 

„Wallahi! Laß ſie nicht in das Haus! Ich packe 
ſie hier von oben!“ 

Kaum geſagt, tat er es auch: Er ſchoß vom Dach 
herunter in den Hof. 

„Das war die Stimme meiner wachſamen Schakara!“ 
rief der Uſtad. „Eile du hinab zu ihr, Effendi! Ich 
gebe meinen Dſchamikun das Zeichen mit der Glocke; 
dann folge ich dir nach. Nimm deine Waffen; ſie ſind 
aber nicht geladen!“ 

Um die Lampe ſtehen laſſen zu können, ſteckte ich 
eine Talgkerze an und ging ſchnellen Schrittes hinunter 
in die „Rumpelkammer“. So lange die Menſchheit nicht 
Frieden hält, darf auch der Friedliche nicht auf die 
Wehr verzichten. Das wurde uns beiden jetzt bewieſen. 
Ich nahm den Stutzen nebſt Patronen und ſprang dann, 
mehr als ich ſtieg, die untern Treppen hinab. Da ſtand 
Schakara vor der Tür, welche in die Halle führte; ſie 
hatte den Eiſenriegel vorgeſchoben und eine Piſtole in der 
Hand. Am Boden ſtand eine brennende Lampe, daneben 
lagen die Kleider des Bluträchers. Auf dem Hofe brüll⸗ 
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ten viele Stimmen drohend durcheinander. Kara's Schüſſe 
krachten. Er beſchützte von oben herab die Stufen zu 
der Halle. Ich warf das Licht weg, weil es mich hin⸗ 
derte, lud das Gewehr und erkundigte mich während 
dieſer höchſt eiligen Beſchäftigung bei der Kurdin: 

„Wie kamſt du dazu, bewaffnet zu ſein und die 
Flucht der Gefangenen zu entdecken?“ 

„Frage das ſpäter!“ antwortete ſie. „Horch! Die 
Glocken klingen! Nun erwachen alle unſere Krieger. Da 
iſt die Gefahr für das hohe Haus vorüber. Die Feinde 
können jetzt weiter nichts mehr tun, als ſchleunigſt fliehen. 
Lehre ſie die Stimme deines Gewehres kennen!“ 

Sie ſchob den Riegel zurück und öffnete die Thür. 
Grad als ich hinaus in die dunkle Halle trat, kam Han⸗ 
neh von oben herab. 

„Mein Halef, mein Halef!“ rief ſie aus. „Wenn er 
die Schüſſe hört, ſo wacht er auf und wird ſich tief er⸗ 
regen!“ 

Sie eilte zu ihm hin. Ich aber bemerkte zu meiner 
Beruhigung, daß kein Fremder hier eingedrungen war. 
Sie waren ſchon faſt alle zum Tore hinaus, und ich ſchickte 
ihnen mehrere Schüſſe nach, doch nur in der Abſicht, ſie 
zu beängſtigen, nicht aber, ſie zu treffen. 

„Verteilt euch ſchnell, ſchnell!“ hörte ich die Stimme 
des Bluträchers brüllen. „Nur euch nicht wieder ergrei⸗ 
fen laſſen! Nur raſch zum Dorfe hinaus! Wir kommen 
ja doch wieder. Dann aber Rache, Rache!“ 

Die Glocken klangen weiter, in einzelnen, warnenden 
Schlägen. Im Küchengarten krachten jetzt auch Schüſſe. 
Das war, wie ich ſpäter erfuhr, Tifl, der dort hinter 
den Sträuchern ſtand. Die übrigen männlichen Bewoh⸗ 
ner des Hauſes erſchienen, und unten im Dorfe begannen 
die Gewehre laute Antwort zu geben. Wo aber war 
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der Pedehr? Und wo waren die Wachen, die drüben 
am Gefängnistore geſtanden hatten? Ich ſah ſie nicht. 

Da hörten die Glocken auf, zu ſtürmen, und der 
Uſtad kam zu uns herab. Er traf mit dem Händler aus 
Isphahan und deſſen Sohn zuſammen, die ſich nun auch 
einfanden. Ich bat, Fackeln anbrennen und vor allen 
Dingen das Tor wieder verſchließen zu laſſen. Als das 
geſchehen war, ließ ich die Leute zuſammenrufen. Man 
tat dies mit einer Haſt, als ob es nun erſt gelte, das zu 
verhüten, was doch bereits vorüber war. Die Aufregung 
hatte alle ergriffen, ſogar den Uſtad auch. Ich aber war 
gewohnt, mir in jeder Lage meine innere Ruhe zu be⸗ 
wahren, und konnte mich höchſtens darüber wundern, daß 
der Pedehr ſich noch immer nicht ſehen ließ. Als ich 
nach ihm fragte, war es Schakara, welche antwortete. 

„Ich ſah ihn zu den Gefangenen hinübergehen, und 
er kam nicht wieder,“ ſagte ſie. 

„Wo warſt du, als du das bemerkteſt?“ erkundigte 
ich mich. 

„Hier in der Halle. Ich wünſchte, daß Hanneh und 
Kara ſchlafen möchten, und bat darum, bei Hadſchi Ha⸗ 
lef wachen zu dürfen. Das gewährten ſie mir.“ 

„Du immer Gute und ſtets Opferfertige!“ unterbrach 
ich ſie. „Was wollte denn der Pedehr ſo mitten in der 
Nacht bei dieſen Fremden?“ 

„Das weiß ich nicht. Er ſprach gar nicht mit mir, 
wohl weil er mich nicht ſah. Als er ſo gar nicht wieder⸗ 
kehrte, wurde ich beſorgt um ihn und ging hinaus auf die 
Stufen. Da ſah ich das Tor des Gefängniſſes offen, 
und die Soldaten kamen leiſe heraus. Ich erſchrak ſo, 
daß ich kein Wort hervorbrachte, und doch war Hilfe 
nötig. Darum eilte ich in das Innere des Hauſes und 
holte die Piſtole des Pedehr, die ſtets geladen iſt. Die 
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ſchoß ich ab, alle beide Läufe, und dann verriegelte ich 
die Tür, damit es keinem Feinde gelingen möge, zu euch 
hinaufzukommen. Was dann geſchah, das weißt du ja, 
Effendi.“ 

Wie kam es doch, daß es meine Hand hinüber zu 
der ihrigen zog, um ſie zu drücken? Ich tat es und 
ſprach dabei: 

„Wenn der Geiſt des Hauſes von unnützen Dingen 
träumt oder gar im vollen Wachen ſich unvorſichtig er⸗ 
weiſt, ſo hat dann freilich die Seele die Augen offen zu 
halten. Und die biſt du für uns geweſen, o Schakara! 
Ich vermute, der Pedehr ſteckt drüben im Gewölbe und 
iſt Gefangener an Stelle derer, die er feſtzuhalten hatte. 
Schauen wir nach ihm!“ 

„Wird er nicht tot ſein?“ fragte höchſt beſorgt ſein 
Tifl. „Sie können ihn ermordet haben!“ 

„O nein! Wer zum Wettrennen wiederkommen will 
wie dieſer Multaſim, der begeht zwar heimlichen, nicht 
aber offenbaren Mord. Der Pedehr wird ihm wie in einer 
Da’ wa el Ihana ) in die Hände gegangen fein und nicht 
den richtigen Vergleich zwiſchen ſich und ihm getroffen 
haben. Da bleibt nun uns nichts Anderes übrig, als 
daß wir jetzt ganz ruhig ſind und ſpäter anders als wie 
er verfahren. Nun kommt!“ 

Wir gingen mit zwei Fackeln über den Hof hinüber. 
Die Flüchtigen hatten infolge der Alarmſchüſſe gar nicht 
Zeit gefunden, die Tür feſt zuzumachen; ſie war nur an⸗ 
gelehnt. Im Innern herrſchte liefe Dunkelheit! durch 
unſere Fackeln aber wurde es hell. Da ſahen wir ſie am 
Boden liegen, den Pedehr und auch die Wächter, mit den 
eigenen Stricken gebunden und durch Knebel ſprachlos 
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gemacht. Alle, die mit hereingekommen waren, ſtießen 
Rufe des Erſtaunens, der Verwunderung, ja des Schreckens 
aus. Der Uſtad ſchlug die Hände zuſammen und wollte 
ſich wahrſcheinlich in geharniſchten Fragen ergehen; ich 
aber nahm ihm durch eine ſchnelle Handbewegung die 
Zeit dazu und ſagte: 

„Keiner von euch ſpreche! Es handelt ſich hier um 
Anderes, als ihr denkt! Der Pedehr hat gethan, was er 
nicht laſſen konnte. Schmälern wir ihm alſo nicht ſeinen 
Ruhm! Macht die Andern los; ſie mögen gehen!“ 

Während man dies tat, bückte ich mich zu dem Scheik 
nieder, um ihn zu befreien, von denſelben Feſſeln, welche 
für ſeine und unſere Feinde beſtimmt geweſen waren. 
Auch zog ich ihm den Knebel aus dem Munde. Da 
ſtand er langſam auf. Er ſah uns an und lächelte. 
Sonderbar! Er wollte ſprechen und brachte doch nichts 
hervor. Da ſagte ich: 

„Gib dir keine Mühe, o Pedehr! Wer ſich von 
den Gegnern die Stimme rauben läßt, der braucht ſich 
vor den Freunden auch nicht anzuſtrengen!“ 

Dann drehte ich mich um und ging hinaus. Die 
Andern folgten. Als wir wieder in den Hof kamen, wurde 
an dem großen Tore Einlaß begehrt. Es waren Dſcha⸗ 
mikun. Sie hatten einige der entflohenen Soldaten ein⸗ 
gefangen und brachten ſie wieder; ein Offizier oder gar 
der Bluträcher war aber nicht dabei. Darum bedeutete 
ich ſie, dieſe ganz gewöhnlichen Menſchen einfach aus dem 
Dorf zu ſchaffen und dann laufen zu laſſen, dafür aber 
um ſo mehr acht auf ihre Pferde und andern Tiere zu 
geben, auf welche man es ſehr leicht abgeſehen haben 
könne. Beim Anbruche des hellen Tages ſei dann die 
Gegend nach den Flüchtlingen abzuſuchen und jeder Zu⸗ 
rückgebliebene mit der Peitſche zu belehren, daß er hier 
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bei den Dſchamikun nichts mehr zu ſuchen habe. Hier⸗ 
auf entfernten ſie ſich, und das Tor wurde nun wieder 
verriegelt. Darauf fragte mich der Uſtad, was jetzt zu⸗ 
nächſt und vor allen Dingen noch zu tun ſei. 

„Zunächſt und vor allen Dingen?“ antwortete ich 
lächelnd. „Vor allen Dingen ſchlafen wir.“ 

„Ich auch?“ 

„Jawohl! Es wird uns kein Fremder wieder ſtören.“ 

„Möglich; aber wir haben noch ſo viel zu beſprechen 
und noch ſo viel zu beſtimmen!“ 

„Mein Freund, wir haben ſchon viel zu viel be⸗ 
ſprochen, weit mehr, als nötig war und nötig iſt. Und 
zu beſtimmen? Dazu iſt Zeit, wenn wir geſchlafen haben, 
bevor du reiſeſt. Laß mich dir offen ſagen: Das Wort 
hat dann nur Wert, wenn es ſich zur Tat geſtaltet. Laß 
uns alſo von nun an mehr in Taten als in Worten 
ſprechen! Daß der heutige Abend und ein Teil der 
Nacht ſo reich an Worten war, iſt zu begreifen. Der 
vorangehende Tag gab uns den Stoff dazu, und dann 
war es ja Nacht; die Nebel wallten. Komm noch ein⸗ 
mal mit mir herauf! Wir wollen ſehen, ob ſie noch da, 
ob ſie vorhanden ſind.“ 

Wir ſtiegen in meine Wohnung, wo die Lampe noch 
brannte; ich löſchte ſie aber aus. Unten in der Halle 
und unter den Bäumen des Hofes war es noch ganz 
dunkel geweſen. Hier oben aber führte die offenſtehende 
Tür hinaus ins Freie und Schattenloſe. 

Als wir hinaustraten, ſtanden die Bergeskuppen des 
Oſtens bereits in waſſeropales, bläuliches Hell getaucht. 
Hoch über uns lüfteten ſich die Maſchen des nächtlichen 
Schleiers, um vom Schein des Tages aufgelöſt zu werden. 
In der Tiefe lag der See auch jetzt noch wie im Traume, 
aber dieſer Traum war klar, von trüben Schatten rein. 
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Und die Nebel, die wir vorhin noch geſehen hatten? Ver⸗ 
ſchwunden! Wohin? Wer kann es ſagen! 

„Nun?“ fragte ich, hinunter nach dem Waſſer deutend. 

„Fort!“ antwortete der Uſtad. 

„Und hier?“ 

Ich zeigte hinein nach der Bibliothek. Da holte er 
tief Atem und ſagte: 

„Ja, auch das waren Nebel, waren Dünſte, und 
doch etwas ganz Anderes! Wie ſoll ich es nur nennen?“ 

„Du haſt es bereits genannt und trafſt den rechten 
Namen, als du behaupteteſt, daß es auf deinem Grabe 
irrlichteriere. Die Dünſte hatten Flackerſchein zu geben, 
um von ihm vollends weggezehrt zu werden. Verſtehſt 
du nun, was ich meinte, als ich von allzuvielen Worten 
ſprach? Es iſt geflackert worden. Wo? Ueber alten 
Sümpfen! Das ſchadet nichts; es reinigt ſich die Luft. 
Dann ſinken die Schwärme der ſtechenden Inſekten nieder, 
und freundliche Gedanken kommen, den hellen Tagesfaltern 
gleich, herbei, um Häßliches und Scharfes abzulöſen. 
Du ſprachſt von deinem Grabe, deiner Gruft, die hier in 
dieſen deinen Räumen liege. Glaubſt du, daß dies richtig 
geweſen ſei?“ 

Er ſah einige Zeit nachdenklich vor ſich nieder und 
antwortete dann: 

„Du weißt, daß man ſich von alten, angewohnten 
Namen und Bildern nicht leicht zu trennen vermag.“ 

„Jawohl. Aber was wäre dann dein Alabaſterzelt? 
Etwa das Mauſoleum über der geliebten Gruft?“ 

Da fuhr er zuſammen, ſchaute mich wie froh er⸗ 
ſchrocken an und rief aus: 

„Effendi, Effendi! Was ſagſt du mir da für ein 
Wort! Was du mit keiner Rede des geſtrigen Tages 
und der ganzen Nacht erreichteſt, das ſagſt und beweiſeſt 
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du mir durch dies einzige Wort! Wer ſein Zelt für ſo 
hoch oben baut, den kann vielleicht die Narrheit für ge⸗ 
ſtorben halten, doch iſt für dieſe Narrheit wohl jeder 
Kluge tot, und weil ſie mich für tot hält, bin ich 
lebend! Effendi, du haſt recht: Wir haben lange, lange 
Stunden mit einander geflackert und irrlichteriert: es mag 
auch heilſam geweſen ſein, der ſtechenden Inſekten und 
des Nachtgewürmes wegen; aber jetzt, jetzt erſt, nachdem 
es Tag zu werden beginnt, haſt du mir endlich das klare 
Wort und richtige Licht gegeben, in welchem ich erkenne, 
daß es nur an mir liegt, ob ich der Narrheit den Ge⸗ 
fallen tun will, tot zu ſein!“ 

„So ſchau hin gegen Oſten! Dort bildet ſich der 
erſte Purpurſaum, und leiſe Strahlen küſſen ihn von fern. 
Reich an Erkenntnis nähert ſich der Morgen, und wenn 
du willſt, ſo teilt er ſie dir mit.“ 

„Ja, ich heiße ihn willkommen, und er ſoll mein 
Lehrer ſein,“ rief er aus. „Du aber mußt ruhen 
und ſchlafen, den ganzen heutigen Tag. Ich ver⸗ 
langte zu viel von deinem noch nicht geneſenen Körper. 
Darf ich dich für kurze Zeit wecken, ehe ich aufbreche, 
Effendi? 

„Ja, unbedingt! Ich habe vorher mit Agha Sibil 
zu ſprechen und dann den Brief nach Bagdad zu 
ſchreiben.“ 


„So nimm jetzt meinen Dank, und ſchlaf am Herzen 
der Liebe ein, die dich und mich bewacht, indem ſie uns 
wie eine einzige Seele umſchließt!“ 

Er zog mich innig an ſich, um mich auf Stirn und 
Mund zu küſſen. Dann ging er hinab. Kaum war er 
fort, ſo trat die lange zurückgehaltene Schwäche ein. 
Es überkam mich eine ſo große Müdigkeit, daß ich ſchnell 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 13 
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mein Lager aufſuchte und mich niederlegte, gleich ſo, 
wie ich war. Das Fenſter ſtand offen. Ich richtete 
den letzten Blick hinaus. Am Himmel begannen die 
Strahlen in goldenen Funken zu blitzen. Dann war es 
wie ein Meer des Lichtes, welches mich plötzlich über und 
über umflutete. Nun ſchloß ich die Augen und ſchlief 
ein, doch ohne daß es um mich dunkel wurde. Wie war 
das ſonderbar! — — — 


Zweites Kapitel. 
Unter den Ruinen. 


Wenn ein Maler alles das, was ich geſtern mit 
dem Uſtad geſprochen hatte, auf die Leinwand bringen 
könnte, ſo würde er es wohl am beſten mit „Morgen⸗ 
grauen im Menſcheninnern“ zu unterzeichnen haben. 
Die vorangehende, lebensgefährliche Erkrankung, die Ge⸗ 
neſungsfreudigkeit, die fromme Feier am Tempeltage, 
das Erſcheinen der Bluträcherſchar, der vereitelte Mord 
in der Halle, das alles hatte trotz meiner innern Ruhe 
und Stetigkeit doch Nebel in mir aufgerührt, welche das 
faſt überlang geführte Geſpräch nur ſchwer zu Ende 
kommen ließen. Und noch viel ſchwerer war es in 
dem Uſtad aufgewallt. Seine Lebensanſchauung hatte 
im Haine Mamre gewurzelt, wohin die Engel einſt zu 
Abraham kamen, und ihren höchſten Punkt in dem Worte 
Chriſti gefunden „Liebet eure Feinde; ſegnet, die euch 
fluchen!“ Dieſes Gebet war ſeine Richtſchnur geweſen 
allezeit, in jeder Lebenslage. Da hatten ſich die Andern, 
die ſich ebenſo Chriſten nennen, mit ihrem Haß auf ihn 
geſtürzt, um ihn und ſeine Nächſtenliebe zu vernichten. 
Er hatte nur einige kurze Verſuche gemacht, ſich gegen 
ſie zu wehren; aber als er erkannte, mit welchen Waffen 
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man gegen ihn kämpfte, da zog er ſich in das ſtille, 
ruhige Land des Schweigens zurück, der chriſtlichen 
Mahnung gedenkend: „So dir jemand deinen Rock 
nehmen will, dem laß auch den Mantel!“ Aber in ſei⸗ 
nem Innern wallte es auf in wichtig ſchweren Fragen: 
Wer hat recht? Auf weſſen Seite ſteht die göttliche 
Wahrheit, der göttliche Wille? Bei Chriſto, welcher 
ſprach: „Wer von euch ohne Sünde iſt, der werfe den 
erſten Stein auf ihn?“ Oder bei dieſen hochangeſehenen 
chriſtlichen Prieſtern und Laien, die mit den Gottes⸗ 
leugnern im engſten Operationsbunde den begeiſterten 
Bekenner der Lehre von der Nächſtenliebe aus der „Ge⸗ 
meinſchaft der Gläubigen“ hinauszuwerfen trachteten? 
Es kann ja doch gewiß nur eines von beiden wahr 
und richtig ſein! Entweder hat der Heiland ſich geirrt, 
indem er etwas forderte, was ganz unmöglich war, 
oder dieſe Herren treten mit Widerwillen vor dem aller⸗ 
chriſtlichſten ſeiner Gebote zurück, weil ihnen die Selbſt⸗ 
überwindung fehlt, es zu erfüllen! 

Wenn ſolche Fragen im Uſtad nach klarer Antwort 
und nach Löſung trieben, ſo mußte alles, was in ihm 
feſtgeſtaltet geweſen war, ins Wanken kommen, tief er⸗ 
ſchüttert werden. Daher ſein Beſtreben, mich zu ſich 
heran in das Geſpräch zu ziehen und ſo lange feſtzu⸗ 
halten, bis er deutlich ſehe, wo eigentlich das wahre 
Chriſtentum zu finden ſei, bei ihm oder bei dieſen An⸗ 
deren. Wo es zu ſuchen ſei, das wußte ich genau, durfte 
es ihm aber nicht in deutlichen Worten ſagen, weil die 
Klarheit in ſeinem eigenen Innern aufzutauchen hatte. 
Daher mein dilatoriſches Verhalten, die Dehnung unſres 
Stoffes und dann aber auch unſere gemeinſchaftliche 
Freude, als die Antwort endlich, endlich aus dem Ala⸗ 
baſterzelte herabgeſtiegen kam. 
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Nun war es hell und licht geworden, ſogar während 
meines Schlafes. Ich weiß, ich träumte nicht, und den⸗ 
noch war es mir, als ob ich träume. Wer war ich wohl, 
und wo befand ich mich? Ich atmete nicht, und doch 
war alles Odem! Ich bewegte mich nicht, und doch 
wallten tauſend und abertauſend Wogen unendlichen 
Glückes in mir. Meine Augen waren geſchloſſen, und 
dennoch ſah ich Herrlichkeiten rings um mich her, die 
unbegreiflich ſind. Und plötzlich hatte ich Flügel. Ich 
flog. Wohin? Durch Ewigkeiten! Bis ich müde wurde 
und nach einem Punkte ſuchte, an dem ich ruhen könne. 
Und ich fand ihn, fand ihn wieder, dieſen meinen irdi⸗ 
ſchen Ruhepunkt im Reiche der Ewigkeiten. Und wo 
lag er? Im Schlafe, im tiefen, tiefen Schlafe. Ich 
neigte mich trotzdem zu ihm nieder und — — ſchlug die 
Augen auf. 

Da ſtand die Sonne ſchon in des Vormittags Mitte, 
und um mich her war alles licht und warm. Das Geräuſch 
des Tages drang zu mir herauf. Ich fühlte mich ge⸗ 
kräftigt und ſo friſch, wie ſchon ſeit langer Zeit nicht 
mehr. Ich ſtand alſo auf und ging auf das freie Dach 
hinaus. Im Hofe unten wurden die Kamele des Uſtad 
geſattelt. Ihn ſelbſt ſah ich nicht. Links drüben graſten 
unſere Pferde auf der bergigen Weide, welche an den 
Komplex der Ruinen grenzte. Der See glänzte azurblau 
zu mir herauf. Die Bewohner des Duar waren in leb⸗ 
hafter Bewegung, natürlich der Reiſe ihres Uſtad wegen. 
Von meinem Vorplatze führten Stufen hinüber nach dem 
Glockenwege, welcher, von oben herabkommend, ſich bis 
zur Gartenhöhe niederſenkte, wo die Quelle ſprudelte, 
neben welcher ſich der Herr des hohen Hauſes eine rund⸗ 
um eingefaßte Badeſtelle abgeſchloſſen hatte. Ein ſolches 
Bad erſchien mir ſehr von Nutzen. Darum ſtieg ich da 
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außen langſam am Berg hinab und fand die Tür zum 
Waſſer geöffnet. Wie das erfriſchte, dem Körper doppelte 
Kraft zu geben ſchien! 

Als ich fertig war, ſpazierte ich auf dem weichen 
Graſe zu unſern Pferden hin. Welche Freude, als ſie 
mich erkannten! Als ich mich dann wieder entfernte, 
wollten ſie partout mitgehen, und ich hatte ſie ſehr ein⸗ 
dringlich zu bedeuten, daß ich dies für jetzt nicht wünſche. 
Nun durch den Garten nach dem Hofe gehend, kam ich 
an der Küche vorüber. Dieſe ſtand offen. Die „Feſt⸗ 
jungfrau“ ſah mich, kam heraus, ſchlug vor Verwun⸗ 
derung die Hände zuſammen, daß es nur ſo klatſchte, 
und rief: 

„Maſchallah, du ſchläfſt nicht mehr, Effendi! Das 
ganze Haus durfte ſich nicht laut bewegen, um dich ja 
nicht zu wecken. Wie hat unſer Uſtad dich doch gar ſo 
lieb!“ 

„Wo befindet er ſich jetzt?“ erkundete ich mich. 

„In ſeiner Stube.“ 

„Und Agha Sibil?“ 

„Der ſitzt mit ſeinem Sohne in der Halle. Ich 
habe die halbe Nacht hindurch gebacken und gebraten, 
um Proviant für die Reiſe nach Isphahan zu machen. 
Für dich aber habe ich trotzdem immer Zeit. Weißt 
du, Effendi, um was ich den Uſtad gebeten habe, was er 
mir aus der Hauptſtadt mitbringen ſoll?“ 

„Nun?“ 

„Eine Kaſawaika!“ !) 

Bei dieſem Worte ſtrahlte ihr Geſicht in einer auf⸗ 
fälligen, mir krankhaft ſcheinenden Wonne. 

„Eine Kaſawaika?“ fragte ich, „woher kennſt du das? 
So etwas wird doch hier gar nicht getragen!“ 

h Polniſcher Aermelmantel für Frauen. 
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„Ich habe es geſehen, als ich noch beim Schah⸗ 
in⸗Schah mit kochte. Die ruſſiſchen Madama hatten 
es. Ich muß ſo eine haben! Rot und blau, grün und 
gelb. Das ſieht ſo ſchön im Fackellicht.“ 

„Fackellicht? Hm! Ich denke, du gehſt ſtets 
weiß?“ 

Da kam ſie die Stufen vollends herab, trat nahe 
zu mir heran, legte das fette Händchen auf meinen 
Arm und ſagte in ehrfurchtsvoller Duzbrüderlichkeit: 

„Ja, immer weiß! Zuweilen aber auch bunt, ganz 
bunt! Das ſteht mir beſſer, viel, viel beſſer! Der Aſchyk!) 
ſagt das auch!“ 

„Du haſt einen Geliebten, Pekala?“ 

Da errötete ſie bis zur Farbe der perſiſchen Mohn⸗ 
blume, nahm einen geheimnisvollen Ton an und raunte 
mir zu: 

„Ich vertraue es nur dir, Effendi, allein nur dir! 
Es iſt ein tiefes Geheimnis. Ich habe es ſchon vielen 
ſagen wollen! aber ich fürchte, daß ſie es verraten. Du 
aber haſt ein ſolches Herz voll Freundlichkeit und Güte, 
daß du es gewiß nicht weiterplaudern wirſt. Ein edles 
Frauenherz muß unbedingt ein edles Männerherz haben, 
von dem es ganz und gar verſtanden wird. Und Tifl 
iſt zwar ein liebes, folgſames Kind, jedoch ein edles 
Frauenherz, das kann er nicht begreifen!“ 

Sie ſchaute ſo ganz zerfloſſen und „edel“ zu mir 
auf, daß ſie mir gewiß ſehr ſpaßig vorgekommen wäre, 
wenn ich nicht das zwar noch unbeſtimmte aber doch ſehr 
deutliche Gefühl gehabt hätte, hier vor einer vielleicht 
ſehr wichtigen Entdeckung zu ſtehen. Pſychologiſch zweifel⸗ 
hafte Perſonen ſind ſtets mit Vorſicht zu behandeln. 


1) Türkiſch = Geliebter. 
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Darum antwortete ich nicht anders als in meiner gewöhn⸗ 
lichen, freundlich ernſten Weiſe: 

„So ſage mir, Pekala, was ein edles Männerherz 
von dir zu begreifen hat!“ 

„Dreierlei. Erſtens daß man Vertrauen haben will. 
Zweitens daß man verſchwiegen ſein will. Drittens daß 
man nicht ewig Köchin bleiben will! Leuchtet dir das 
ein, Effendi?“ 

„Sehr!“ 

„Das wußte ich. Du biſt vernünftiger als tauſend 
andere Männer, die kein edles Frauenherz verſtehen. 
Darum habe ich gewußt, daß ich dir alles, alles mit⸗ 
teilen kann, was ich den meiſten Menſchen verſchweige.“ 

„Alſo den meiſten! Das iſt ſehr vorſichtig von dir! 
Nun ſage mir vor allen Dingen, von wem haſt du denn 
eigentlich das von dem ‚edlen Frauenherzen erfahren?“ 

„Von meinem Aſchyk. Ich habe gar nicht gewußt, 
daß ich auch ſo etwas Edles beſitze; er aber hat es ſofort 
erkannt und mir geſagt.“ 

„Und woher hat er von ſolchen Herzen erfahren?“ 

„Von einer Engländerin, die er mit ihrem Engländer 
in Buſchehr getroffen hat. Die hat alle Tage einen neuen 
Papierfächer verlangt und dabei geſagt, ſie habe ein edles 
Frauenherz und dürfe ſich alſo ihre Geſichtsfarbe nicht 
verderben. Darum bringt mir mein Aſchyk ſtets auch 
zwei oder drei Papierfächer mit, ſo oft er kommt.“ 

„Wo kauft er dieſe? Iſt er ein Dſchamiki?“ 

„Was du denkſt, Effendi. Es iſt noch keinem Dſcha⸗ 
miki eingefallen, mein Herz edel zu nennen! O nein; 
mein Aſchyk iſt kein hieſiger und auch kein gewöhnlicher 
Mann, ſondern ein vornehmer Schahſadeh!) aus Is⸗ 
phahan.“ 

h Kaiſerlicher Prinz. 
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„Du Glückliche! Kennſt du ihn ſchon lange?“ 

„Schon ſeit einigen Jahren.“ 

„Beſucht er dich oft?“ 

„Faſt immer, wenn vier Wochen vorüber ſind.“ 

„Hat er da einen beſtimmten Tag?“ 

„Ja, denn ſo ein hoher Schahſadeh iſt immer pünkt⸗ 
lich. Er kommt ſtets, wenn es Bazar günü !) iſt. Dann 
ziehe ich abends meine weißen Sachen aus und lege die 
ſchönen bunten an, die er mir immer ſchenkt. Hierauf 
gehe ich zu ihm hinüber in die Ruinen, wo ich mit ihm 
beim Mondenſcheine hin und her ſpaziere, wie eine Toch⸗ 
ter des Beherrſchers. Iſt es aber dunkel, ſo ſteigen wir 
in das Innere und brennen eine Fackel an.“ 

„Warum da drüben und nicht hier?“ 

„Weil er nur heimlich kommen darf. Edlen Herzen 
wird es nämlich ungeheuer ſchwer gemacht, ſich öffentlich 
zu verbinden. Wir können erſt dann miteinander in 
Isphahan einziehen, wenn der jetzige Schah geſtorben 
iſt. Ich habe darum geſchworen, das tiefſte Geheimnis 
zu bewahren. Aber weil es bei dir ebenſo verſchwiegen 
aufgehoben iſt wie bei mir, ſo halte ich meinen Schwur 
ja doppelt, indem ich es dir erzähle.“ 

„Aber welchen Grund haſt du wohl, es grad mir 
mitzuteilen?“ 

„Einen ſehr großen, wichtigen Grund. Du biſt doch, 
wenn unſer Uſtad abgereiſt iſt, der Herr des hohen 


„Ja.“ 

„Ich wußte es. Der Uſtad hat uns geſagt, daß 
wir dir in allen Dingen ſofort und willig zu gehorchen 
haben. Und weil du über alles zu befehlen haſt, muß 
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ich dich um etwas bitten, womit ich das Leben meines 
Aſchyk retten kann. Ich bin alſo gezwungen geweſen, 
dir mein Geheimnis zu verraten. Wäre das nicht, ſo 
hätte ich mich nicht an dich getraut, obgleich ich fühle, 
daß du ebenſo edel biſt wie ich! Aber dort kommt der 
Pedehr. Verrate mich nicht, Effendi! Kein Menſch 
darf es wiſſen, kein einziger! Nur du und ich allein! 
Ich ſage dir vielleicht ſchon heut noch mehr. Jetzt aber 
muß ich in die Küche!“ 

Sie machte mir einen ſo tiefen Knix, wie bei ihrer 
Taille möglich war, und verſchwand dann in ihrem Reiche. 
Der Pedehr hatte allerdings im Begriff geſtanden, nach 
der Küche zu kommen, ſich aber ſchon wieder umgedreht, 
um nicht zu ſtören. Das war mir lieb. Es war nur 
dieſe Pekala, dieſe Köchin geweſen, mit der ich geſprochen 
hatte, aber ich muß geſtehen, daß ich mich trotzdem nicht 
in der Stimmung befand, ſofort mit einer andern Perſon 
über andere Dinge zu reden. 

Was für Gedanken hatten mich bisher bewegt! Bis 
faſt zu dieſem Augenblick! Und nun hier plötzlich dieſe 
geiſtige Nichtigkeit, zehnfach, hundertfach nichtig grad durch 
ihre ſtrahlend freundliche Geſtalt! Dieſe Null war hohl; 
hierüber gab es keinen Zweifel. Aber hinter ihr ſtand 
eine ganze Finſternis bereit, ſie mit dem Verderben für 
uns vollſtändig anzufüllen! Und es war ſo viel, ſo ganz 
unerwartet viel, was ich erfahren hatte! Ich zog mich 
unter die Bäume des Gartens zurück, um nachzudenken. 

Zunächſt hielt ich es für begründet, dem Uſtad dieſe 
Neuigkeit einſtweilen zu verſchweigen. Ich durfte ihm 
ſeine Reiſe nicht durch Sorgen erſchweren, die ihm ſehr 
leicht den klaren Blick beeinträchtigen konnten. Sodann 
war dieſe Pekala für mich jetzt in ein ganz neues, in ein 
drittes Stadium getreten. Von der Krankheit geſchwächt, 
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hatte ich ſie für ein herzliebes, wenn auch recht unbe⸗ 
deutendes Weſen gehalten. Dann war ein gewiſſes Miß⸗ 
trauen gegen ſie erwacht, von welchem ich auch dem Uſtad 
gegenüber kein Geheimnis gemacht hatte. Jetzt aber 
wurde es ernſt, ſehr ernſt! Ein Menſch, welcher Cha⸗ 
rakter und Inhalt beſitzt, kann berechnet werden, eine 
Pekala aber nicht. Sie iſt trotz aller ihrer Liebenswürdig⸗ 
keit gefährlicher als mancher Böſewicht. Solche Menſchen 
gleichen freundlichen Schmetterlingen, die um ihrer Raupen 
willen unſchädlich gemacht werden müſſen. Es tut einem 
leid, doch hat man ſich zu wehren. 

Wer war dieſer Aſchyk, deſſen Spionin ſie in ſo un⸗ 
glaublich lächerlicher Weiſe geworden war? Jedenfalls 
ein Sill, ein Untergebener von Ahriman Mirza. Er kam 
monatlich einmal zu ihr, und ſtets Sonntags. Am Mon⸗ 
tag aber war der „Tag des Soldes“, alſo der Verſamm⸗ 
lungstag. Jedenfalls fragte er ſie da nach allem aus, 
was hier bei den Dſchamikun inzwiſchen geſchehen war, 
und berichtete es dann weiter. So waren die Sillan 
ſtets vorzüglich unterrichtet. Das ganze Lebenswerk des 
Uſtad hing alſo von der Schwatzhaftigkeit einer Perſon 
ab, die weiter nichts, als eine Törin, eine Närrin war! 
Wer weiß, wieviel ſie bisher ſchon geſchadet hatte! Stand 
ſie allein mit ihrem Verrate, oder beſaß ſie noch andere 
Vertraute? Ich war ſehr geneigt, anzunehmen, daß 
wenigſtens Tifl, ihr „Kind“, auch mit beeinflußt worden 
ſei. Konnte man es überhaupt für möglich halten, daß 
die geheimen Zuſammenkünfte der „Schatten“ hier in den 
Ruinen ſo ganz ohne Verrat und Unterſtützung von ſeiten 
der Dſchamikun abgehalten wurden? Mir erſchien dies 
beinahe undenkbar. Mochte das aber ſein, wie es wollte, 
ich hatte mir ſchon geſtern vorgenommen gehabt, nach 
den hieſigen Geheimniſſen der Sillan zu forſchen, und 
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nach dem jetzigen Geſpräch mit der Köchin verſtand es 
ſich ganz von ſelbſt, daß bei ihr der Anfang zu machen 
ſei, und zwar ſo bald wie möglich. 

Nun ging ich nach dem Hofe. Dort ſtand Agha 
Sibil mit ſeinem Enkel jetzt bei den fertiggeſchirrten 
Kamelen. Ich erkannte den Erſteren ſogleich an dem 
faſt beiſpiellos ſtar ken Schnurrbarte, der fo riefig war, 
wie ich noch keinen geſehen hatte. Man mochte auch 
mich ihm ſchon beſchrieben haben, denn ſobald er mich 
ſah, kam er auf mich zu, nannte ſeinen und meinen 
Namen, ſtellte mir ſeinen Enkel vor und bat mich, bei 
ihnen im Baumesſchatten Platz zu nehmen, damit ſie von 
mir ausführlicher erfahren könnten, was ihnen von Andern 
nur andeutungsweiſe mitgeteilt worden ſei. Es verſtand 
ſich ganz von ſelbſt, daß ich dieſe Bitte mehr als gern erfüllte. 

Noch während ich erzählte, kam der Uſtad mit dem 
Pedehr aus der Halle. Sie geſellten ſich zu uns. Der 
Erſtere hatte gar nicht geſchlafen und mich ſoeben wecken 
wollen, aber von dem Letzteren erfahren, daß ich ſchon 
aufgeſtanden ſei. Der Pedehr verhielt ſich ſo zu mir, 
als ob gar nichts vorgefallen jei, was man ihm vorzu⸗ 
werfen habe, und darum zeigte auch ich mich unbefangen. 
Der Uſtad aber ſchien ſehr ernſt mit ihm geſprochen zu 
haben und vermied es ſogar jetzt noch, ſeinem Blicke zu 
begegnen. Der Kaufmann war ein hochehrwürdiger, braver 
Herr, der unendlich glücklich und dankbar war für das, 
was ich ihm erzählte. Er hätte mir noch gern ſtunden⸗ 
lang zugehört, mußte ſich aber beſcheiden, weil nun auf⸗ 
gebrochen werden mußte, weil es in der Abſicht des Uſtad 
lag, die verwandten Kalhuran noch heut zu erreichen, um 
ihnen Nachricht über das zufriedenſtellende Befinden ihres 
Scheikes zu bringen. Doch blieb uns Zeit, das Nötigſte 
zu beſprechen. 
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Der Uſtad übergab mir ſeine Wohnung mit dem 
ſämtlichen Verſchluß, und ich machte ihn noch einmal 
beſonders auf den Brief aus Basra aufmerkſam, den er 
in Isphahan an den „Henker“ zu beſorgen hatte. Als 
ich eine Bemerkung über die Gefahr ausſprach, welche 
ihm ſeitens der entflohenen Soldaten drohen könne, teilte 
er mir mit, daß unten im Dorfe eine Schar bewaffneter 
Dſchamikun auf ihn warteten, welche ihn begleiten wür⸗ 
den, bis alle Gefahr vorüber ſei. Hierauf wurden alle 
Bewohner des „hohen Hauſes“ herbeigerufen, damit er 
ſich von ihnen verabſchieden könne, grad als Kara Ben 
Halef von einer Tour heimkehrte, die er unternommen 
hatte, um ſein Pferd wegen des Wettrennens geſchmeidig 
zu erhalten. Er wendete ſofort wieder um, weil er es 
für eine Ehrenpflicht hielt, den Uſtad bis an die Grenze 
ſeines Gebietes zu begleiten. 

Mir war es leider nicht möglich, mich ebenſo höflich 
zu erweiſen. Ich mußte bleiben, wo ich war, und konnte 
nur hinauf auf meine Plattform ſteigen, um erſt mit dem 
Auge und dann mit dem Herzen dem zu folgen, von dem 
ich mich trotz aller äußerlichen Entfernung innerlich un⸗ 
zertrennlich fühlte. Ich war nun Herr ſeines Hauſes 
und nahm mir vor, es im allerbeſten Sinne zu ſein, der 
menſchenmöglich iſt! 

Eigentlich hatte ich mich jetzt wieder niederlegen 
wollen und auch ſollen, aber ich fühlte ſonderbarerweiſe 
nicht die geringſte Spur von Müdigkeit. Darum ging 
ich jetzt wieder hinab, um zunächſt nach meinem Halef 
zu ſehen, von dem ich heut noch nichts vernommen hatte. 
Hanneh war bei ihm. Er hatte ſoeben die Augen auf⸗ 
geſchlagen und richtete ſie auf mich, als ich mich bei ihm 
niederließ. Ein liebes, liebes Lächeln ging über ſein ein⸗ 
gefallenes Geſicht. 
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„Sihdi, gib mir deine Hand!“ flüſterte er. „Ich 
muß ſie küſſen!“ 

Ich kannte ihn und wußte, daß ich ihm dieſe Liebe 
nicht verweigern durfte. Er führte meine Hand an ſeine 
Lippen und hielt ſie dort ſo feſt, wie es ihm möglich war. 
Dabei hielt er die Augen wieder geſchloſſen. 


„Sihdi, wo — — — wo biſt du geweſen?“ fragte 
er leiſe. „Aus deiner Hand ſtrömt — — — Leben — — — 
Kraft — — — und Geneſung! Warſt du vielleicht — — — 
im Schlafe dort, wo — — wo — — wo — — —“ 


Er ſprach nicht weiter, ſondern er ſchlief ein. 

Dann ging ich wieder durch den Garten und nach 
der Pferdeweide hinter. Es war etwas in mir, was 
mich drängte, die dort ſo nahen Ruinen einmal in größerer 
Deutlichkeit als bisher vor mir liegen zu haben. Ich 
ahnte, daß in ihnen der Anfang des Endes liege, deſſen 
Fäden jetzt in meine leider noch ſo ſchwache Hand gegeben 
waren. Das Gehen fiel mir heut ſchon wieder leichter 
als noch geſtern. Meine kräftige Natur begann, ſich 
geltend zu machen. Die Pferde ſeitwärts laſſend, wendete 
ich mich der Stelle des alten Mauerwerkes zu, wo die 
letzten Büſche des Weidelandes ſtanden. Dort war einer 
der cyklopiſchen Steine zu irgend einem Zwecke aus den 
Fugen gehoben und auf die hohe Kante gerichtet worden. 
Er warf nach Nord den Schatten. Da wollte ich mich 
niederſetzen und das Gemäuer in Augenſchein nehmen. 
Aber es ſaß ſchon jemand da — — Schakara. Meine 
Schritte waren im Graſe unhörbar geweſen. Sie wurde 
auf mein Kommen erſt aufmerkſam, als ſie meinen 
Schatten neben dem des Steines erſcheinen ſah. Da 
wendete ſie den Kopf, wer es wohl ſein möge. Als ſie 
mich erblickte, wollte ſie aufſtehen, aber ich bat ſie, ruhig 
ſitzen zu bleiben, und nahm in ihrer Nähe Platz. 
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Sie zeigte nicht die geringſte Spur von Verlegenheit, 
während ein europäiſches Mädchen, in derſelben Beſchäf⸗ 
tigung überraſcht, gewiß aufgeſprungen und davon⸗ 
gelaufen wäre. Sie hatte nämlich ihre langen, ſchweren, 
dunkeln Flechten geöffnet und war ſoeben dabei, dieſes 
faſt überreiche Haar durch den Kamm zu glätten. 

„Laß dich nicht ſtören, Schakara!“ ſagte ich. „Hier 
bin ich Kurde und nicht Europäer.“ 

„Europäer — — — ?“ Sie ſah mich fragend an. 
Dann kam es wie Verſtändnis über ſie: „Iſt es bei euch 
eine Schande für die Frauen, ihr Haar vor euren Augen 
zu berühren?“ 

„Zwar keine Schande, aber auch keine Ehre. Unſere 
Frauen zeigen ihr Haar nur in künſtlich geordnetem Zu⸗ 
ſtande.“ 

„Künſtlich geordnet?“ lächelte ſie. „Alſo iſt bei euch 
dieſe Ordnung nicht Natur, ſondern Kunſt? Vielleicht 
iſt das richtig; ich verſtehe es nicht.“ 

Wie einfach und unbefangen das klang! Wie hell 
und ſorglos ſie mich dabei anſchaute! Und wie unbe⸗ 
denklich ſie dann in ihrer Beſchäftigung fortfuhr! Ich 
richtete mein Auge auf die Ruinen, zunächſt ohne weiter 
zu ſprechen. Kein Lufthauch war zu ſpüren. Es herrſchte 
tiefe Stille, und nur — — — — was war denn das? 
Während Schakara ihr Haar bewegte, war jenes laut 
kniſternde, ganz eigenartige Geräuſch zu hören, welches 
entſteht, wenn elektriſche Fünkchen überſpringen. Sie 
bemerkte meine ſchnelle Kopfbewegung und fragte: 

„Wollteſt du mir etwas ſagen, Effendi?“ 

„Eigentlich nicht; aber, kniſtert dein Haar ſtets ſo, 
wenn du es ordneſt?“ 

„Ja. Oft noch viel lauter.“ 

„Seit wann?“ 
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„So lange ich mich beſinnen kann.“ 

„Kennſt du noch andere Perſonen, bei denen das⸗ 
ſelbe Geräuſch entſteht?“ 

„Nur eine einzige, nämlich Marah Durimeh. So 
oft ich ihr die langen, weißen Zöpfe flocht, erklang ihr 
Haar in dieſen lieben Tönen, und in den Händen war 
es mir, als ſprängen tauſend Funken auf mich über. Sie 
ſagt, das müſſe ſein, wenn ſich nichts Fremdes zwiſchen 
Leib und Seele ſtelle. Haſt du es noch nicht gekannt, 
Effendi?“ 

„Doch!“ 

„Bei vielen?“ 

„Nein; nur bei einem, bei mir. Darum konnte ich 
nicht vergleichen und nach den Urſachen ſuchen.“ 

„Die Urſache iſt das Leben, iſt die Seele. Iſt dieſe 
ungeſchwächt, ſo hat ſie auch die Kraft, zu zeigen, daß ſie 
Ueberſchuß an Lebens vermögen beſitze.“ 

„Wie du ſo ſprichſt, Schakara!“ 

„Wie ſoll ich anders reden? Ich hörte es von 
Marah Durimeh, die meine Lehrerin geweſen iſt, ſo lange 
ich lebe. Sie liebt dies Kniſtern ſehr; ſie pflegt es ſogar; 
ſie wird beſorgt, wenn es ſich einmal mindert. Sie 
ſpricht von ihm, wenn ſie aus alter Zeit erzählt, als noch 
kein Menſch von Krankheit etwas wußte. Hat ſie dir 
nicht geſagt von jenem fremden Dichter, der ſeine Poeſie, 
die er verloren hatte, an dieſem Kniſtern, als ſie dann 
wiederkam, ſofort erkannte? Das war das Roß der 
Himmelsphantaſie, der treue Rappe mit der Funkenmähne, 
der keinen andern Menſchen trug als ſeinen Herrn, den 
nach der fernen Heimat ſuchenden. Sobald ſich dieſer 
in den Sattel ſchwang, gab es für beide nur vereinten 
Willen. Die Hufe warfen Zeit und Raum zurück; der 
dunkle Schweif ſtrich die Vergangenheiten. Des Lauſes 
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Eile hob den Pfad nach oben. Dem harten Felſen gleich 
ward Wolke, Dunſt und Nebel, und durch den Aether 
donnerte das Rennen hinauf, hinauf ins klare Sternen⸗ 
land. Dort flog die Mähne durch Kometenbahnen, und 
jedes Haar klang kniſternd nach der Kraft, die von den 
höchſten aller Sonnen ſtammt und drum auch nur dem 
höchſten Können dient. Und thaten ſich die Thore wieder 
auf, die niederwärts zur Erdenſtunde führen, ſo tranken 
Roß und Reiter von dem Bronnen, der aus der Tiefe 
jenes Lebens quillt, und kehrten dann im Schein der 
Sterne wieder. Der Reiter hüllte leicht ſich in den Silber⸗ 
mantel, den ihm der Mond um Bruſt und Schultern 
warf, und ſeiner Locken Reichtum wallte ihm vom Haupte. 
Des Roſſes düſtre Mähne aber wehte, im Winde flatternd 
wie zerfetzte Strophen, ſchwarz auf des Mantels dämmer⸗ 
lichten Grund. Und jene wunderbare Kraft von oben, 
die aus den höchſten aller Sonnen ſtammt, ſprang in 
gedankenreichen Funkenſchwärmen vom wallenden Behang 
des Wunderpferdes, hell leuchtend, auf des Dichters Locken 
über und kniſterte verſprühend in das All.“ 

Sie hatte langſam und natürlich, ohne alle künſtliche 
Hebung geſprochen, als ob dieſe Art der Ausdrucksweiſe 
eine ihr keinesweges ungewöhnliche ſei. Ich war erſtaunt, 
ja wohl mehr als erſtaunt. Weniger über die bilderreiche 
Ausdrucksweiſe, weil dieſe dem Oriente eigen iſt, als viel⸗ 
mehr über die Tiefe und den dichteriſchen Wert der Ge⸗ 
danken, welche ſie ausgeſprochen hatte. Welch ein Denken, 
Schauen und Empfinden! Welch eine reiche, ſeltſame 
Welt in ihrem Innern! Welche Schätze mochte ſie in 
ſich tragen, die doch ſo anſpruchslos hier an der Erde ſaß! 
Sie begann jetzt, ihr aufgelöſtes Haar wieder in Flechten zu⸗ 
ſammenzulegen. Sie ſah dabei nicht zu mir herüber, fühlte 
aber dennoch meinen auf ihr ruhenden Blick, denn ſie ſagte: 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 14 
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„Effendi, du forſcheſt in mir. Frage mich doch lieber, 
wenn du etwas willſt! Ich ſage es dir ja gern.“ 

Da erkundigte ich mich denn auch ſogleich: 

„Du nannteſt Marah Durimeh deine Lehrerin. Was 
hat ſie dich gelehrt, und in welcher Weiſe that ſie es?“ 

„Als echte Muallima ), die nichts falſch oder über⸗ 
flüſſig tut. Sie lehrte mich zunächſt das Leſen und 
das Schreiben. Dann brachte ſie mir nach und nach alle 
jene Bücher, die das enthielten, was ich lernen ſollte.“ 

„Gedruckte Bücher?“ 

„Nein, zunächſt noch nicht. Dieſe bekam ich erſt nach 
Jahren, als ſie glaubte, daß mich fremde oder gar falſche 
Gedanken nicht mehr beirren könnten. Was ich in der 
erſten Zeit zu leſen und zu lernen hatte, das ſchrieb ſie 
alles ſelbſt, nur ganz allein für mich. Sie ſagte, das 
müſſe ſo ſein, wenn ich werden ſolle, was ich zu werden 
habe. Solche Bücher haben die genaue Moſtra? zu ent⸗ 
halten, nach welcher die geiſtige Geſtalt zu bilden ſei, 
keinen Strich zu wenig und aber auch keinen zu viel. 
Weil aber niemals zwei verſchiedene Perſonen ganz die⸗ 
ſelbe Begabung beſitzen, könne die Form für den einen 
nicht auch die Form für den andern ſein. Darum ſei 
außer der Schule des Lebens jede andere zu eng, die 
Kleinen in der Weiſe groß werden zu laſſen, daß ſich 
jeder in ſeiner beſondern Eigenart entwickele. — Du 
ſiehſt mich ſtaunend an, Effendi. Habe ich etwas Törichtes 
geſagt?“ 

„Ich ſtaune, ja; aber aus einem ganz andern Grunde, 
als du denkſt. Schakara, ich ſage dir: Marah Durimeh 
iſt eine Meiſterin! Hat ſie noch andere Schülerinnen 
außer dir?“ 


) Lehrerin. ) Modell. 
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„Wer kann das ſagen! Sie iſt zwar meiſt verborgen, 
doch überall geliebt, wo ſie erſcheint, und jeder lernt von 
ihr, zu dem ſie kommt. Mich aber hat ſie einſt zu ſich 
geholt; ich war und blieb bei ihr und teilte alles, was 
ſie trug und tat. Sie gab ſich wohl mit keiner ſo viel 
Mühe wie mit mir, und was ich bin, das habe ich nur 
ihr allein zu danken.“ 

„So weiß ſie, daß du jetzt hier bei dem Uſtad biſt?“ 

„Ja. Ich bin ſogar in ihrem Auftrag hergekommen, 
von dem er allerdings bis jetzt noch nichts erfahren hat. 
Ich mußte erſt ſtudieren.“ 

„Was oder wen? Darf ich es wiſſen?“ 

Da ſchlug ſie ihre klaren Augen groß und voll zu 
mir auf und antwortete: 

„Mir iſt, als ob ich vor dir kein Geheimnis haben 
dürfe, als müſſe ich dir alles ſagen, was in mir ruht, 
und auch was mich bewegt. Drum will ich nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß ich den Uſtad prüfe; weshalb, wozu, das 
weiß nur Marah Durimeh. Auch iſt die Gegend, wo 
er wohnt, für mich von Wichtigkeit. Es liegt hier in 
der Nähe viel begraben, was auferſtehen will. Er ſelbſt 
ſpricht ja von ſeiner eignen Gruft, doch iſt das wohl 
nicht richtig. Schau dieſe Mauern an, die hoch und ſtark 
ſich hier vor uns erheben, als ob ſie Heimlichkeiten zu 
verbergen hätten, die keines Menſchen Auge ſehen dürfe! 
Wer baute dies? Warum in dieſer Weiſe? Aus wel⸗ 
chem Grund gab man den Bau nicht völlig erdenfrei? 
So türmt man doch nur Feſtungen empor, von welchen 
aus man blutig herrſchen will! Wozu Tyrannenſitze für 
den Vater, der liebend zu den Kindern niederſteigt, wenn 
im Gebete ſie ihn zu ſich rufen? Indem ich dieſes frage, 
muß ich an jene alte Sage denken, die von ‚Chodeh, dem 
Eingemauerten berichtet. Kennſt du ſie ſchon, Effendi?“ 
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„Nein.“ 

„So laß ſie dir erzählen!“ 

Sie ſchaute zu den Ruinen hinüber, nickte wie unter 
einem heimlichen Gedanken vor ſich hin und begann ſo⸗ 
dann: 

„Das war zu jener Zeit, als der Teufel auf den 
Gedanken kam, Baumeiſter zu werden. Er zeichnete viele 
tauſend Pläne, aber keiner war ihm fromm genug. Da 
ſah er ein, daß man jedes Fach, alſo auch dieſes, erſt 
nach und nach zu erlernen habe, und beſchloß darum, zu 
den Menſchen in die Schule zu gehen. Da er von unten 
zu beginnen hatte, ſo begab er ſich zunächſt zu einem 
Volke, welches nur auf Felſen baute. Als ſeine Zeit bei 
dieſem vorüber war, ſuchte er ein anderes auf, welches 
ungeheure Steine aus dem Felſen brach, um ſie zu Mauern 
aufeinander zu türmen. Bei einem dritten Volke lernte 
er Ziegel ſtreichen und mit Asphalt zu Gebäuden ver⸗ 
einigen, die von ſcheinbar ewiger Dauer waren. Bei einem 
vierten richtete er ſich auf rieſenhafte Pfeiler und Säulen 
ein, welche ſelbſt unter den ſchwerſten Laſten nicht zu⸗ 
ſammenbrachen. Bei einem fünften hörte er zum erſten⸗ 
mal von Schönheit ſprechen. Die Säulen bekamen freund⸗ 
lichere Geſtalt, und die bisher platten Dächer hoben ſich 
empor. Beim ſechſten kam der Schmuck dazu und das 
Bedürfnis, Licht im Raum zu haben. Ein ſiebentes ſah 
auf die äußere Geſtalt und forderte für jedes Bauwerk 
andre Formen. So legte er ſich alſo auf den „Stil“ 
und weiter noch auf alles, was ſonſt noch nötig war. Und 
als er dann vor ſeiner Meiſterprüfung ſtand, an was für 
Bauten hatte er, der Teufel, ſich geübt? Was glaubſt 
du wohl, Effendi?“ 

„Erlaube mir, zu hören, nicht zu raten!“ antwor⸗ 
tete ich. 
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„An lauter frommen Werken, die nur zur Ehre 
deſſen errichtet worden waren, für den der Teufel nichts 
als Haß beſitzt. Zwar hatte wohl auch er die Frömmig⸗ 
keit gewollt, denn fromm erſcheinen, fördert ſelbſt den 
Teufel, doch wirklich fromm zu ſein, daran geht er zu 
Grunde. Drum war ſein Haß jetzt gar zum Grimm, 
zur ſtillen Wut geworden, weil alle dieſe Bauten der 
Wahrheit dienten, aber nicht dem Scheine, und er be— 
ſchloß, in ſeinem Meiſterſtück ein Werk zu ſchaffen, bei 
welchem alles Schein, nichts aber Wahrheit ſei. Er ging 
in jenes Felſenland zurück, wo er die Lehre einſt be— 
gonnen hatte, denn dort war Gott ein lieber Himmels— 
gaſt und ließ ſich oft bei ſeinen Menſchen nieder. Er 
ſaß ſo gern bei ihnen, licht und hehr, im offnen Ala⸗ 
baſterberg, ſich ſeiner Sonne freuend. Da kamen ſie her⸗ 
bei, die er geſchaffen, ſie alle, groß und klein, von ſeiner 
eignen Hand den Segen zu empfangen. Sie liebten ihn; 
ſie gönnten ihn auch andern; die Eiferſucht auf Gott und 
auf die Seligkeit war ihnen unbekannt. In dieſen Menſch⸗ 
heitsfrieden trat der Andre, den es gelüſtete, ſein Meiſter⸗ 
ſtück zu machen. Er brachte ſeine Scharen, die ihm 
dienen, und ließ den Neid der Hölle rings verbreiten. 
Als dann der Herr im Morgenrot erſchien, um wieder 
einen Erdentag zu weilen, da drangen alle, alle auf ihn 
ein, nur hier bei ihnen noch, ſonſt nirgends zu erſcheinen; 
die andern Menſchen ſeien es nicht wert. Da neigte er 
das Haupt und ging betrübt von dannen. Er ſprach den 
Segen nicht, ſprach überhaupt kein Wort. Der Andre 
aber ſprach: ‚Wißt ihr noch nicht, daß Gott ſich zwingen 
läßt? Was iſt die Bitte wert, wenn ſie nicht zeigt, daß 
ſie auch wirklich will! Beweiſt ihm euern Ernſt, ſo muß 
und wird er tun, was ihr begehrt. Ich will euch euern 
wahren Gott verſchaffen; die andre Welt mag andre 
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Götter haben!“ Nun ſandte er den Neid in Scharen 
aus, herbeizuſchleppen, was er vorbereitet. Und als das 
nächſte Morgenrot erſchien, nahm er die göttliche Geſtalt 
des Höchſten an und kam, den frommen Schein ins Werk 
zu ſetzen. Er ließ ſich licht und hehr im Berge nieder 
und lächelte voll Huld den Menſchen zu. Und als ſie 
ihre Bitte wiederholten und ernſten Nachdruck auf die 
Worte legten, ſprach er im Tone väterlicher Güte: „Ich 
prüfte euch; drum war ich geſtern ſtill; heut aber ſag ich 
euch, ihr habt beſtanden. Die Macht der Frömmigkeit 
iſt größer als die meine. Drum nehmt mich hin als euer 
Eigentum. Ich will nun euch und niemand ſonſt gehören! 
Da flogen die Quader herbei, die Säulen, die Steine, 
die Ziegel. Der Felſen gab das Fundament; die Mauer 
klammerte ſich feſt; ſie wuchs empor. Der Teufel ſaß 
als Gott im Heiligtume. Doch ſeine Scharen regten ſich, 
ihn eiligſt für das Volk hier einzumauern. Das Bau⸗ 
werk ſtieg ihm immer höher, bis an den Leib — — — 
bis an die Bruſt — — — bis an den Hals! Und 
betend lag dabei die Andacht auf den Knieen! Der Kopf 
verſchwand nun auch. Faſt war der Berg verſchloſſen. 
Da ſchwang ein dunkler Flederhäuter ſich aus der letzten 
Oeffnung und flatterte in das Verſchwundenſein. Und 
in demſelben Augenblick erſchien der Architekt vor ſeinem 
Werke und lobte laut, daß er zufrieden fei. — — — 
Was war es für ein Bau? Kein Menſch vermags zu 
ſagen. Wo liegt der Berg? Ich weiß es nicht, doch 
möchte ich ihn finden. Und wenn ich mich nicht irre, biſt 
du bereit, mit mir nach ihm zu ſuchen, Effendi.“ 

„Es wäre wohl der Mühe wert, ſich hiermit zu be⸗ 
ſchäftigen,“ antwortete ich. „Es ſteckt in jedem Märchen 
und in jeder Sage ein Kern, um deſſen willen die Dich⸗ 
tung entſtanden iſt. Jedenfalls enthält auch dieſe Er⸗ 
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zählung von ‚FChodeh, dem Eingemauerten‘, eine Wahrheit, 
welche in dieſer Form geſagt worden iſt, um jedermann 
zugänglich zu werden. Nur meine ich, daß dieſer Gottes⸗ 
berg mit ſeiner zugemauerten Alabaſterniſche nicht an 
irgend einem geographiſchen Ort, ſondern nur auf rein 
geiſtigem Gebiete zu ſuchen ſei.“ 

„Ich nicht.“ 

„Wie?“ fragte ich überraſcht. „Du denkſt dir einen 
wirklichen Berg, auf den ich mit dieſen meinen Füßen 
hier ſteigen könnte?“ 

Da flog ein unbeſchreiblich ſchalkhaftes Lächeln über 
ihr ſchönes Angeſicht, und es klang beinahe wie von oben 
herab, als ſie erwiderte: 

„Effendi, Effendi! Willſt du mich etwa glauben 
machen, daß ein Kurmangdſchimädchen klüger ſein könne 
als ein Gelehrter aus dem Abendlande? Was meinſt 
du, wenn du von ‚Wirklichkeiten“ ſprichſt? Iſt nur 
das wirklich, was ich ſehe, höre, fühle? Und muß das, 
was du als „geiſtiges Gebiet“ bezeichneſt, von unſern 
Sinnen niemals wahrzunehmen ſein? Sind wir Menſchen 
nicht unendlich verſchieden begabt? Der Eine ſieht, hört, 
riecht, fühlt oder ſchmeckt etwas, wofür der Andere nicht 
einen einzigen Empfängnisnerven beſitzt. Und dieſem 
Andern werden dafür viel tiefere und verborgenere Dinge 
offenbar, welche der Vorige für unbegreiflich hält. Ich 
bin nicht wie du, und du biſt nicht wie ich; aber indem 
wir uns gegenſeitig vertrauen und ergänzen, können wir 
uns zu einer Perſönlichkeit vereinigen, welcher zu er⸗ 
reichen möglich iſt, was wir vereinzelt nie erreichen 
würden. Das iſt ſo leicht zu begreifen; aber ſchau um 
dich und ſag, ob man es beherzigt! Der Sonderſtolz, 
Effendi, der Sonderſtolz! Du magſt meinen, noch ſo 
hoch zu ſtehen, ſo haſt du herabzuſteigen, um zu lernen 
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und dich fördern zu laſſen. Willſt du aber keinem 
Niederen etwas zu verdanken haben, ſo ſtehſt du unter 
ihm, biſt niedriger als er! Ich wollte, ich dürfte dir 
die Berge zeigen, die es für mich giebt, obgleich du ſie 
nicht ſiehſt!“ 

„Und ich dir auch die meinen!“ fiel ich da ſchnell ein. 

„Wo ſtehen ſie?“ fragte ſie ebenſo ſchnell. 

„Da oben an der Grenze, in ſtiller Einſamkeit. 
Nur ſelten kommt ein Menſch, um dort emporzuſteigen 
und heimzukehren in das Wunderland.“ 

„An der Grenze? Heimkehr? Wunderland? Effendi, 
du ſiehſt, ich bin überraſcht! Meinſt du etwa dasſelbe 
wie ich? Dieſelben Felſenkronen, die mir ſo oft im 
Abendrot erglühten? Dieſelben Pfade durch die heil'ge 
Stille, in welcher jede Blume und jeder Lufthauch betet? 
Dasſelbe Waſſerrauſchen, von welchem meine Seele trinkt, 
noch durſt'ger als die Lippe, die ich kühle? Warſt du 
vielleicht in jenem Tal der Sternenblüten, wo unſicht⸗ 
bar die Seelen wandeln gehen, doch ihrer Füße Spur 
im grünen Mooſe laſſen? Ich war einſt dort, mit 
Marah Durimeh! Wir hörten ſüßes Flüſtern um uns 
her und leiſes Wehen, wie von himmliſchen Gewändern. 
Ein Veilchen ſtand am Quell, das einzige im ganzen, 
weiten Tale, ſoeben erſt gepflanzt, die Wurzel zärtlich 
ſorgſam eingebettet und dann befeuchtet, daß ſie trinken 
könne. Da kniete Marah Durimeh ſich nieder, ſchloß es 
mit ihren lieben Händen ein und ſprach: ‚So war er 
alſo hier! Ich kenne ſeine Weiſe und auch die namen⸗ 
los Verehrte, die er mit feiner Lieblingsblume grüßt!“ 
Ich wagte nicht, zu fragen, wen ſie meine. Jetzt aber 
denk' ich an die Lagerſtätte, die ich mit deinen Lieblings⸗ 
blumen ſchmückte, damit ihr Duft die Seele dir erhalte. 
— Nun ſag', Effendi, kennſt du meine Berge? Warſt 
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du ſchon dort? Biſt du die Seele, die mit Veilchen 
grüßt?“ 

Da ſtand ich auf und ging zum nahen Erlenſtrauch; 
dort blühten einige Veilchen. Ich pflückte ſie und reichte 
ſie der Fragenden. Auch ſie ſtand auf, ſteckte die Blumen 
in das Haar, welches nun wieder in vollen Zöpfen 
niederhing, und ſagte: 

„Ich kenne ſeine Weiſe, ſprach Marah Durimeh. 
Effendi, wenn du ins Tal der Sternenblumen kommſt 
und dort ein zweites Veilchen ſtehen ſiehſt, begieße es, 
wie ich das deine tränken werde! Es ſei fortan auch 
meine Lieblingsblume. Und nun ſag' mir: Warum kamſt 
du hierher an dieſen Stein? Zwei Menſchen, welche 
gleiche Pfade gehen, die pflegen gegenſeitig ſich zu ahnen. 
Dich zogen die Ruinen her zu mir?“ 

„Ja, Schakara. Dir will ich offen ſagen, daß ich 
ſie durchforſchen werde, heimlich, bis in ihren tiefſten 
Winkel. Niemand ſoll jetzt davon erfahren, außer du.“ 

„Alſo treffen wir uns auch hier auf gleichem Wege! 
Ich war ſchon oftmals dort, ganz unbemerkt, des Nachts.“ 

„Warum?“ 

„Warum? Du weißt ja, was ich ſuche! Den Berg, 
die Alabaſtergrotte, das Meiſterſtück des Architekten, der 
Schein auf Schein anſtatt der Wahrheit baute. Er kam 
zuletzt als Flattertier heraus. Was alſo kann die 
Grotte nun enthalten? Doch nichts! Leer muß ſie ſein! 
Es wurde weder Gott noch Teufel eingemauert. Und 
doch, und doch bin ich noch nicht am Schluſſe; ich muß 
vielmehr noch weiter, weiter denken. Wo Gott von dem 
Teufel verdrängt wurde, da kann das Reſultat doch wohl 
in keinem Nichts beſtehen. Ich bin nur Weib und du 
wirft wahrſcheinlich über dieſe meine Mantyk!) lächeln; 
Y ÄSogtk, Dentjhärfe 
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aber es handelt ſich hier doch nicht um zwei Körper, 
welche zuſammentreffen und ſich wieder trennen können, 
ohne etwas zurückzulaſſen, ſondern um die Frage, was 
entſtehe, wenn das Gute von dem Böſen verdrängt wird 
und — — —“ 

Sie hielt inne. Es iſt eben nicht leicht, Göttliches 
und Teufliſches durch menſchliches Denken zu ergründen. 

„Schakara, ich bitte dich, laß Mantyk Mantyk ſein,“ 
ſagte ich. „Du fühlſt das Richtige; aber es in Worten 
auszudrücken, das würde ich nicht wagen. Wenn der 
Teufel Schein auf Schein getürmt hat, ſo liegt hinter 
dieſem Scheine ſicher etwas Wahres verborgen. Was 
das iſt, das können wir nicht wiſſen. Gelänge es aber, 
den Berg zu finden und die Grotte zu öffnen, ſo würde 
es ſich zeigen. Ahneſt du vielleicht einen gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dieſem Berge und dem alten Ge⸗ 
mäuer hier im Gebiete der Dſchamikun?“ 

„Ich ahne ihn nicht nur, ich fühle ihn ganz deutlich.“ 

„Haſt du dich nicht gefürchtet, des Nachts ſo allein 
in den Ruinen herumzuſteigen?“ 

„Vor Menſchen, ja, doch aber ſonſt vor nichts.“ 

„Fandeſt du Spuren, daß Menſchen dort verkehren?“ 

„Ja. Solche Spuren könnten eigentlich nicht be⸗ 
fremden, weil die Neugierde doch gewiß ſo manchen 
Dſchamiki und auch wohl manchen Andern hinunter in 
die alten Bauten treibt. Aber ich ſah Einiges, was auf 
keine guten Abſichten ſchließen läßt.“ 

„Was war das, Schakara?“ 

„Ich halte es für beſſer, es dir zu zeigen, ſtatt jetzt 
davon zu plaudern, ohne daß es Nutzen bringt. Jetzt 
biſt du noch zu ſchwach für ſolche Anſtrengung, doch wird 
ſich das ſchnell beſſern. Dann ſteigen wir hinab und du 
wirſt alles ſehen, was ich entdeckte. Man ſagte mir, 
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daß du heut' den ganzen Tag zu ſchlafen haben werdeſt. 
Effendi, thue es! Es kommen ſchwere Tage, und du haſt 
ſtark zu ſein. Die Kraft, welche du heut' verſchwendeſt, 
kann dir ſchon morgen fehlen. Glaube mir, ich meine 
es gut!“ 

Das klang ſo beſorgt, ſo mütterlich, daß ich ant⸗ 
wortete: 

„Ich werde dieſen deinen Rat befolgen, doch nicht 
fofort, erſt nach der Mittagszeit, wenn Pekala — — —“ 

„Pekala?“ fiel ſie da raſch ein. „Du wollteſt ſagen, 
daß ſie dir das Eſſen bringen werde. Du irrſt. Von 
jetzt an werde ich es ſein, die für dich ſorgt. Ich laſſe 
dich in keiner andern Hand.“ 

Ich wollte das nicht acceptieren und brachte meine 
Gründe dagegen vor. Da öffnete ſie das kleine Dſchaſal⸗ 
täſchchen, welches an ihrem Gürtel hing, nahm ein Per⸗ 
gamentkärtchen heraus, gab es mir und ſagte: 

„Am Tage nach der Nacht, in welcher man dich 
und Halef zu uns brachte, ſandte ich einen Boten an 
Marah Durimeh, denn ich hielt es für nötig, daß ſie 
wiſſe, wie es um euer Leben ſtand. Ich habe ihr ſeitdem 
wiederholt berichtet und Antwort von ihr erhalten. Das 
Letzte, was ſie ſchrieb, ſind dieſe Worte.“ 

Ich las: 

„Er ſei der Geiſt; du aber ſei die Seele, ſeine 
Schweſter. Das zeige ihm und grüße ihn von mir. 

Marah Durimeh.“ 

Da gab ich ihr das Pergament zurück, legte die Hand 
auf ihr Haupt und ſprach: 

„Was meine Freundin ſagt, iſt immer richtig. Ich 
will dein Bruder ſein; ſo ſorge denn für mich! Jetzt 
muß ich hinauf zu mir, um den Brief nach Bagdad zu 
ſchreiben. In einer halben Stunde wird er fertig ſein. 
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Dann eſſe ich mit dir und Hanneh in der Halle, und 
da du es ſo willſt, verſuche ich hierauf, mich auszu⸗ 
ſchlafen.“ 

Dieſes Programm wurde ausgeführt. Die Boten 
nach Bagdad hatten ſich unten im Dorfe ſchon bereit⸗ 
gehalten. Sie gingen ab, ſobald ſie den Brief bekommen 
hatten, und nahmen eine Kamelſänfte für den dicken 
Kepek mit. Halef ſchlief noch feſt, als wir uns zum 
Eſſen ſetzten. Ich bin ein mäßiger Eſſer; heut' aber aß 
ich doppelt ſo viel als gewöhnlich. Ich wurde von zwei 
Seiten hart bedrängt und hatte mich zu fügen. Als ich 
dann nach oben ging, nahm ich die noch immer im 
Hausgange liegenden Kleidungsſtücke des Bluträchers 
mit, um ſie in der „Rumpelkammer“ aufzubewahren. 
Oben bei mir angekommen, trat ich auf die Plattform 
heraus, um nach dem Stande der Sonne zu ſehen. 
Es war eine Stunde nach Mittag. Da legte ich mich 
nieder. 

Eigentlich war ich gar nicht müde. Es kamen 
mancherlei Gedanken, welche Audienz begehrten, und ich 
gab ſie ihnen. Dann nickte ich ein bißchen ein, wachte 
aber ſehr bald wieder auf. Nun griff ich zu künſtlichen 
Mitteln. Ich ſagte das ganze große und kleine Ein⸗ 
maleins rück⸗ und vorwärts her, rezitierte in Gedanken 
Schillers Glocke und noch andere Gedichte, doch alles 
war vergebens. Dann ſtand ich wieder auf, zog mich 
an und ſchaute nach der Sonne. Es war ſeit dem Eſſen 
kaum eine Stunde vergangen. Was nun thun? In 
den Werken des Uſtad leſen? Seine Zeitungen ver⸗ 
brennen? Ja. Aber da ſiel mir ein, daß es doch meine 
Pflicht ſei, einmal nach dem kranken Scheik der Kalhuran 
zu ſehen. Das konnte ſofort geſchehen. Ich ging alſo 
hinab. 
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In der Halle ſaßen Hanneh und Schakara noch 
beiſammen. Das Serir!) aber war fortgetragen worden. 

„Es iſt mir heut unmöglich, einzuſchlafen,“ ſagte 
ich. „Darum kann ich mein Verſprechen leider nicht 
halten. Hoffentlich bin ich heut abend müde.“ 

Da ſahen ſie einander an. Schakara blieb ernſt. 
Hanneh aber lachte am ganzen Geſicht und ſagte: 

„Du kannſt nicht einſchlafen, Sihdi? Was haſt du 
denn da während der ganzen, langen Zeit getrieben?“ 

„In welcher Zeit?“ fragte ich belehrend. „Es iſt 
ja höchſtens eine Stunde!“ 

„Eine Stunde? So weißt du allſo wirklich nicht, 
daß du einen ganzen Tag geſchlafen haſt?“ 

Tableau, wie man im Abendlande ſagt! Aber zum 
Scheik der Kalhuran ging ich nun erſt recht, aber natür⸗ 
lich erſt, nachdem ich wieder für zwei Mann hatte eſſen 
müſſen. Der neue Herr des hohen Hauſes trat ſein 
Amt, wie es ſchien, mit vieler Würde an! Der Scheik 
befand ſich in der beſten Pflege. Er hoffte, ſchon in der 
kürzeſten Zeit wieder aufzukönnen. Den Bluträcher er⸗ 
wähnte er nur ein einziges Mal, aber in einer Weiſe, 
die mehr als Worte ſagte. 

Hierauf wollte ich nach den Pferden ſehen. Ich 
hatte nicht weit zu gehen. Barkh und Aſſil Ben Rih 
ſtanden im Hofe. Kara ſattelte ſie, um ſie auszureiten. 
Mit ſeinem Ghalib hatte er ſchon am Vormittage eine 
Uebungstour gemacht. 

„Sihdi, wenn du nur wieder in den Sattel könnteſt,“ 
ſagte er. „Schau nur, wie dich dein Aſſil bittet!“ 

Der Rappe machte es allerdings ſehr deutlich. Er 
tänzelte auf allen Vieren und ſchob ſich dabei, ich mochte 


1) Speiſetiſchchen. 
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ſtehen wie ich wollte, ſo an mir vor, daß ich den Bügel 
in die Hand bekam. Das war drollig und rührend zu⸗ 
gleich. Um dem Pferde eine, wenn auch nur kurze, 
Freude zu machen, hob ich den Fuß, ſetzte ihn auf und 
ſchwang mich in den Sitz. Ich wollte nur einen lang⸗ 
ſamen Gang durch den Hof, weiter nichts. Kaum aber 
ſaß ich oben, ſo war ich ſchon zum Tore hinaus, und 
ehe ich mich vorgebeugt und den herabhängenden Zügel 
aufgenommen hatte, war ſchon beinahe das Duar erreicht. 
Dabei fühlte ich weder Schmerzen noch ſonſt etwas, was 
mich hätte veranlaſſen können, abzuſteigen. Es war mir 
ſogar möglich, es zu einer Art von Schenkeldruck zu 
bringen. Ich ſaß ganz leidlich feſt und wankte nicht. 
Kara hatte mich raſch eingeholt. Er freute ſich wie ein 
König über den Streich, den mir das Pferd geſpielt 
hatte. 

„Der macht kurzen Prozeß mit dir, Sihdi!“ lachte 
er. „Wie weit wirſt du es wohl wagen können?“ 

„Wollen ſehen,“ antwortete ich. „Aber nur Schritt. 
Ich fühle mich ganz wohl; ja, es iſt ſogar, als ob im 
Sattel noch alte Kraft von mir aufgeſpart ſei, die mir 
nun jetzt zugute komme. Sonderbar!“ 

Wir ritten langſam durch das Dorf. Die Leute 
kamen aus den Zelten, Hütten und Häuſern, grüßten 
froh und waren baß verwundert, ihren Patienten ſo 
plötzlich ſchon zu Pferde zu ſehen. Dann ging es am 
Seeufer hin, nach Oſten zu. Ein Viertelſtündchen hielt 
ich es aus. Dann wurde ich müde und ſagte Kara, daß 
ich abſteigen und ruhen müſſe. 

„Dann gleich hier,“ antwortete er, nach dem Ufer 
deutend. „Das iſt die Stelle, welche der Pedehr dir 
zeigen ſollte.“ 

„Woher weißt du das?“ 
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„Er hat es mir geſagt, als ich geſtern hier an ihm 
vorüberritt.“ 

Das war mir intereſſant. Alſo der Ort, wo die 
Sillan ihre Pferde zu tränken pflegten! Wir ließen die 
unſeren an das Waſſer gehen, und ich legte mich lang 
in das Gras. Da begann Kara Ben Halef: 

„Sihdi, biſt du ſehr müde? Oder darf ich von einer 
Sache zu dir reden, die mir ſehr wichtig erſcheint? So 
wichtig, daß ich es nur dir, keinem Andern mitteilen 
kann?“ 

„Sprich!“ 

„Tifl lügt!“ 

Er ſagte nur dieſe beiden Worte; dann war er ſtill. 

„So!“ 

Ich ſagte nur dieſes eine Wort; dann war auch ich 
ſtill. Nach einer Weile fuhr er fort: 

„Ja, er lügt! Und du weißt, daß ich die Lüge haſſe 
und den Lügner verachte! Und doch muß ich mit dieſem 
Menſchen ſprechen, denn ich bin Gaſt!“ 

„Vielleicht irrſt du dich,“ warf ich ein. „Es iſt ein 
großer Unterſchied zwiſchen der abſichtlichen Lüge, welche 
aus ſchlechten Gründen täuſchen will, und einer Unwahr⸗ 
heit, die man mit gutem Gewiſſen verbreitet, weil man 
ſie für Wahrheit hält.“ 

„Das weiß ich gar wohl, Sihdi; aber ich habe ge⸗ 
prüft. Tifl weiß ganz genau, daß er lügt. Auch iſt es 
nicht bloß leichtſinnige Schwatzhaftigkeit von ihm, die ſich 
auf gleichgültige Dinge bezieht, ſondern es handelt ſich 
um Angelegenheiten, welche von größter Wichtigkeit für 
uns ſind. Ich meine nämlich Ahriman Mirza.“ 

„Hat er dieſen belogen?“ 

„Nein, ſondern dich — — — uns!“ 

„Wieſo?“ 
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„Du frugſt ihn vorgeſtern vor dem Mordüberfalle, 
woher der Henker wohl wiſſe, wo deine Lagerſtätte in 
der Halle ſei. Er antwortete dir, er ſei den Perſern 
vorangeritten und habe gar nicht mit ihnen geſprochen. 
Aber Ahriman Mirza habe ſich an die begleitenden 
Dſchamikun gemacht und alles, was er wiſſen wollte, aus 
ihnen herausgelockt. Tifl behauptete ſogar, daß er über 
dieſe unvorſichtige Schwätzerei ſehr zornig geweſen ſei. 
Beſinnſt du dich, Effendi?“ 

„Ja. Ich erinnere mich noch jedes Wortes. Be⸗ 
zieht ſich deine Behauptung etwa auf dieſe ſeine Angabe?“ 

„Ja. Er hat gelogen, dir mit vollem Bewußtſein 
in das Geſicht gelogen! Ahriman Mirza hat während 
des ganzen Rittes nach der Grenze mit keinem andern 
Dſchamiki auch nur ein einziges Wort geſprochen. Be⸗ 
denke ſeinen Stolz! Aber er iſt mit Tifl und dem Henker 
vorangeritten, Tifl zwiſchen ihnen, und dieſe drei haben 
ſich ſehr lebhaft, faſt wie gute Freunde, unterhalten. 
Beim Scheiden haben der Mirza und Ghulam ihm ſogar 
die Hand gereicht, um Abſchied von ihm zu nehmen. 
Was ſie erfuhren, konnte alſo nur aus ſeinem, aus keinem 
andern Munde ſtammen.“ 

„Woher weißt du das, Kara?“ 

„Von Einem, der es am beſten wiſſen muß, nämlich 
von Tifl ſelbſt. Das war geſtern abend, als ich den 
Pferden zum letzten Male Waſſer gegeben hatte. Ich 
wollte noch nicht ſchlafen und ging ganz hinter, wo das 
Weideland aufhört und die Ruinen beginnen. Dort ragt 
ein großer Mauerſtein aufrecht empor, und nur einige 
Schritte davon ſteht ein dichter Kyßylbuſch 1), an welchem 
ich mich niederſetzte. Du wirſt wohl noch nicht dort ge⸗ 
weſen ſein und die Stelle alſo nicht kennen.“ 

) Erle. 
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„Ich kenne ſie. Ich ſaß am Vormittage bei dem 
Steine und pflückte Veilchen bei dem Kyßylſtrauch.“ 

„So weißt du alſo, daß beide ſo nahe bei einander 
liegen, daß man am Kyßyl hören muß, was an dem 
Steine geſprochen wird. Ich war noch nicht lange dort, 
ſo kamen Pekala und Tifl. Sie ſetzten ſich nieder, ohne 
zu ahnen, daß ich mich ſo nahe bei ihnen befand. Ich 
gab mir gar keine Mühe, mich zu verbergen, hatte aber 
auch keinen Grund, ſie beſonders auf mich aufmerkſam 
zu machen. Sie brauchten nur einigermaßen aufmerkſam 
zu ſein, ſo mußten ſie mich ſehen; aber es gibt Menſchen, 
denen die Unvorſichtigkeit jo zur zweiten Natur geworden 
iſt, daß ſie gar nicht mehr wiſſen, was man unter Vor⸗ 
ſicht zu verſtehen hat. Dieſe ſonderbare Mutter ſprach 
mit ihrem noch ſonderbareren Kinde zunächſt über allerlei, 
was mir vollſtändig gleichgültig war. Darum ſtand ich 
ſchon im Begriffe, mich leiſe zu entfernen; da wurde dein 
Name genannt, und darum blieb ich ſitzen. Was ſie 
ſagten, war keineswegs beſonders klug zu nennen; ſie 
wiſſen nicht ſo recht, was ſie aus dir machen ſollen; aber 
Pekala verſicherte, daß ſie dich in ihr Herz geſchloſſen 
habe, und Tifl meinte, man habe mit dir ſehr freundlich 
und ſehr höflich zu ſein, weil man nicht wiſſen könne, 
was aus deiner Freundſchaft mit dem Uſtad entſtehen 
werde. Bei ihm komme es vor allen Dingen darauf an, 
was du für ein Reiter ſeiſt, und da getraue er ſich un⸗ 
bedingt, dich und deinen Assil auf der Stute des Uſtad 
zu überholen. Was ſagſt du dazu, Effendi?“ 

„Kinderei!“ 

„Dieſer Menſch iſt ein Pferdejunge, aber doch kein 
Reiter! Rohes Anklammern, Jagen und Hetzen, aber 
keine Spur von wahrer Reiterkunſt! Für ſolche Leute 


iſt Pferd eben nichts als Pferd! Dann . 0 vom 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 
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Uſtad. Ich muß dir ſagen, Effendi, was ich da hörte, 
hat mir faſt wehe getan. Sie gaben vor, ihn zu lieben; 
ſie lieben ihn wohl auch, jedoch in ihrer Weiſe. Beiden 
ſteht die Küche oder das Pferd des Uſtad höher als er 
ſelbſt. Sein Geiſt und ſeine Gedanken imponieren ihnen; 
von ſeiner Perſon aber ſprachen ſie in einer Weiſe, die 
mir nicht gefallen konnte. Das war Klatſch! Hierauf 
kam die Rede auf eine Perſon, welche Aſchyk genannt 
wurde. Wer gemeint war, weiß ich nicht. Dieſer Aſchyk 
kommt regelmäßig nach vier Wochen, um Pekala hier bei 
dem Steine abzuholen. Nächſten Sonntag kommt er 
wieder, eine Stunde vor Mitternacht. Nun erwähnten 
ſie eine große Empörung. Es ſoll Jemand abgeſetzt wer⸗ 
den; aber wer, das konnte ich nicht verſtehen. Dann 
reitet Pekala auf dem herrlichſten Kamele in einer großen 
Stadt ein, und Tifl wird ein ſehr berühmter Mann. Auch 
aus dem Uſtad wird etwas Bedeutendes, doch was, das 
blieb mir verborgen. Den Mirza und den Bluträcher 
haſſen beide, doch müſſe man ſich gegen ſie verſtellen, 
denn der Aſchyk habe es gewünſcht. Und hiermit bin ich 
bei der Hauptſache angelangt: Als Tifl die Perſer bis 
über die Grenze zu bringen hatte, wurde er von Ahriman 
und Ghulam in die Mitte genommen und ausgefragt. 
Er fürchtete ſich, ſie mit ihren Fragen abzuweiſen, und 
ſagte ihnen darum alles, was ſie wiſſen wollten. Als du 
ihn dann in das Verhör nahmſt, getraute er ſich nicht, 
es zu verſchweigen, und belog dich, um die Schuld auf 
ſeine Begleiter zu ſchieben.“ 

„War Pekala damit einverſtanden?“ 

„Ja. Sie lügen alſo beide! Das von der Em⸗ 
pörung und der hierauf folgenden Erhebung und Be⸗ 
förderung war wohl nur Kindergeſchwätz. Aber das 
Andere hat mich ſehr bedenklich gemacht. Pekala hat mir 
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von Isphahan erzählt, von ihrem Vater, von Tifl, wie 
er betrunken geweſen iſt, vom Uſtad, der ſich ihrer an⸗ 
genommen hat, von ſeinem Tode und von ſeinem Grabe 
hier im Hauſe. Sie weint dabei vor Rührung. Es 
kommen ſo ſchöne Stellen vor, auch Gedichte. Man wird 
da ſelbſt gerührt und hält ſie für ein frommes, liebes, 
ſeelensgutes Weſen. Aber ſie hat das faſt mit ganz den⸗ 
ſelben Worten und denſelben Tränen auch meiner Mutter 
erzählt; ſie erzählt es überhaupt Jedem, der ſich von ihr 
feſthalten läßt, ſogar den Hadeddihn, die mit uns ge⸗ 
kommen ſind. Dadurch wird ja das Heiligſte entheiligt! 
Und wenn ſie bei jeder Gelegenheit hinzufügt, daß die 
Männer alle noch erzogen werden müſſen, ſo wird ſie 
lächerlich. Vor allen Dingen aber hat mich Folgendes 
empört: Kaum haben Pekala und Tifl von den hohen 
Eigenſchaften ihres Uſtad geſprochen, ſo dichten ſie ihm 
eine Menge ganz gewöhnlicher, ſogar gemeiner Fehler an, 
die er gar nicht beſitzt, ſondern die ſie nur von ſich ſelbſt 
auf ihn übertragen, weil ſie alles, was ſie an ihm nicht 
verſtehen können, für Mängel halten wie die ihrigen. 
Und das tun ſie in ſo niederträchtig vertraulicher Weiſe, 
als ob er ſie für Engel halte, an denen er ſich gern ein 
Vorbild nehme! Das iſt teufliſch, doppelt teufliſch, weil 
es mit ſo freundlich lächelndem Munde und mit ſo 
warmer Rückſicht ausgeſprochen wird. Ich habe es ge⸗ 
hört; Jeder hat es gehört; Alle können es hören, die es 
hören wollen. Er allein, der vollſtändig Argloſe, der 
ſtets und ganz Vertrauende, hat keine Ahnung von der 
Menge dieſer giftigen Gedankenſchlangen, die ſich unab⸗ 
läſſig zu ſeinen Füßen ringeln, ohne daß er es bemerkt, 
weil er nie auf das Niedrige, auf das Gemeine achtet! 
Sihdi, was mag ihm das wohl ſchon geſchadet haben! 
Wie gütig biſt auch du zu dieſer Pekala und dieſem Tifl! 
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Ich aber halte ſie für ein Gezücht, mit dem man keine 
Nachſicht üben ſollte. Wer iſt dieſer Aſchyk? Ein 
Dſchamiki wohl kaum. Sie verkehren mit ihm, und zwar 
heimlich, wie es ſcheint. Sie ſchildern auch ihm den 
Uſtad gänzlich falſch. Er trägt es fort. Infolgedeſſen 
macht man ſich da draußen im ganzen Lande über des 
Uſtad ſogenannte Fehler und Schwächen luſtig, die aber 
nur in den ſchwachen Köpfen einer dicken Köchin und 
eines dünnen Pferdejungen exiſtieren! Die Feinde ſind 
wohl klug genug, das zu wiſſen. Sie lachen heimlich 
über die Türkin und ihr „Kind“. Oeffentlich aber tun 
ſie, als ob ſie es glauben, und verbreiten es aus allen 
Kräften weiter. Daher der freche Blick, den Ahriman 
Mirza für den Uſtad hatte! Und daher auch die unver⸗ 
ſchämte Stirn des Multaſim! Hätten dieſe Menſchen 
ſich wohl in der Weiſe, wie ſie es taten, in den Duar 
und hinüber zum Tempel gewagt, wenn der Ruf des 
Uſtad nicht ſchon faſt vernichtet wäre? Sihdi, ich ſage 
dir: Zwei ſolche Perſonen im eigenen Hauſe ſind gefähr⸗ 
licher, weit gefährlicher als hundert offene Gegner, die 
keine Liebe heucheln! Ich habe noch nie, noch nie in 
dieſer Weiſe zu dir geſprochen. Jetzt aber mußte ich es 
tun. Und warum? Verzeihe mir, daß ich es ſage! 
Um einer Perſon willen, die euch mit ihrer Kerbelſuppe 
nur ſcheinbar erheitert, in Wirklichkeit aber regiert!“ 

Hierauf ſetzte er ſich nieder. Wartete er, was ich 
nun ſagen werde? Wenn ja, ſo ließ er es ſich doch 
nicht merken. Er ſchaute über den See hinüber, wo 
ſoeben das Boot vom Ufer ſtieß. Es ſaßen zwei Männer 
darin. Der eine ruderte; der andere ſchien zu leſen. 

„Das iſt der Dſchamiki, welcher den andern das 
Singen lehrt,“ ſagte Kara, als ob er unſer Geſpräch als 
abgebrochen betrachte. 


— 229 — 


„Und du biſt der Hadeddihn, der mich etwas anderes 
lehrt,“ antwortete ich. „Ich habe geglaubt, mich nur 
auf meine eigenen Augen verlaſſen zu können. Darf ich 
von jetzt an auch die deinen mit zu Rate ziehen?“ 

Da ſprang er ſchnell wieder auf, kam zu mir her, 
kniete neben mir nieder, griff nach meiner Hand und 
rief im Tone des Glückes, der innigſten Freude aus: 

„Sihdi, ich danke dir! Weißt du, was du mir mit 
dieſen deinen Worten ſchenkſt?“ 

„Ich weiß es, Kara: Dich ſelbſt! Du warſt bisher 
ein Glied; nun aber biſt du Perſon, vollſtändige Perſon. 
Es wurde über dich beſtimmt; nun ſollſt du ſelbſt be⸗ 
ſtimmen. Sag, gibt es noch andere Leute hier, welche 
dir Mißtrauen eingeflößt haben?“ 

„Ja.“ 

„Wer?“ 

„Willſt du Vermutungen hören?“ 

„Nein.“ 

„So laß mich erſt noch prüfen, ehe ich Namen nenne. 
Ich kann wohl Verdacht hegen, aber ihn weiterverbreiten, 
ohne Beweiſe zu haben, das würde gewiſſenlos gehandelt 
ſein. Das aber tut Kara Ben Halef nicht! Ueber 
Menſchen alſo ſchweige ich noch, doch über Dinge kann 
ich ſprechen. Ich muß dir etwas zeigen, was ich gefunden 
habe. Ich weiß nicht, ob es Edelſteine ſind oder ob es 
Glas iſt, aber es funkelt wie lauter Diamanten.“ 

Er zog aus der Innentaſche ſeiner Weſte eine 
ſchmale Blechkapſel und reichte ſie mir, nachdem er ſie 
geöffnet hatte. Sie enthielt eine Turbanagraffe mit rotem 
Pferdehaarbuſch, welcher mittelſt eines Charnieres um⸗ 
gelegt war, vor dem Gebrauche aber aufgeſchlagen wurde. 
Der Halter beſtand aus großen Facetten, welche die beiden 
Buchſtaben Sa und Lam umſchloſſen, über denen das 
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Verdoppelungszeichen ſtand. Die Facetten waren von 
Glas, doch gut geſchliffen und brillant unterlegt, ſo daß 
ſie bei künſtlichem Lichte wahrſcheinlich wie Diamanten 
funkelten. Dieſe Haaragraffen durften früher nur von 
ſehr hochgeſtellten Perſonen an den Turbanen getragen 
werden. Der Schah ſchmückt bei feſtlichen Gelegenheiten 
ſeine Lammfellmütze noch heut in dieſer Weiſe, natürlich 
aber mit echten Steinen. Die Imitation, welche ich jetzt 
in meinen Händen hielt, war ohne eigentlichen Wert, eine 
„Theateragraffe“, wie man bei uns ſagen würde, für 
mich aber von einer Bedeutung, die mich veranlaßte, einen 
Ruf der Freude auszuſtoßen. 

„Alſo Edelſteine?“ fragte darum Kara. 

„Nein. Es iſt nur Glas, wertloſes Glas; aber du 
haſt trotzdem einen Fund gemacht, der wohl kaum mit 
Geld bezahlt werden könnte. Wie biſt du zu dieſer 
Agraffe gekommen, lieber Kara?“ 

„Es war auf dem Dichebel Adawa!) — — —“ 

„Der liegt doch nicht hier, ſondern ſchon im Gebiete 
der Takikurden!“ fiel ich ein. 

Taki heißt fromm. Die betreffenden Kurden führen 
dieſen Namen, weil ſie in Beziehung auf den Glauben 
ſehr ſtreng gegen Andere ſind und mit großer Beſtimmt⸗ 
heit behaupten, daß nur ſie allein den Himmel erlangen 
werden. Jeder nicht ganz Gleichdenkende wird als ver⸗ 
dammenswerter Ketzer betrachtet und mit unnachſichtlicher, 
herzloſer Strenge verfolgt. 

„Ja; ich bin aber dennoch oben geweſen,“ ant⸗ 
wortete er. 

„Wann?“ 

„Heut.“ 


1) Berg der Feindſchaft. 


— 231 — 


„Kennt ſchon Jemand dieſen deinen Fund?“ 

„Nein; nur du allein.“ 

„So ſchweige jetzt noch gegen Andere; mir aber er⸗ 
zähle!“ 

„Ich ritt geſtern gegen Norden, ganz allein. In 
der erſten Zeit nahm ich Tifl ſtets mit; jetzt aber tue 
ich das nicht mehr. Ich mag nicht Leute bei mir haben, 
die mir nicht gefallen. Da traf ich auf eine kleine Todes⸗ 
karawane, lauter perſiſche Schiiten, welche ihre Kamele 
und Maultiere mit Särgen belaſtet hatten.“ 

„Eine Todeskarawane? Hier? Sonderbar! Hier 
gibt es doch gar keinen Karawanenweg, welcher hinab 
nach Karbela oder Meſchhed Ali führt!“ 

„Das ſagte ich mir auch, und darum kamen mir 
dieſe Leute bedenklich vor. Als ich mich aber näher an 
ſie heranmachen wollte, nannten ſie mich einen ſunnitiſchen 
Hund und drohten, auf mich zu ſchießen. Ich hielt alſo 
an und ließ ſie von weitem an mir vorüber. Mein Pferd 
aber wurde ungeduldig und drängte vorwärts, als das 
letzte Kamel noch vorbeizugehen hatte. Darum kam ich 
ſo nahe an dasſelbe heran, daß ich alles deutlich ſehen 
konnte. Es trug vier Särge, an jeder Seite zwei. Einer 
war zerplatzt und mit einem Stricke wieder zuſammen⸗ 
gebunden, aber ſo liederlich, daß ich den Inhalt ſehen 
konnte.“ 

„Wohl keine Leiche?“ 

„Nein. Mir war ſchon aufgefallen, daß die Kara⸗ 
wane nicht den geringſten Geruch verbreitete. Jetzt nun 
war das erklärt: Gewehre ſtinken ja doch nicht.“ 

„Ah! Gewehre! Sahſt du das genau?“ 

„Ja. Es war kein Irrtum möglich. Ich ritt 
weiter, zunächſt ohne mich umzuſehen, denn man ſollte 
nicht merken, daß ich aufmerkſam geworden war. Als 
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ich mich aber weit genug entfernt hatte, lenkte ich hinter 
einen Felſen, um dieſen angeblichen Leichenzug zu beob⸗ 
achten. Nachdem er in der Ferne verſchwunden war, 
ritt ich ihm nach, wohl zwei Stunden lang, bis über die 
Grenze hinüber. Da bog er von ſeiner bisherigen Rich⸗ 
tung ab und hielt auf den Dſchebel Adawa zu. Nun 
folgte ich erſt recht, doch ſo, daß ich nicht bemerkt werden 
konnte. Am Fuße des Berges gibt es Waſſer. Die 
Tiere aber mußten an demſelben vorüber und ohne Ver⸗ 
zug die ſteile Wildnis hinauf. Warum? Wozu? Das war 
mir ein Rätſel, und ich beſchloß, es zu ergründen. Doch 
mußte ich das für heut aufheben, denn der Tag war 
ſchon faſt vorüber und ich wollte auch nichts unternehmen, 
ohne vorher mit dir geſprochen zu haben. Ich kam ſpät 
heim. Du ſchliefſt. Ich ſtand zeitig auf. Du ſchliefſt 
noch immer. Da beſchloß ich, ſelbſtändig zu handeln, 
und ritt auf Ghalib wieder hin.“ 

„Biſt du Jemandem begegnet?“ 

„Nein; keinem Menſchen. Ich glaube auch nicht, 
daß mich wer geſehen hat. Als ich auf die geſtrige Spur 
der Todeskarawane traf, ſah ich zu meinem Erſtaunen, 
daß es heut eine doppelte war; ſie führte nämlich auch 
wieder zurück. Dieſe Perſer hatten die Nacht auf dem 
Berge zugebracht und waren dann wieder heimgeritten.“ 

„Ah, hätte ich die Fährte ſehen können!“ 

„Keine Sorge, Sihdi! Ich habe von dir gelernt, 
wie ſolche Spuren zu leſen ſind. Ich ſah, daß man ge⸗ 
trabt hatte. Der Sand lag hinten weit hinausgeworfen 
und die Stapfen waren vorn ſehr ſcharf, aber flach und 
leicht. Wären die Tiere noch ſo ſchwer wie geſtern be⸗ 
laden geweſen, ſo hätten ſich die Eindrücke mehr vertieft. 
Die Gewehre waren alſo auf dem Dſchebel Adawa ab⸗ 
geladen worden und ich beſchloß, hinaufzureiten, aber 
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ſehr vorſichtig, denn es war doch mehr als möglich, daß 
die Perſonen, welche die Waffen erhalten hatten, ſich 
noch oben befanden. Dieſe Befürchtung hob ſich aber, 
als ich bei meiner Annäherung einen Reitertrupp be⸗ 
merkte, welcher ſoeben herabgekommen war und ſich nach 
Weſt entfernte, wo die Weideplätze der Takikurden liegen.“ 

„Hatten ſie die Gewehre?“ 

„Nein. Ich hielt mich verſteckt, bis ich ſie nicht 
mehr ſehen konnte; dann ritt ich hinauf. Ich konnte 
nicht irren; die Spuren zeigten mir den Weg. Oben 

aber war alles ſo wirr und warr und es liefen ſo viele 
Eindrücke in⸗ und durcheinander, daß es mir ganz un⸗ 
möglich war, mir ein Bild von dem zu machen, was man 
hier vorgenommen hatte.“ 

„Gab es Bäume, Sträucher?“ 

„Genug! Dazu eine große Ruine, wohl aus ganz 
uralter Zeit. In ihrem Innern hatte das Lagerfeuer 
gebrannt. Ich ſuchte mit Fleiß und überall, wohin die 
Ladung verſteckt worden ſei, doch war alle Mühe ver⸗ 
gebens. Von dem vielen Umherkriechen müde, ſah ich 
mich nach einem ſchattigen Ort um, mich für kurze Zeit 
auszuruhen. Er war ſehr bald gefunden. Ich legte 
mich nieder und pfiff mein Pferd herbei. Indem es 
graſte, betrachtete ich den alten Märwer !), der neben 
mir am Mauerpfeiler ſtand. Er war hohl. Das Loch 
befand ſich ungefähr zwei Fuß über der Erde. Und nun 
komme ich auf etwas, was du ſo oft behauptet haſt, 
Sihdi, nämlich, daß es keinen Zufall gibt. Es war 
auch wirklich keiner, ſondern ich fühlte es wie eine ganz 
deutliche Aufforderung in mir, in dieſes Loch zu greifen, 
weil etwas darin ſtecke, was ich unbedingt ſehen müſſe. 
Begreifſt du das?“ 


) Holunder. 
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„Ja. Du griffſt hinein und fandeſt dieſe Kapſel!“ 

„So iſt es! Wer war das, der es mir ſagte?“ 

„Frage nicht, ſondern begnüge dich mit dem Funde, 
der für uns viel, viel wichtiger iſt, als du denkſt! Haſt 
du dich dann noch lange auf dem Berge aufgehalten?“ 

„Nein. Sobald ich das Blech geöffnet und den In⸗ 
halt geſehen hatte, ritt ich heim. Ich kam zu ſpät zum 
Eſſen, aß aber nach. Als ich nach dir fragte, hörte ich, 
du ſchliefeſt immer noch. Darum ſattelte ich. Vielleicht 
warſt du am Abend zu ſprechen. Da aber kamſt du 
doch. Ich wollte nicht ſofort beginnen, ſondern dich 
bitten, abſeits mit mir zu gehen. Denn niemand ſollte 
ſehen, was ich dir zu zeigen hatte. Da aber ſtiegſt du 
auf und Aſſil ging ſchleunigſt mit dir fort. Ich folgte 
ſchnell. So iſt es gekommen, daß wir uns hier be⸗ 
finden.“ 

„Ganz, als ob es genau ſo beabſichtigt worden wäre! 
Du mußt ſchnell fort.“ 

„Wohin?“ 

„Nach dem Dſchebel Adawa. Wenn es möglich iſt, 
läſſeſt du dich unterwegs von keinem Menſchen ſehen. 
Hier nimm die Kapſel mit der Agraffe. Du ſteckſt ſie 
wieder in den hohlen Baum und reiteſt dann ſogleich 
wieder heim.“ 

„Warum das, Sihdi?“ 

„Es iſt keine Zeit, es dir jetzt zu erklären. Ich 
ſage es dir ſpäter. Der Mann, dem dieſe Agraffe ge⸗ 
hört, darf nicht ahnen, daß ſie in unſeren Händen ge⸗ 
weſen iſt. Ich glaube zwar nicht, daß er heut nach dem 
Berge kommt, will aber ſicher gehen. Du reiteſt augen⸗ 
blicklich und kommſt nach deiner Rückkehr ſogleich zu 
mir, damit ich erfahre, ob es dir gelungen iſt, den Auf⸗ 
trag unbemerkt auszuführen.“ 
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„Darf ich dich denn verlaſſen, Sihdi? Kannſt du 
allein heimreiten?“ 

„Da kommt ja der Kahn. Der Chodj⸗y⸗Dſchuna 
will, wie ich ſehe, hier bei uns anlegen. Ich werde alſo 
nicht allein ſein.“ 

Da ſteckte er die Kapſel zu ſich, ſchwang ſich auf 
den Barkh und ritt davon, eben als das Boot an das 
Ufer ſtieß. 

„Erlaubſt du, Effendi, daß ich dich für einige Augen⸗ 
blicke ſtöre?“ fragte der Geſangslehrer, indem er aus⸗ 
ſtieg, während der Andere beim Ruder ſitzen blieb. 

„Du ſtörſt mich nicht,“ antwortete ich. „Es iſt mir 
vielmehr eine Freude, daß du dich wieder einmal bei mir 
ſehen läſſeſt. Nimm bei mir Platz!“ 

Er ließ ſich mit den Worten nieder: 

„Ich komme in einer ſehr wichtigen Angelegenheit. 
Es gab für mich einen Grund, mit dir zu ſprechen, ohne 
daß man darauf merkte, daß ich dich im hohen Hauſe 
beſuchte. Ich überlegte ſoeben, wie ich dies anzufangen 
habe, da ſah ich dich bei mir vorüberreiten und ging 
ſogleich zum Boote, um hier auf deine Rückkehr zu 
warten. Da trifft es ſich gut, daß du grad hier abge⸗ 
ſtiegen und gar nicht weitergeritten biſt.“ 

„So iſt es etwas Heimliches, was du mir zu ſagen 
haſt?“ 

„Ja.“ 

„Aber wir ſind doch nicht allein!“ 

„Du meinſt meinen Begleiter hier? Der iſt ein 
treuer Dſchamiki und darf alles hören. Er weiß es 
ſogar ſchon.“ 

„Ein treuer Dſchamiki? Das klingt ja faſt ſo, als 
ob es auch untreue gebe!“ 

„Wo das Gute wohnt, baut ſich das Uebel immer 
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auch ein Haus. Doch jetzt zu meiner Sache! Ich habe 
einen Freund in Chorremabad, der Hauptſtadt unſerer 
Provinz. Er iſt im Herzen ein guter Dſchamiki und hat 
mir über die uns betreffenden Maßnahmen der Regierung 
ſchon manche heimliche Nachricht geſchickt, welche ich dem 
Uſtad mitzuteilen hatte. Heut, vorhin erſt, kam wieder 
ein Bote von ihm an, der mir eine Mitteilung machte, 
über welche ich zunächſt erſchrak. Bei näherer Betrach⸗ 
tung aber fand ich, daß es noch ſchlimmer, viel ſchlimmer 
geworden wäre, wenn der Scheik ul Islam uns ſo voll⸗ 
ſtändig überraſcht hätte, wie es in ſeiner Abſicht liegt.“ 

„Der Scheik ul Islam?“ fragte ich. „Will uns 
überraſchen? Alſo hierher kommen?“ 

„Ja.“ 

„Wann?“ 

„Er trifft ſchon morgen ein.“ 

„Das iſt ja gar nichts ſo Schreckliches, ſondern ganz 
im Gegenteil im höchſten Grade intereſſant!“ 

Da hob er warnend den Finger und ſprach: 

„Effendi, urteile nicht zu ſchnell! Du biſt hier 
fremd, biſt ſogar krank und kennſt die Verhältniſſe nicht! 
Der Scheik ul Islam iſt ein ſehr hochgeſtellter, wichtiger 
Mann, von deſſen Macht du wohl noch keine Ahnung 
haſt. Er würde ſelbſt für den Uſtad ein Gegner ſein, 
vor dem die größte Vorſicht nötig iſt. Darum trifft es 
ſich keineswegs gut, daß unſer Herr verreiſt iſt. Ich 
bitte dich, es mir nicht übel zu nehmen, daß ich dich 
warne! Der morgende Beſuch kommt in einer Abſicht, 
hinter der ſich alle Liſt verſteckt, die uns verderben kann. 
Darum wollte ich, der Uſtad wäre hier!“ 

„Auch ich wünſche das. Da er nun aber einmal 
abweſend iſt, haben wir den Fall zu nehmen, wie er liegt. 
Auch er muß, wie alles, mehrſeitig betrachtet werden. 
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Beklagſt du es, daß der Scheik ul Islam von einem 
Fremden empfangen werden muß, ſo gewährt uns grad 
dieſer Umſtand doch auch den gar nicht zu unterſchätzenden 
Vorteil, daß er ſich von mir hinhalten laſſen muß, er 
mag beabſichtigen, was er will. Während er den Uſtad 
zu ſchnellen Entſcheidungen verleiten könnte, deren Trag⸗ 
weite ſich erſt ſpäter herauszuſtellen hat, muß er es ſich 
nun gefallen laſſen, von mir vorſichtig ausgehorcht zu 
werden, ohne daß ich dann verpflichtet bin, auf irgend 
etwas einzugehen. Du ſiehſt alſo wohl ein, daß ich, 
falls es ſich um Feindſeligkeiten handeln ſollte, von den 
beiden Gegnern derjenige bin, welcher die Schutzrüſtung 
trägt, der andere aber nicht!“ 

Er nickte zwar nur leiſe, ließ aber ſeine Augen 
forſchend an mir niedergleiten, und ſagte: 

„Vorſichtig ausgehorcht zu werden! Effendi, dazu 
würde ein Mann gehören, wie ich noch keinen kenne!“ 

„So warte ruhig, ob du ihn wohl ſiehſt!“ 

„Der Scheik ul Islam iſt wegen ſeiner hohen geiſt⸗ 
lichen Würde unantaſtbar, und über ſeine perſönliche 
Schlauheit kam noch nie ein Anderer. Dazu iſt noch zu 
legen, daß er ein ganz beſonderer Kenner aller unſerer 
Geſetze und Verhältniſſe iſt, während du dich doch nur 
erſt ſo kurze Zeit bei uns befindeſt!“ 

„Wenn ich nicht will oder nicht kann, ſo brauche 
ich weder auf ſeine Kenntniſſe noch auf ſeine Schlauheit 
einzugehen. Vor allen Dingen bitte ich dich, unbeſorgt zu 
ſein und jedes Vorurteil abzulegen, mag es mich oder ihn 
betreffen. Iſt der Bote deines Freundes noch hier?“ 

„Nein; er iſt ſchon wieder fort. Die Vorſicht ge⸗ 
bot ihm, ſich ſo kurz wie möglich ſehen zu laſſen. Er 
macht einen Umweg zurück, um dem Scheik ul Islam 
ja nicht zu begegnen.“ 
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„Wird dieſer mit dem großen Gefolge kommen, 
welches bei ſo hohen Würdenträgern faſt immer unver⸗ 
meidlich iſt?“ 

„Das weiß ich nicht. Auch konnte ich nicht erfahren, 
wie lange er zu bleiben beabſichtigt. Doch ſind das ja 
nur Nebendinge. Die Hauptſache iſt, daß ich unter⸗ 
richtet bin, weshalb er kommt. Mein Freund hat es 
nämlich zu erfahren gewußt.“ 

„Ah! Alſo doch ſchon Einer, der ihm an Schlau⸗ 
heit über iſt! Und du ſagteſt, daß es Keinen gebe! Das 
würde mich ſchon ganz bedeutend beruhigen, wenn ich 
mich überhaupt gefürchtet hätte. Sind die Urſachen dieſes 
Beſuches denn gar ſo ſchlimm für euch?“ 

„Das weiß ich nicht. Und grad dieſe Ungewißheit 
halte ich für gefährlich.“ 

„So ſag: Kommt dieſer mächtige Herr nur als 
Scheik ul Islam oder auch als Hekim⸗i⸗Scheral)?“ 

Da ſah er mich überraſcht an und fragte: 

„Du kennſt die Trennung dieſer ſeiner Würde! 
Woher kannſt denn du das wiſſen?“ 

„Es gibt bei uns im Abendlande Leute, welche 
eure Geſetze und Verhältniſſe wahrſcheinlich beſſer kennen, 
als ihr ſelbſt. Oder weißt du noch nicht, daß ihr euch 
gelehrte oder auch ſonſtwie gebildete Männer von uns 
kommen laſſen müßt, wenn es einmal gilt, euch über 
euch ſelbſt klug zu werden?“ 

„Das kann ich freilich nicht beſtreiten, Effendi. Ob 
dein Gaſt nur als Geiſtlicher oder auch als Richter auf⸗ 
zutreten beabſichtigt, das iſt mir unbekannt. Er will dem 
Uſtad einen Antrag ſtellen, welcher im höchſten Grade 
verführeriſch klingt. Aber wenn man mir ſo ganz ohne 
alle ſichtbare Veranlaſſung mit ſo großen Geſchenken 


1) Richter des ge ſchriebenen Geſetzes. 
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kommt, dann wird es mir heimlich angſt, weil ich ſofort 
an eine noch viel größere Gegenforderung denke. Der 
Uſtad ſoll nämlich auch zum Uſtad der Takikurden er⸗ 
hoben werden.“ 

„So! Weiter nichts?“ fragte ich lächelnd 

„Weiter nichts!“ antwortete er erſtaunt. „Ich bitte 
dich, zu begreifen, was das heißt! Welch eine Macht⸗ 
vergrößerung für uns!“ 

„Machtverkleinerung, willſt du ſagen! Wenn du 
irgendwelche Sorge gehabt haſt, ſo wirf ſie getroſt von 
dir! Dieſer Scheik ul Islam iſt ſchon jetzt durchſchaut. 
Es fällt dem Uſtad nicht mit einem einzigen Gedanken 
ein, die Seelen ſeiner Dſchamikun für eine hohle 
Ehre zu verkaufen! Ein einziger braver Dſchamiki iſt 
ihm tauſendmal lieber als alle Takikurden, deren ſämt⸗ 
liche Höflichkeiten doch nur den Zweck hätten, ihn be⸗ 
trunken zu machen, damit er ſich zu ihrem willenloſen 
und verächtlichen Werkzeuge erniedrige! Er wird ſich 
nie in fremde Dienſte ſtellen. Er iſt ſein eigener Herr 
und wird es bleiben, ohne nach den tauben Nüſſen zu 
zu fragen, die man ihm mit ſo vielverheißender Höflich⸗ 
keit entgegenträgt.“ 

Da richtete er ſich halb auf und fragte in erwar⸗ 
tungsvollem Tone: 

„Aber man wird ſich rächen! Unnachſichtlich und 
auf jede mögliche Art und Weiſe rächen! Haſt du hieran 
gedacht?“ 

„Natürlich! Die Rache iſt dann unvermeidlich. Sie 
liegt im Weſen dieſer Art von Menſchen. Doch möge 
ſie nur kommen! Ich habe noch keine Rache geſehen, 
die ſich nicht ſchließlich ſelbſt vernichtet hat!“ 

„So biſt du alſo entſchloſſen, dich von dem Scheik 
ul Islam nicht verlocken zu laſſen?“ 
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„Selbſtverſtändlich! Feſt entſchloſſen! Ich werde 
ihn genau ſo höflich behandeln wie er mich. Und er mag 
greifen, zu welchem Mittel er will, ſo wird er doch nur 
erreichen, was mir beliebt!“ 

Jetzt ſprang er vollends auf, richtete ſich in die 
Höhe und rief mit dem Ausdrucke der Erleichterung und 
der Ueberzeugung aus: 

„Da kann ich nun freilich ruhig ſein! Effendi, Effendi, 
ich kam in großer Sorge hierher; du aber haſt mir das 
Herz wieder leicht gemacht! Ich kenne die Macht, welche 
morgen an dich herantreten wird. Sie ſchmückt ſich mit 
dem Namen Gottes und des Schah⸗in⸗Schah. Sie ſtellt 
ſich auf die Seite des Beſtehens und Erhaltens und hat 
alſo das Geſetz für ſich. Sie kommt im ſchimmernden 
Gewande oder im Bettlerkleide und ſchmeichelt alſo den 
Sinnen und der Menſchlichkeit. Sie hofft alles Gute 
und verzeiht alles Böſe. Sie iſt geduldig, freundlich, 
demütig, der Inbegriff aller Tugenden in menſchlicher 
Geſtalt! Aber, kennſt du ſie, Effendi?“ 

„Ja.“ 

„So iſt es genug! Sie wird morgen aus Chorre⸗ 
mabad bei dir erſcheinen. Sie wird dir ſchmeicheln, dich 
abſondern, dich — — —“ 

„Nein, das wird ſie nicht,“ fiel ich ein. „Daß ſie 
das könne, mache ich ihr gar nicht weis. Ich werde 
nicht allein ſein, wenn ich den Scheik ul Islam em⸗ 
pfange.“ 

„Wohl der Pedehr wird bei dir ſein, weil er der 
Scheik des Stammes iſt?“ 

„Ja; er und du.“ 

„Auch ich?“ fragte er in ſchnell aufquellender Freude. 
„Warum auch ich?“ 

„Ich will es ſo. Das ſei dir genug.“ 
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Da trat er einen Schritt näher zu mir heran und 
ſprach: 

„Effendi, damit ehrſt du nicht nur mich, ſondern 
Viele! Ich weiß nicht, ob man es dir ſchon geſagt hat: 
Ich lehre nicht nur den Geſang, ſondern alles, was 
dem Geiſte und dem Körper am Können nötig iſt, auch 
Turnen, Reiten, Schießen, Exerzieren. Ich habe dieſen 
Unterricht gegründet, als mich der Uſtad dazu auser⸗ 
wählte, und dann Gehilfen angeſtellt, als die Zahl der 
Schüler ſich vermehrte. Wir wirken ſtill, ohne Lärm. 
Ein guter Lehrer lenkt die Aufmerkſamkeit auf ſeinen 
Gegenſtand, doch nicht auf ſich. Darum haſt du wohl noch 
wenig oder nichts von uns gehört. Wer mit dem prahlt, 
was er lernte, der hat nichts gelernt. Aber gib den 
Dſchamikun Gelegenheit, zu zeigen, was ſie können, ſo 
werden ſie es zeigen, und ich hoffe, du wirſt damit zu⸗ 
frieden ſein! Ich ſehe kommen, was nun kommen wird, 
und darum will und muß ich dir vor allen Dingen 
ſagen: Wir fürchten keinen Feind! Auch in Beziehung 
auf das Rennen mit den Perſern kannſt du ruhig ſein. 
Wir haben gutes Reiter⸗ und Pferdematerial. Ich ſtehe 
inmitten unſerer Vorbereitungen und werde dir hierüber 
berichten, ſobald es dir beliebt. Der Scheik ul Islam 
iſt ein großer Liebhaber des Aesp⸗däwani !); er hat einen 
wohlgepflegten Stall und rühmt ſich, das „beſte Pferd 
von Luriſtan“ zu beſitzen. Sobald er hier von unſerm 
Rennen hört, bin ich überzeugt, daß er ſich zur Beteili⸗ 
gung melden wird. Weiſe ihn ja nicht ab! Du würdeſt 
dadurch unſere Ehre ſchädigen! Das hatte ich dir zu 
ſagen. Haſt du vielleicht noch eine Frage?“ 

„Weiß ich jetzt alles, was dir der Bote mitgeteilt 
hat?“ 

1) Pferderennen. 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 16 
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„So über alles Andere, auch über das Rennen, ſpäter. 
Nur über der Stute des Uſtad bin ich mir noch nicht im 
klaren. Ich glaube, dieſer Tifl hat ſie gänzlich aus der 
Schule gebracht.“ 

„Das iſt nur eben richtig, wenn Tifl im Sattel ſitzt, 
ſonſt aber nicht.“ 

„Wer aber ſoll ſie reiten?“ 

„Wer anders als der Uſtad?“ fragte er verwundert. 
„Er reitet jetzt nur ſelten; aber ſtelle jedes beliebige Pferd 
gegen ſeine Sahm, ſo wird er es beſiegen, höchſtens dei⸗ 
nen Assil ausgenommen! Tifl aber wird vom Rennen 
ausgeſchloſſen ſein.“ 

„Warum?“ 

„Das ſage ich dir, ſobald es reif geworden iſt. Ich 
vermute, dieſer Schwätzer wird nicht lange mehr zu den 
Dſchamikun gehören. Der Uſtad hat ſich ſeiner nur aus 
Mitleid angenommen, und die Nachſicht, die er gegen ihn 
und Pekala übt, iſt Vielen unbegreiflich.“ 

„Schwätzer?“ fragte ich. 

„Ja. Es genüge ein Beiſpiel: Tifl hatte die Perſer, 
als der Bluträcher hier war, über die Grenze zu bringen. 
Da iſt er den ganzen, weiten Weg zwiſchen dem Mirza 
und dem Multaſim geritten und hat ihnen bereitwilligſt 
Auskunft gegeben über alles, was ſie wiſſen wollten.“ 

„Von wem haſt du das erfahren?“ 

„Von meinem Ruderer hier, welcher dabei geweſen 
iſt. Kein Dſchamiki hat mit dieſen Leuten ein Wort ge⸗ 
ſprochen; nur Tifl allein hielt keinen Augenblick den Mund. 
Doch damit ſei es genug. Ich ſehe, daß du aufbrechen 
willſt, Effendi.“ 

Ich war nämlich auch aufgeſtanden. 

„Ja; ich muß heim,“ ſagte ich. „Aber ich möchte 
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mich über den See rudern laſſen. Willſt du dich auf 
Assil ſetzen und ihn mir an die Landeſtelle bringen?“ 

„Wie gern!“ rief er aus. „Einmal deinen Rappen 
unter mir; das war ſchon längſt mein Wunſch! Läßt 
er mich hinauf?“ 

„Wenn ich nichts dagegen habe, ja.“ 

„So zögere ich keinen Augenblick.“ 

Er ſchwang ſich in den Sattel. Assil ſchnaubte ver⸗ 
wundert, weigerte ſich aber nicht, zu gehorchen. Als der 
Chodj⸗y⸗Dſchuna ihn dann in hocheleganten Gängen da⸗ 
vontänzeln ließ, ſah ich, daß beide gar nicht übel zu ein⸗ 
ander paßten. Hierauf ſtieg ich in das Boot, und der 
Dſchamiki legte ſich in die Ruder. 

So kurz dieſer unbeabſichtigte Ausflug geweſen war, 
ich hatte auf ihm außerordentlich Wichtiges erfahren. 
Meine Gedanken wollten ſich ganz ausſchließlich hiermit 
beſchäftigen, und ich mußte mich zwingen, ſie auf die 
Schönheit der Umgebung zu lenken, als wir uns auf der 
Mitte des Sees befanden. 

Ich ſah jetzt zum erſten Male die weſtliche Seite 
des Thales grad vor mir liegen und alle ihre Linien auf 
zum Himmel ſtreben. Nur allein der Fuß des Berges 
hatte ſich nicht ſenkrecht, ſondern quer gelagert, doch nicht 
vollſtändig wagerecht, ſondern ſchief. Das erinnerte mich 
an die Struktur der Wände des Wadi Jahfufe, durch 
welches man im Antilibanon von Muallaka nach Damas⸗ 
kus reitet. Ich betone dieſe Art der Felſenlagerung be⸗ 
ſonders, weil ſie mich zu einer Entdeckung führte, die ich 
ſonſt wohl ſchwerlich gemacht hätte. 

Als ich von hier, von der Mitte des Sees aus, nach 
dem Alabaſterzelte emporſchaute, fiel mir etwas auf, was ich 
von dem Roſentempel aus nicht bemerkt hatte. Das Zelt 
beſaß nämlich die Geſtalt einer Krone, deren durchbrochene 
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Kuppel von acht weißſchimmernden Flügeln auf dem Ringe 
getragen wurde. Es ſtand, wie ich ſah, nicht auf dem 
höchſten Punkte des Berges. Sondern von dieſem lief 
ein heller Felſenſtreif, faſt wie ein niederwärts geſtreckter 
Arm geformt, bis zu der ſenkrecht abſtürzenden Kante 
vor und bildete dort eine hand⸗ oder fauſtförmige Ver⸗ 
breitung, auf welche das Zelt geſetzt worden war. Zu 
beiden Seiten dieſes Felſenſtreifens lag nur unfeſter Stein⸗ 
grus, nur lockeres Geröll. Es bedurfte keiner großen 
Phantaſie, ſich einen Wetterguß oder ſonſt eine Kata⸗ 
ſtrophe zu denken, durch welche dieſes loſe Geſtein in die 
Tiefe geſpült oder geriſſen wurde. Dann mußte der fel⸗ 
ſige Arm ſich frei in die Lüfte dehnen, um auf gewaltiger 
Fauſt die Alabaſterkrone über dem Thale herniederzu⸗ 
ſtrecken. Das war nur ſo eine ganz flüchtige, ſchnell vor⸗ 
übergehende Idee, wie man ſie hat, um dann lächelnd 
den Kopf darüber zu ſchütteln. Aber wie oft verdichtet 
ſich ſcheinbar Flüchtiges zur feſten Form, die uns belehrt, 
daß die Idee denn doch wohl etwas anderes iſt, als 
nur eine ſchnell und ſpurlos zerplatzende Gedankenblaſe! 

Je mehr wir uns dem Ufer näherten, deſto mehr 
wurden meine Gedanken nach unten gezogen. Die ſchiefe 
Struktur des Felſens beſchäftigte mich. Ich folgte mit 
dem Auge ganz unwillkürlich den auffallend regelmäßigen 
Linien dieſer Lagerung. Es war mir intereſſant, zu ſehen, 
mit welcher Neigungsgleichheit ſie alle ohne Ausnahme 
verliefen. Ohne Ausnahme? Nein; doch nicht! Ich 
bemerkte eine Stelle, wo dies doch nicht der Fall war. 
Grad da, wo der Berg am weiteſten an den See heran⸗ 
trat, hörten die abwärts geſenkten Linien auf, nicht etwa, 
um anders zu verlaufen, ſondern es gab überhaupt keine 
mehr. Dieſe Stelle war nicht groß, nicht breit, aber 
dicht bedeckt von wuchernden Rankengewächſen, welche 
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von dem Humusboden des Ufers bis in das Waſſer nieder⸗ 
hingen. Es gab da weder Garten noch Feld, ſondern 
wildliegendes Land, und darum war noch niemand auf 
den Gedanken gekommen, ſich um dieſes Geſtrüpp und 
feine Bodenunterlage zu bekümmern. Mir aber fiel dieſe 
letztere ſofort auf. Ich bin zwar kein Gelehrter, obgleich 
es wohl auch einige Menſchen gab, die mich gar Manches 
lehrten, aber ich ſagte mir doch, daß die Naturlinien da, 
wo ſie aufhörten, durch etwas Anderes erſetzt worden ſein 
mußten, was nicht natürlich, alſo künſtlich war — — 
alſo durch Menſchenhand. 

Hundert Andere wären vorübergerudert, ohne ſich um 
dieſe ſcheinbare Nebenſache weiter zu bekümmern; mir 
aber konnte das nicht paſſieren. Ich ließ den Kahn bis 
ganz nahe an das Geſtrüpp treiben und nahm dann dem 
Dſchamiki das eine Ruder aus der Hand. Indem ich 
mit demſelben die Ranken zur Seite ſchob, ſah ich unter 
ihnen nicht natürliche Felſen, ſondern behauene Steine. 
Das waren genau ſolche Koloſſalblöcke wie diejenigen, 
aus denen die Cyklopenmauer da drüben am Berge be⸗ 
ſtand! Ich begann, zu ahnen, und ſetzte die Unterſuchung 
fort, doch ſo unauffällig und ſcheinbar ſpielend wie möglich, 
weil der Dſchamiki nicht zu erraten brauchte, was für 
Gedanken oder Vermutungen mich beſchäftigten. Und 
richtig! Endlich, endlich ſtieß ich durch, vollſtändig durch! 
Es gab eine Oeffnung hier, die unter dem ſchmalen 
Dorfwege nach dem Innern des Berges führte! Das 
Waſſer war hier tief, ſehr tief. Sollte der See etwa 
durch dieſe verwachſene Oeffnung mit dem Innern des 
Berges in Verbindung ſtehen? Die Art des klüftereichen 
Geſteins ließ dies keineswegs als unmöglich erſcheinen. 
Ich beſchloß, dieſer Frage anderweit nachzuſpüren, und 
ließ nun nach dem Landeplatze rudern. Dem Dſchamiki 
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ſah ich an, daß er nichts erriet, ja daß es ihm ſehr 
gleichgültig geweſen war, weshalb ich in dem Pflanzen⸗ 
gewirr herumgeſtochert hatte. 

Der Chodj⸗y⸗Dſchuna erwartete mich mit dem Pferde. 
Er pries es als das beſte Tier, auf dem er je geſeſſen 
habe, und erklärte mir, morgen ſofort zu kommen, ſobald 
ich zu ihm ſchicken werde. Ich ritt langſam den Berg 
hinauf und durch das Thor in den Hof. Dort vergaß 
ich bei dem, was ich ſah, das Abſteigen: Halef hatte 
ſich mit ſamt dem Lager aus ſeiner Hallenecke heraus 
vor die Säulen ſchaffen laſſen. Da lag er nun mit be⸗ 
quem erhöhtem Kopfe und ſah mich von meinem erſten 
Ritt nach Hauſe kehren. Er winkte mit der ſchwachen, 
müden Hand. Da ritt ich hin und ließ Assil die Stufen 
langſam ſteigen. 

„Sihdi, welche Freude!“ ſagte er. „Wieder zu Bene: 
Nun wohl bald auch ich!“ 

Hanneh ſaß bei ihm. Sie ſtreichelte ihm zärtlich 
die Wange und erklärte mir: 

„Wir erſchraken, als Assil mit dir entfloh; aber Kara, 
mein Sohn, rief uns zu, daß er dir folgen und dich be⸗ 
hüten werde. Das beruhigte uns. Dann ſahen wir dich 
an ſeiner Seite den See entlang reiten; ſo brauchten wir 
uns alſo nicht zu ſorgen. Als Halef ſpäter erwachte, 
erzählte ich ihm, daß du jetzt deinen erſten Ritt verſucheſt. 
Da gab er keine Ruhe; er mußte hierhergetragen werden, 
um dich heimkommen zu ſehen. Nun biſt du da. Wie 
freut er ſich, der Liebe!“ 

Ich ſtieg ab und ſetzte mich zu ihnen. Assil ging 
ganz von ſelbſt die Stufen wieder hinunter. Da kam Tifl. 

„Effendi, ich werde abſatteln,“ ſagte er. „Aber 
wenn du wieder reiteſt, ſo nimmſt du mich mit. Du haſt 
es mir verſprochen! Weißt du es noch?“ 
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„Ja. Und was ich verſpreche, das halte ich. Wenn 
du dann nicht mehr mit mir reiten willſt, brauchſt du es 
bloß zu ſagen.“ 

Das war eine Andeutung, die er aber nicht verſtand. 
Was mir Kara von ihm erzählt hatte, war mir von dem 
Lehrer beſtätigt worden. Der Lahme ſtand von jetzt an 
unter ſtrenger Aufſicht, ohne daß er es ahnte. Und ſonder⸗ 
bar: Als er den Rappen fortführte, ſchaute Halef ihm 
nach und ſagte: 

„Ein Geſpenſt! Ich habe es ſchon einigemale ge⸗ 


ſehen — — — wenn ich die Augen öffnete — — —. 
Es ſtand vor mir und ſchaute mich häßlich an — — —. 
Sihdi, laß dieſen Mann nicht her zu mir — — —; ich 


mag ihn nicht!“ 

„So geht es mir mit ſeiner Pekala,“ bemerkte Hanneh. 
„Warum ſteht immer Eines von Beiden hier bei uns, um 
nachzuſehen, was geſchieht, und auch zu hören, was ge⸗ 
ſprochen wird? Es fällt mir ſchwer, dies nur für Neu⸗ 
gierde zu halten; aber für Spione iſt doch wohl hier 
kein Ort!“ 

Ich war ſtill. Etwa aus Beſchämung? Warum 
hatte ich Tifl und Pekala gegenüber nicht ſogleich das⸗ 
ſelbe Gefühl gehabt wie Halef und Hanneh? Wahr⸗ 
ſcheinlich weil dieſe beiden Letzteren Naturmenſchen waren, 
welche die Inſtinkte noch beſitzen, die uns im Verlaufe 
unſerer „Bildung“ mehr und mehr verloren gehen. Die 
immer ſtrahlende „Feſtjungfrau“ und ihr „originelles 
Kind“ waren mir ſo außerordentlich „natürlich“ vorge⸗ 
kommen, während ich jetzt immer mehr einzuſehen begann, 
daß eine künſtliche, eine nachgeäffte Natürlichkeit nicht 
mehr natürlich iſt. Denn daß ich es hier mit Schau⸗ 
ſpielereien zu tun hatte, das war mir ſehr wahrſchein⸗ 
lich. Darüber, daß ich mich einmal in einem oder zwei 


— 248 — 


Menſchen geirrt hatte, kam ich ſehr leicht hinweg; um ſo 
fürchterlicher aber waren mir die kindlich naiven, rühr⸗ 
ſeligen Masken, von denen ich mich hatte täuſchen laſſen. 
Wer ſo aufrichtig blickt und ſpricht wie dieſe beiden 
Menſchen und aber doch nicht wahr und ehrlich iſt, als 
was kann man den noch betrachten und behandeln! Es 
gibt in Perſien eine große Menge von Sekten. Eine 
derſelben, die Schujuch, lehrt, der menſchliche Körper ſei 
nur dazu da, daß die Geiſter einander täuſchen; das 
Erdenleben ſei ein großer, ununterbrochener Maskenball, 
doch keinesweges zum Vergnügen, und je ſchöner, freund⸗ 
licher und liebenswürdiger ein Maskenbild erſcheine, deſto 
mehr habe man ſich vor ihm in acht zu nehmen. Die 
Kinderlarven aber ſeien am allerſchlimmſten. Ich bin 
weder Perſer noch Sektierer, aber es wurde mir nun gar 
nicht ſchwer, mich in den Gedanken zu verſetzen, daß 
Pekala und Tifl hier bei den Dſchamikun Redoute ſpielten. 
Und ich, der ich die Kinder herzlich liebe, war dieſen 
„allerſchlimmſten“ in das Garn gegangen. 

Ueber Halef freute ich mich. Er ſchien ſeit geſtern 
einen bedeutenden Fortſchritt gemacht zu haben und bat, 
bis zum Abende im Freien bleiben zu dürfen. Darum 
ſchlug ich vor, hier an dieſem Platze ſpäter unſer Abend⸗ 
brot zu nehmen, worauf gern eingegangen wurde. Als 
Hanneh mich fragte, wo Kara geblieben ſei, ſagte ich nur, 
daß er gegen Abend wiederkommen werde, und ging dann 
in den Garten, wo, wie ich hörte, ſich der Pedehr befand. 
Er ſaß auf der Bank, wo ich von Tifl als Pflaumendieb 
überfallen worden war. Ich ſetzte mich zu ihm. 

„Kennſt du den Scheik ul Islam?“ fragte ich. 

„Ja,“ antwortete er, ſofort aufhorchend; „doch nicht 
perſönlich.“ 

„Hat man ſich vor ihm zu fürchten?“ 
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„Du wohl nicht, aber vielleicht wir.“ 

„Falſch! Ich bin jetzt Dſchamiki, ſo vollſtändig 
Dſchamiki, daß ich keine Gefahr kenne, die es nicht für 
mich gibt, ſondern nur für Euch. Der Scheik ul Islam 
wird morgen zu uns kommen.“ 

„Iſt das wahr? Wer hat es geſagt?“ rief er er⸗ 
ſchrocken aus. 

„Der Chodj⸗y⸗Dſchuna.“ 

„So kommt er allerdings. Der Chodj iſt ſtets gut 
unterrichtet. Er hat ſich nie geirrt, wenn er uns warnte. 
Wenn der Scheik ul Islam perſönlich zu uns kommt, ſo 
handelt es ſich um eine Sache von allerhöchſter Wichtig⸗ 
keit. Er iſt ein Fürſt des geiſtlichen Standes und unter⸗ 
nimmt ſicher keine ſolche Reiſe, ohne die ſchweren Gründe 
ſorgſam abgewogen zu haben. Effendi, es ſteht uns nichts 
Gutes bevor!“ 

„Warum nichts Gutes. Warum muß es unbedingt 
Böſes ſein, was er uns bringt?“ 

„Weil von dieſer Seite überhaupt nichts Gutes 
kommen kann. Er iſt, ſtreng genommen, kein Perſer, 
ſondern ein Takikurde. Es gibt ein bekanntes Wort, 
das lautet: So oft der Taki ſeinen Blick fromm zum 
Himmel hebt, tritt er mit dem Fuße einen Menſchen 
nieder. Und dieſer tugendheilige Fürſt ſchaut faſt immer⸗ 
während empor. Wer mag ſie zählen, die er ſchon unter 
ſeine leiſen, weichen, geräuſchloſen Sohlen trat! Wir 
werden ſeinen demütigen, gottſeligen Augenaufſchlag zu 
ſehen, aber auch ſeine fanatiſchen Fußtritte zu fühlen 
bekommen. In ſeinen Stapfen hebt ſich kein Grashalm 
wieder auf!“ 

„So laſſen wir ihn nur in Dornen treten; das wird 
uns nützlich und ihm heilſam ſein! Ich konnte leider 
nicht erfahren, ob er allein kommt oder nicht.“ 
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„Allein? Daran iſt nicht zu denken! Er muß ſich 
doch mit Glanz und Stolz umgeben, damit ſeine Demut 
um ſo deutlicher hervortrete! Wir werden hohe, ſehr hohe 
Gäſte haben, und zwar nicht wenig. Es gilt alſo, uns 
vorzubereiten!“ 

„Nein! Er darf auf keinen Fall bemerken, daß wir 
von ſeiner Ankunft gewußt haben. Die Gäſte bekommen 
nur, was grad vorhanden iſt. Angeſchafft oder zubereitet 
wird nicht das Geringſte. In der Küche darf Niemand 
Etwas ahnen. Ganz beſonders aber haſt du dafür zu 
ſorgen, daß Pekala und Tifl nichts erfahren. Das fordere 
ich ſtreng!“ 

Er ſah ſtill vor ſich nieder und ſagte nichts dazu. 
Darum fuhr ich fort: 

„Alſo keine Vorbereitungen, ſchon dieſer Beiden wegen, 
die abſolut nichts merken dürfen! Wo aber werden wir 
die Gäſte unterbringen?“ 

„In der Halle.“ 

„Wo Hadſchi Halef liegt?“ 

„Wenn du erlaubſt, betten wir ihn fort. Es trifft 
ſich gut, daß Hanneh mich vorhin fragte, ob ſie ihn nicht 
bald hinauf zu ſich bekommen könne. Die Pflege werde 
ihr dadurch erleichtert, und er habe dann auch mehr Ruhe 
als jetzt in der Halle, die doch ſtets offen ſei.“ 

„So bettet ihn gleich nach dem Abendeſſen hinauf! 
Hanneh hat Recht; ihr Wunſch iſt ſehr vernünftig. Sag 
aber auch zu ihr nichts von dem Scheik ul Islam, über⸗ 
haupt zu keinem Menſchen. Wer es erfahren ſoll, dem 
ſage ich es ſelbſt. Dieſer ‚Fürft‘ fol ganz den Eindruck 
haben, daß er uns vollſtändig überraſche. Und denke ja 
nicht an große Gaſterei! Es iſt ſogar ſehr möglich, daß 
weder er noch einer ſeiner Begleiter einen Biſſen von uns 
bekommt.“ 


— 251 — 


„Effendi, das nimm zurück! Das iſt ausgeſchloſſen, 
vollſtändig ausgeſchloſſen!“ 

„Warum?“ 

„Bedenke zunächſt die hohe Pflicht der Gaſtlichkeit!“ 

„Die kenne ich ebenſo genau wie du, und Niemand 
kann lieber gaſtlich ſein als ich. Nur habe ich abzu⸗ 
warten, ob der Scheik ul Islam ſich gegen uns ſo be⸗ 
nimmt, daß ich ihm erlaube, unſer Gaſt zu ſein.“ 

Da ſah er mich groß an. 

„Das klingt ja, als ob du dir gar nichts aus dieſem 
hohen Würdenträger machteſt!“ ſagte er. 

„Ich mache mir ganz genau das aus ihm, wozu er 
das Material beſitzt, nicht weniger und nicht mehr. Tep⸗ 
piche, Polſter, Pfeifen, Tabak, Kaffee, Waſſer, das iſt ja 
alles da. Wenn Weiteres gegeben werden ſoll, iſt dann, 
wenn ich es ſage, auch noch Zeit. Zugegen ſein werden 
nur du, der Chodj⸗y⸗Dſchuna und ich. Er iſt der Einzige, 
mit dem du dich beſprechen magſt. Ob ich noch andere 
Dſchamikun brauchen werde, das kann ich jetzt nicht wiſſen; 
es hat ſich erſt zu zeigen. Haſt du vielleicht einmal vom 
‚beiten Pferd von Luriftan‘ gehört?“ 

„Schon oft. Es gehört dem Scheik ul Islam und 
iſt der ſchnellſte und ausdauerndſte Renner aus der Taki⸗ 
Zucht. Er wurde nie beſiegt, und der Beſitzer hat ſchon 
manchen Preis mit ihm gewonnen.“ 

„Wie kam er zu dieſem Tiere?“ 

„Der Stamm machte es ihm zum Geſchenk, um ſeine 
beiſpielloſe Frömmigkeit und Glaubensſtrenge zu belohnen. 
Es gab noch keinen Taki, der ſo hoch geſtiegen iſt wie 
dieſer Mann. Darum ſind ſie ſtolz auf ihn und halten 
es für eine Ehre, ihn den Ihrigen nennen zu dürfen. Er 
ſagt, die Liebe zu dem Pferde ſei die einzige irdiſche 
Liebe, die er ſich erlaube. Und da er ſeinen Stall gern 
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jedem Rennen öffnet, ſo iſt es gar nicht ausgeſchloſſen, 
daß er ſich morgen mit anmeldet, ſobald er hört, daß 
hier bei uns gelaufen wird.“ 

„Soll ich annehmen?“ 

„Das iſt deine Sache, Effendi. Ich ſage weder ja 
noch nein. Ein Pferd, welches noch nie geſchlagen wurde, 
iſt ein gefährlicher Gegner. Umſo ehrenvoller iſt es dann 
aber auch, es beſiegt zu haben. Es handelt ſich da vor 
allen Dingen um den Preis, zu welchem er dich in die 
Höhe treiben würde.“ 

„Weißt du vielleicht, ob der Scheik ul Islam in 
irgend einem perſönlichen Verhältniſſe zu Ahriman Mirza 
ſteht?“ 

„Nein.“ 

„Oder zu Ghulam el Multaſim?“ 

„Ja, die ſind eng befreundet. Der Scheik ul Islam 
hat Ghulam ſogar zu einem feiner Kaſi !) ernennen laſſen 
und ſieht ihn oft als Gaſt in ſeinem Hauſe.“ 

„Das iſt mir wichtig, außerordentlich wichtig! Doch 
jetzt zu etwas anderem: Ich ließ es bisher ruhen; nun 
ich aber an Stelle des Uſtad ſtehe, iſt es meine Pflicht, 
mich dieſer Sache anzunehmen. Ich war nämlich beim 
Scheik der Kalhuran und freue mich, daß ſeine Geneſung 
vorwärts ſchreitet. Er ſteht nicht unter Eurer Dſchemma; 
aber du ſagteſt, daß ſein Weib beſtraft werden müſſe, 
weil ſie Blut vergoſſen hat.“ 

„So iſt es. Sobald er das Lager verläßt, haben 
wir über ſie zu richten.“ 

„Hätteſt du an ihrer Stelle anders gehandelt? Hätteſt 
du deinen Gatten vollends erſchlagen laſſen?“ 

„Was ich getan hätte, kommt nicht in Betracht. 


) Aſſeſſor. 
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Wir haben das Geſetz, und nach dieſem iſt zu ver⸗ 
fahren.“ | 

„Alſo ſelbſt bei Euch herrſcht auch noch der Buchſtabe, 
nicht der Geiſt des Geſetzes!“ 

„Du irrſt. Wir werden die allergeringſte Strafe 
wählen.“ 

„Aber doch Strafe! Iſt es denn nicht möglich, daß 
ſie freigeſprochen wird?“ 

„Nein.“ 

„Wer hat das Recht der Begnadigung?“ 

„Der Uſtad. Du weißt, daß in Perſien jeder Weli 
oder Beglerbeg die Macht über Leben und Tod, alſo auch 
das Begnadigungsrecht beſitzt, und der Uſtad iſt der Weli 
unſeres Bezirkes.“ 

„Wer hat es jetzt, da er verreiſt iſt?“ 

„Sein Stellvertreter, alſo du.“ 

„So bitte ich dich, zu dem Kalhuri zu gehen. Sage 
ihm, daß ich an Stelle ſeiner Frau gewiß auch Blut 
vergoſſen hätte. Ich halte ſie alſo für ebenſo unſchuldig, 
wie mich und dich, und gebe nicht zu, daß ſie beſtraft 
wird. Wer einen Menſchen einer Tat wegen verdammt, 
zu der er unter Umſtänden ſelbſt fähig geweſen wäre, 
der iſt derſelben Strafe wert. Gehe ſogleich!“ 

„Effendi, das iſt eine frohe Botſchaft. Ich eile, ſie 
zu überbringen. Du haſt hiermit die Herzen aller Dſcha⸗ 
mikun und Kalhuran gewonnen!“ 

Nun ging ich nach meiner Wohnung, um die Schlüſſel 
zu derjenigen des Uſtad zu holen. Es galt, mich für 
den morgenden Beſuch ſo weit vorzubereiten, als es not⸗ 
wendig war, über alles Vorkommende genau unterrichtet 
zu ſein. Ich fand eine Mappe, welche alle Schriftſtücke 
enthielt, die ſich auf die Abtretung des Gebiets, auf die 
Verwaltung desſelben und auf die Rechte und Pflichten 
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der Dſchamikun bezogen. Der Uſtad hatte überhaupt 
dafür geſorgt, daß ich mich ſehr leicht zu orientieren ver⸗ 
mochte. Es gab überall beſchriebene Zettel, welche den 
betreffenden Inhalt anzeigten, und ſo fand ich auch ohne 
langes Suchen das wertvollſte aller Dokumente, bei 
welchem die Notiz lag: Noch nie gebraucht und noch 
keinem Menſchen gezeigt, doch unbedenklich zu benutzen! 

Ich öffnete es mit Spannung und las es durch. 
Es enthielt Abmachungen, welche ohne alle Zeugen 
zwiſchen dem Schah und dem Uſtad perſönlich gepflogen 
worden waren, und ſicherten dem Letzteren einen Schutz, 
wie ihn kein Weli oder Beglerbeg ſich kräftiger wünſchen 
konnte. Eine große Seltenheit war der eigenhändige 
Namenszug des Beherrſchers und die dreimalige Wieder⸗ 
holung des ebenſo eigenhändigen Siegels. Hierbei lag 
noch eine Karte von ſchwer vergoldetem Pergament. Die 
vier Ecken enthielten in Handmalerei das perſiſche 
Wappen, den vor der Sonne liegenden Löwen. Und in 
der Mitte war, mit der Feder liebevoll kalligraphiſch 
geſchrieben, natürlich in perſiſcher Sprache, doch gebe ich 
es deutſch: „Wer dieſes vorzeigt, hat nur mir zu ge⸗ 
horchen!“ Auch hierunter der eigenhändige Namenszug 
und das Siegel, deſſen Inſchrift aus den Worten be⸗ 
ſtand: „Als Nasr⸗ed⸗Din das Siegel in die Hand nahm, 
erſchallte der Ruf der Gerechtigkeit vom Monde bis zum 
Fiſche.“ Der Schah, bekanntlich ein eifriger Kalligraph, 
hatte dieſe Karte ſelbſt gezeichnet und geſchrieben, und ſie 
war darum vorkommendenfalls ſelbſt den Höchſten ſeines 
Reiches gegenüber eine Legitimation, welche zu ſofortigem 
Gehorſam zwang. 

Hiermit beſaß ich ſchon viel mehr, als ich für morgen 
brauchte, und ſchon wollte ich wieder gehen, da wurde 
die Tür geöffnet und Pekala trat herein. Ihr Geſicht 
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glänzte in der gewöhnlichen, ganz wie begeiſterten Freund⸗ 
lichkeit, und es war ein höchſt vertraulicher Ton, in dem 
ſie ſagte: 

„Ich ſah den Schlüſſel ſtecken, Effendi, und dachte 
mir gleich, daß du hier im Zimmer ſeiſt. Ich habe 
zwar keine Zeit, doch für dich immer, und ſo wollte ich 
dich fragen, ob ich dir das von meinem Aſchyk ſagen 
darf.“ 

„Laß es hören!“ 

„Und du wirſt aber nichts verraten?“ 

„Iſt es denn ein Geheimnis?“ umging ich dieſe ihre 
Frage. 

„Ja, natürlich!“ antwortete ſie wichtig. „Ich habe 
eine ganze Menge von Geheimniſſen, von denen Niemand 
Etwas wiſſen darf. Dir aber ſage ich vielleicht einige 
davon. Das notwendigſte von ihnen allen ſollſt du jetzt 
gleich hören. Nämlich mein Aſchyk kommt immer nach 
vier Wochen; das habe ich dir ſchon mitgeteilt. Kürzlich 
aber war er einmal außer dieſer Zeit hier; das weißt 
du noch nicht. Kannſt du vielleicht erraten, weshalb er 
kam?“ 

„Nein. Sag es, und mach es ſo kurz wie möglich!“ 

„Warum das? Ich ſpreche ja immer kurz, Effendi! 
Mein Aſchyk hat nämlich beſchloſſen, mit unſerem Uſtad 
zu reden und ihm Vieles mitzuteilen, was ihn vom Tode 
erretten kann.“ 

„Wen erretten? Den Aſchyk oder den Uſtad?“ 

„Den Aſchyk; vielleicht aber auch beide; ich weiß es 
nicht genau. Ich ſoll dem Uſtad ſagen, daß er nächſten 
Sonntag kommen werde, grad um Mitternacht. Ich aber 
komme ſchon eine Stunde vorher mit ihm zuſammen.“ 

„Und haſt du das dem Uſtad mitgeteilt?“ 

„Nein.“ 
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„Warum nicht?“ 

„Weil — — — weil — — — weil ich mich vor 
ihm fürchtete.“ 

„Vor mir aber nicht?“ 

„Doch auch! Aber die Zeit verging; der Sonntag 
iſt ſchon nahe, und wenn ich mich ſo weiter fürchte und 
nichts ſage, ſo verliere ich meinen Aſchyk. Er hat mir 
nämlich geſagt, daß er niemals wiederkommen werde, 
wenn ich nicht ganz gewiß dafür ſorge, daß er mit dem 
Uſtad ſprechen dürfe. Darum habe ich mir endlich ein 
Herz gefaßt und dieſe Bitte zu dir gebracht, weil der 
Uſtad nächſten Sonntag noch nicht wieder hier ſein kann. 
Was ſagſt du nun dazu?“ 

Sie wiſchte ſich die feucht gewordene Stirn und 
atmete erleichtert auf. Es war ihr doch ſchwer geworden, 
ſich an mich zu wenden. 

„Iſt es denn dem Aſchyk gleich, ob er mich oder 
den Uſtad trifft?“ fragte ich. 

„Ich denke es. Du ſtehſt ja an des Uſtad Stelle, 
und da die Sache nicht aufgeſchoben werden darf, ſo muß 
er einverſtanden ſein.“ 

„Weiß noch Jemand davon, daß er Sonntag kommt?“ 

„Nein.“ 

„Auch Tifl nicht?“ 

„Tifl? Dieſem Schwätzer darf man ſolche Dinge 
nicht mitteilen. Er weiß kein Wort!“ 

Das war eine Lüge, wurde aber mit der ehrlichſten 
und aufrichtigſten Miene der Welt geſagt. Die kleinen 
Aeuglein blickten mich dabei ſo offen, ſo treuherzig an, 
daß ich faſt glaubte, mich beſinnen zu müſſen, ob ich mich 
nicht täuſche. 

„Hat der Aſchyk geſagt, an welchem Orte er mit 
dem Uſtad zu ſprechen wünſcht?“ fuhr ich fort. 
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„Nein. Das haſt nun du zu beſtimmen. Willſt du 
mir ſagen, wo?“ 

„Heut noch nicht. Ich werde es dir noch rechtzeitig 
mitteilen. Und nun höre mich an! Du ſchweigſt gegen 
Jedermann, auch gegen Tifl! Wenn du einem einzigen 
Menſchen ſagſt, daß dein Aſchyk kommt, um mir etwas 
zu ſagen, ſo rede ich nicht mit ihm und jage dich aus 
dem Hauſe!“ 

„Effendi,“ rief ſie aus, indem ſie erſchrocken zurück⸗ 
fuhr. „Was machſt du mir da für fürchterliche Augen. 
Du haſt ja plötzlich ein ganz anderes Geſicht!“ 

„Das iſt mein Geſicht, wenn ich mir etwas vor⸗ 
nehme, was ich unbedingt auch ausführe. Du haſt es 
noch nicht geſehen. Hüte dich vor der Wiederkehr! Wenn 
du nicht ſchweigſt, laſſe ich dich noch mitten in der Sonn⸗ 
tagsnacht über die Grenze ſchaffen, ohne zu fragen, was 
dann aus dir wird! Verſtanden?“ 

„Ja, ja, ganz genau!“ verſicherte ſie, vor Schreck 
in ſich zuſammenkriechend. „Effendi, der Uſtad iſt doch 
freundlicher als du. Wer hätte das gedacht!“ 

„Jedes an ſeinem Orte, die Strenge ſowohl als 
auch die Freundlichkeit! Haſt du noch etwas zu ſagen?“ 

„Nein.“ 

„So geh!“ 

Sie machte in ihrer inneren Zermalmung einen ganz 
verkehrten Knix und entfernte ſich bedeutend weniger ver⸗ 
traulich, als ſie hereingekommen war. Ich aber ſchloß 
die Wohnung ſorglich ab und ging, mit Schakara zu 
ſprechen. 

Wie kam es doch, daß ich gar nicht nach ihr fragte, 
ſondern daß es mir war, als wiſſe ich ganz genau, wo 
ſie ſei? Ich ging durch den Garten. Bei der Quelle 
angekommen, ſah ich die „Schweſter“ bei den Pferden. 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 17 
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Die Sahm knuſperte mit Ghalib im Graſe herum. Assil 
aber hatte ſich gelegt. Schakara ſaß neben ihm und 
flocht, über ſeinen Hals gelehnt, aus den Mähnenhaaren 
Zöpfe, in die ſie Veilchen wand. Der Rappe langte von 
Zeit zu Zeit mit dem Maule herüber, um ſie freund⸗ 
ſchaftlich in den Arm zu kneifen. Ich beobachtete das 
eine ganze Weile; dann ging ich hin und ſetzte mich zu 
ihnen. 

Es war nichts Unaufſchiebbares, was ich mit Scha⸗ 
kara zu beſprechen hatte. Ich wollte ihr nur mitteilen, 
wer morgen kommen werde. Aber indem ich dies tat, 
war es, als ob ſich in mir alles Verſchloſſene öffne, um 
von ihr geſehen, geprüft und beſtätigt oder verworfen zu 
werden. Sie ſprach ganz wenig, und faſt nur, wenn ich 
fragte. Und was ſie dann ſagte, war ſo ſelbſtlos, ſo 
beſcheiden und klang doch feſt, beſtimmt und zaglos ſicher. 
Ich erkannte mehr und mehr, daß ſie etwas unendlich 
Großes, Schönes, Klares in ſich trug, und ſann darüber 
nach, wie es zu nennen ſei. Es war gewiß das, was 
wir „Gebildeten“ eine Welt⸗, eine Lebensanſchauung 
nennen, und aber doch noch mehr, viel mehr! Dieſe 
Anſchauung erſtreckte ſich über noch ganz andere Schätze 
als diejenigen, welche die ſogenannte „Welt“ und das 
angebliche „Leben“ uns bieten. Indem ich jetzt mit ihr 
ſprach, tauchte der Augenblick wieder vor mir auf, an 
dem ich ſie von meinem Krankenlager aus zum zweiten 
Male ſah !): Unweit der Tür ſaß fie mitten im Pflanzen: 
grün. Weiß war ihr Gewand. Sie hatte den Schleier 
nach hinten geſchlagen. Ihr dunkles Haar hing in 
langen, ſchweren Flechten herab. Die ſchlanken Finger 
glitten über die Saiten der Sandurah. Darf man ein 
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menſchliches Weſen mit einem Gedicht vergleichen? Man 
ſagt ja, daß der Menſch das herrlichſte Gedicht der 
ganzen Schöpfung ſei. Wenn nicht das herrlichſte, aber 
gewiß eines der frömmſten ſah ich hier! 

Damals waren es Harfentöne, die ich von ihr hörte. 
Sie ſpielte, damit meine und Halefs Seele feſtgehalten 
werde. Jetzt waren es Worte, die ich von ihr vernahm; 
aber Alles, was und wie ſie es ſagte, hatte eine tiefe, 
innige Verwandtſchaft mit jenen Harfenklängen. Es war 
Alles fo melodiös, jo harmoniſch, jo voll, fo rein, jo ganz 
ohne jede Spur von Diſſonanz. Ich fprach weiter und 
weiter, nur um dieſe Lippen antworten zu hören, aus 
denen nichts Trübes, nichts Entweihtes klingen konnte. 
Es war, als ob ich ihr alle meine Gedanken hinüber⸗ 
geben müſſe, um ſie geläutert und geklärt dann wieder 
in Empfang zu nehmen. Hatte Marah Durimeh das 
gewußt, als ſie ſchrieb, daß ich der Geiſt ſein ſolle, ſie 
aber die Seele, meine Schweſter? Pſychologie, nicht 
theoretiſch, ſondern praktiſch gelehrt! Nicht aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leitfäden getüftelt, ſondern aus dem Geiſtes⸗ 
und Seelenleben direkt und ohne Deutelei herausgegriffen! 

So ſaßen wir viel länger, als ich beabſichtigt hatte, 
beieinander, bis Kara Ben Halef mit ſeinem Barkh kam 
und mir meldete, daß es ihm gelungen ſei, meinen Auf⸗ 
trag auszuführen, ohne von Jemand geſehen zu werden. 
Er habe die betreffende Stelle genau unterſucht und ſei 
überzeugt, daß kein anderer Fuß ſie inzwiſchen betreten 
habe. Da es Zeit zum Abendeſſen war, ſo forderte ich 
ihn auf, mit uns zu kommen, um an demſelben teilzu⸗ 
nehmen. Er lehnte aber ab, weil er für die langſame 
Abkühlung Barkhs zu ſorgen habe, damit dieſer ja nicht 
etwa verſchlage. Er war in Allem, was in ſeinen Händen 
lag, ſo wohlbedacht, gewiß mehr ein Erbteil von ſeiten 
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ſeiner Mutter als ſeines Vaters, des oft nur allzu 
ſchnellen Hadſchi, deſſen lebhaftes Temperament der 
ruhigen Ueberlegung gern aus dem Wege ging. 

Nach dem Eſſen zog ich mich hinauf zu mir zurück, 
um Alles, was ich von den Sachen des Uſtad zu ver⸗ 
brennen hatte, einer vorherigen Prüfung zu unterwerfen. 
Ich gewann da einen tiefen Einblick in ſein Leben, in 
ſein menſchenfreundliches Wollen und Empfinden. Die 
Zeitungen widerten mich an. Ich hatte erklärt, ſie nicht 
durchleſen zu wollen, und tat es auch nicht. Aber indem 
ich die Blätter einzeln durch meine Hände gehen ließ, 
blieb mein Auge doch zuweilen an dieſer oder jener 
Stelle haften, und dann flog der zerknitterte Bogen ſo 
weit wie möglich fort von mir. Man ſollte es kaum 
für möglich halten, mit was für Quatſch und Tratſch 
und Klatſch ſich jenes ſonderbare Weſen befaßt, welches 
denen, die es beſitzen, weißmacht, daß ſie geiſtreich ſeien! 
Wenn der Uſtad das Alles wirklich durchgeleſen hatte, 
ſo war es ſicher eines der größten Wunder, daß er der 
Menſchheit ſeine Liebe noch immer treu bewahrte. Es 
muß doch etwas Großes um die wahre, nicht geheuchelte, 
ſondern wirklich aus dem Herzen wirkende Humanität 
ſein, wenn ſie die Kraft beſitzt, auf ihrem allgemein 
menſchlichen Standpunkte ſelbſt gegen diejenigen Wider⸗ 
ſacher auszuhalten, die ſich nicht ſcheuen, nur mit den 
Waffen des Sonderintereſſes anzugreifen und dabei doch 
zu verſichern, daß ſie die Verfechter der allgemeinen 
Menſchheitsrechte, des edlen Menſchentums ſeien. Hin⸗ 
weg alſo mit dieſen Elaboraten! Ich warf ſie auf den 
Herd, brannte ſie an, und als die Flamme emporſchlug, 
flog auch die „Rechtfertigung“ hinein, die ganz ohne allen 
Grund geſchrieben worden war. 

Nachdem ich mich hierauf noch einige Zeit mit den 
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Werken des Uſtad beſchäftigt hatte, ging ich ſchlafen und 
wachte nicht eher auf, als bis draußen an meine Tür 
geklopft wurde. Daß man mich weckte, mußte eine ſehr 
triftige Urſache haben. Ich ſtand auf und öffnete. Der 
Pedehr war es. 

„Verzeihe, Effendi, daß ich dich wahrſcheinlich im 
Schlafe geſtört habe!“ ſagte er. „Es wird nicht lange 
dauern, ſo iſt der Scheik ul Islam da.“ 

„So zeitig? Woher weißt du es?“ erkundigte ich 
mich. 

„Ich ſprach geſtern abend noch mit dem Chodj⸗y⸗ 
Dſchuna. Er hielt es für gut, zu wiſſen, woran man 
ſei. Darum iſt er dann fortgeritten, in der Richtung 
nach Chorremabad. Er kam bis an den Grenzduar der 
Dſchamikun und erfuhr, daß der Scheik ul Islam dort 
übernachte und heute mit dem früheſten Morgen auf⸗ 
brechen wolle. Er gebot Verſchwiegenheit und iſt nun 
hier, weil du gewünſcht haſt, daß er anweſend ſei. Sonſt 
aber weiß Niemand davon. Wirſt du jetzt herunter⸗ 


kommen?“ 


„Nein. Schicke mir das Frühſtück herauf! Wer 
kommt Alles mit?“ 

„Es ſind, Herren und Diener zuſammen, fünfzehn 
Perſonen, alle ſehr gut beritten und bewaffnet. Man 
hat ihnen dort im Duar geſagt, daß kein Fremder ohne 
die beſondere Erlaubnis des Uſtad bei uns Waffen tragen 
dürfe, ſondern ſie abzugeben habe, ſobald er das Gebiet 
der Dſchamikun betritt. Sie haben ſich aber geweigert, 
dies zu tun.“ 

„Nun, was dann? Hat man ſie gezwungen?“ 

„Nein. Man hat geglaubt, nicht ſtreng verfahren 
zu dürfen, weil es der Scheik ul Islam ſei. Natürlich 
werden ſie auch hier am erſten Hauſe angehalten. Wenn 
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du willſt, werde ich ſie unbedingt entwaffnen laſſen. 
Wollen ſie es ſich nicht gefallen laſſen, ſo mögen ſie 
umkehren, und ich laſſe ſie von einer Reiterſchar be⸗ 
gleiten, bis fte über die Grenze find.” 

„Recht ſo, Pedehr! So gefällſt du mir! Es gibt 
keinen einzigen Menſchen, vor dem wir Urſache, uns zu 
fürchten, hätten, und Furcht iſt überhaupt die größte 
Torheit, die ich kenne. Aber Alles an ſeinem Ort und 
zu ſeiner Zeit! Fauſt gegen Fauſt, doch gegen Liſt 
nichts Anderes als eben auch wieder Liſt! Wenn man 
mich vor der Schlauheit dieſes Scheik ul Islam warnt, 
werde ich mich hüten, wie ein dummer Bär mit Tatzen 
dreinzuſchlagen. Und wenn wir fünfzehn Perſonen gleich 
am Eingange des Duar entwaffnen wollten, müßte ich 
ſo viele Dſchamikun hinſtellen, daß man ſich ſofort ſagen 
müßte: die haben gewußt, daß wir kommen! Und grad 
das ſoll ihnen doch verheimlicht werden! Laſſen wir es 
alſo laufen, wie es läuft! Ihr beide, nämlich du und 
der Chodj⸗y⸗Dſchuna, habt ſie mit allen Zeichen der 
Ueberraſchung zu empfangen und in die Halle zu führen, 
wo Ihr Euch mit ihnen unterhaltet, bis ich komme.“ 

„Soll ich dich holen laſſen?“ 

„Nein. Um die Anſicht, daß wir nichts gewußt 
haben, zu verſtärken, ſagſt du, daß ich nicht daheim ſei, 
ſondern einen Spaziergang gemacht habe. Das werde 
ich auch tun, doch gar nicht weit. Ich ſorge dafür, 
daß ich ihre Ankunft bemerke, und werde mich dann in 
der Halle einfinden. Jetzt geh! Alſo mein Frühſtück 
möglichſt ſchnell!“ 

Er entfernte ſich und ſchickte es mir ſofort herauf. 
Als ich es eingenommen hatte, ſchloß ich bei mir zu und 
ging in die Wohnung des Uſtad, um die goldene Karte 
des Schah zu mir zu ſtecken. Es war leicht möglich, 
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daß ich ſie brauchte. Dann ſchloß ich auch hier zu und 
ging, aber nicht die Treppe, ſondern hinten den Glocken⸗ 
weg hinab, der nach dem Garten, dem Bade und der 
Pferdeweide führte. Ich ſah Niemand, der mich bemerkte. 
Da es mir darauf ankam, die Ankunft des Scheik ul 
Islam zu beobachten, ſo ſuchte ich einen Ort, von wel⸗ 
chem aus es möglich war, dies unbemerkt zu tun. Der 
ganze, lange Rand des Gartens und der Weide war 
mit dichtem Gebüſch eingefaßt, hinter welchem die Giganten⸗ 
mauer ſenkrecht niederfiel. Durchdrang ich dieſes Strauch⸗ 
werk bis zur Mauerkante, ſo bot ſich mir dann dort die 
freie Ausſicht, die ich wollte. Ich wendete mich alſo 
nach einer Stelle, wo eine Lücke durch die Büſche zu 
führen ſchien, ſah aber, als ich ſie erreichte, daß ſie nicht 
ganz hindurchführte. Sie war vielmehr wie eine Laube 
geformt und rundum mit einer Raſenerhöhung zum 
Niederſetzen verſehen. Das Grün war hier ſo wirr und 
dicht, daß man nicht einmal hindurchſehen und alſo noch 
viel weniger hindurchdringen konnte, ohne Aeſte und 
Zweige loszubrechen. Aber gleich daneben ſtanden einige 
Tamarisken ſo, daß ich mich zur Not hindurchdrängen 
konnte, ohne ſie zu beſchädigen. Ich tat es, konnte 
aber nicht ganz bis vor kommen, ſondern mußte mich 
dann nach der Seite, alſo hinter die Laube, wenden. 
Dort fand ich was ich ſuchte. Es gab genug Zweige, 
mich vollſtändig zu verſtecken, und doch ſo viele Oeff⸗ 
nungen zwiſchen denſelben, daß ich das ganze Tal und 
auch, nur einige Windungen abgerechnet, den zu uns 
heraufführenden Weg überſehen konnte. Ich machte es 
mir ſo bequem wie möglich und richtete mich auf länge⸗ 
res Warten ein, was aber gar nicht nötig geweſen 
wäre, denn eben, als ich mich lang ausgeſtreckt und den Kopf 
in die Hand geſtützt hatte, kam von rechts unten eine 
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Reitertruppe, die keine andere als diejenige des Scheik 
ul Islam ſein konnte. Ich zählte freilich mehr als fünf⸗ 
zehn Pferde, doch kamen die überzähligen auf die Dſcha⸗ 
mikun, welche ihm von dem Grenzduar aus das Geleit 
gegeben hatten. 

Fünf der Tiere waren nach reicher, perſiſcher 
Reſchma⸗Art geſchirrt, eines von ihnen ganz beſonders 
auffallend. Der Mann, welcher auf dieſem ſaß, trug 
einen Taki⸗Turban von ungeheurem Durchmeſſer auf dem 
Haupte. Von dieſer, mit einigen hohen, bunten Federn 
geſchmückten Wulſt hing ein weißer Schleier, welcher wie 
ein Mantel nicht nur den Reiter, ſondern auch den ganzen 
hintern Teil des Roſſes bedeckte. 

Sollte dieſe ſo in die Augen fallende Geſtalt etwa 
der fromme Würdenträger ſein? Der Demütige? Der 
Mann mit den leiſen, weichen, geräuſchloſen Sohlen? 
Indem ich mir dieſe Frage vorlegte, betrachtete ich auch 
die Andern, welche völlig ſchmucklos ritten und natürlich 
dienſtbare Perſonen vorſtellen ſollten. Einer von dieſen 
hielt ſich ganz am Ende. Er trug einen ſehr gewöhn⸗ 
lichen Taki⸗Anzug, ſaß aber auf einem Pferde, welches 
meine ganze, übrige Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. 
Die Entfernung war zu groß, als daß ich Einzelheiten 
bemerken konnte, aber dieſer Adel in der Haltung, dieſe 
Lebensfülle in jeder Bewegung, dieſe graziöſe Sicherheit 
des Schrittes und dieſes ſpannkräftige Selbſtbewußtſein 
trotz der Schenkel und Zügel, das war mir genug zu 
der Annahme, daß es das beite, das wertvollſte Pferd 
von allen fünfzehn ſei — — ein Hellbrauner mit zwei 
weißen Vorderſtiefeln! 

Der Trupp bog nach dem Wege zum hohen Hauſe 
ein. Weil hierdurch die Entfernung ſich ſtetig verrin⸗ 
gerte, bekam ich dieſes Pferd immer deutlicher zu ſehen, 
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und indem ich es auf einen Kaufwert von ganz ſicher 
wenigſtens neuntauſend Mark deutſchen Geldes abſchätzte, 
ſagte ich mir, daß der Daraufſitzende unmöglich zu den 
Sijas !) gehören könne. 

Es waren alſo ſonderbarer Weiſe zwei Perſonen, 
welche mir nicht als das vorkamen, für was man ſie allem 
Anſcheine nach halten ſollte. Der Weißverſchleierte und 
der letzte Reiter waren beide höchſt wahrſcheinlich in ihrer 
äußern Erſcheinung darauf berechnet, uns zu täuſchen. 
Der Eine ſollte höher, der Andere niedriger erſcheinen, 
als er eigentlich ſtand. Die Würde des Erſteren konnte 
mir gleichgültig ſein, die des Letzteren aber nicht. Wenn 
von dieſen Leuten einer überhaupt mehr war, als er zu 
ſein ſchien, ſo hatte ich gewiß alle Veranlaſſung, mit 
meiner Vermutung nicht nur bis zur nächſten, ſondern 
gleich bis auf die höchſte Stufe zu ſteigen: Der vermeint⸗ 
liche Reitknecht war der Scheik ul Islam ſelbſt! 

Indem mir dieſe Gedanken durch den Kopf gingen, 
ſah ich Tifl, welcher drüben auf dem Wege erſchien, um 
aus irgend einem Grunde hinab nach dem Duar zu gehen. 
Er wußte nichts von der Ankunft dieſer Leute und blieb 
darum überraſcht ſtehen, als er ſie erblickte. Als ſie ihn 
erreichten, ſprach er auf ſie, und da war es mir höchſt 
intereſſant, zu bemerken, daß ihn die voranreitenden Vor⸗ 
nehmen von ſich ab und auf den letzten Reiter verwieſen. 
Das war ein Umſtand, durch welchen meine Vermutung 
faſt zur Gewißheit erhoben wurde. 

Er winkte den Andern zu, weiter zu reiten, und blieb 
bei Tifl halten. Dieſer Wink verriet mir, daß er der 
eigentlich Befehlende ſei. Sie ſprachen eine kleine Weile 
miteinander; dann ließ der Fremde ſeinen Hellbraunen 
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wieder vorwärtsgehen, und Tifl kehrte um und ſchritt, 
ſich lebhaft mit ihm unterhaltend, an ſeiner Seite, bis 
beide hinter der letzten, oberſten Biegung des Weges ver⸗ 
ſchwanden. 

Wie gut, daß ich hierher gegangen war, um zu re⸗ 
kognoszieren! Ich hatte dadurch erfahren, daß es dem 
Scheik ul Islam höchſt wahrſcheinlich beliebte, mit uns 
ſchauſpielern zu wollen, und war nun alſo auf die beab⸗ 
ſichtigte „Komödie der Irrungen“, falls ſie wirklich ver⸗ 
ſucht werden ſollte, wohl gefaßt! Da ich nicht den ge⸗ 
ringſten Grund hatte, dieſe Gäſte auf die Idee zu bringen, 
daß man vor Freude über ihr Kommen außer ſich ſei, 
ſo beeilte ich mich nicht im geringſten, ſondern blieb noch 
eine ganze Weile auf meinem Platze ſitzen. Und wie 
gut das war, ſtellte ſich heraus, als ich Schritte hörte, 
welche ſich ſehr eilig der Laube näherten, hinter der ich 
lag. Zwei Perſonen traten ein. 

„Niemand hat uns geſehen; das iſt gut!“ hörte ich 
Tifls Stimme ſagen. „Er fragte, ob es einen Ort 
gebe, wo er unbemerkt mit dir ſprechen könne. Darum 
eilte ich, dich hierher zu bringen. Nun ſchicke ich auch 
ihn.“ 

Nach dieſen Worten ging er wieder fort. Wer war 
die Perſon, die ſich nun allein in der Laube befand? Ich 
ſollte nicht lange zu warten haben, es zu erfahren. Es 
kamen wieder Schritte, eilig, aber leiſe, vorſichtig ſchlei⸗ 
chend und wie auf weichen Sprungfedern fußend. 

„Du biſt die ungläubige Türkin Pekala?“ wurde 
gefragt. 

„Ja,“ antwortete ſie, die Falſchheit ihrer Religion 
unbedacht mit beſtätigend. „Und wer biſt du?“ 

„Wie ich heiße, brauche ich nicht zu ſagen; aber ich 
bin der Freund deſſen, der ſich deinen Aſchyk nennt.“ 
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Da ſchlug ſie die Hände klatſchend zuſammen und 
rief aus: 

„Der Freund meines Aſchyk! Wie mich das freut! 
Wer hätte gedacht, daß — — —“ 

„Nicht ſo laut!“ unterbrach er ſie gebieteriſch. „Kein 
Menſch darf wiſſen, daß ich ihn kenne und daß ich mit 
dir ſprach — — — du Liebliche, du Blühende!“ fügte 
er in plötzlich ganz weichem, ſchmeichelndem Tone hinzu. 
„Ich will dir aber beweiſen, daß ich dich und ihn und 
eure Liebe kenne. Er wird nächſten Sonntag kommen, 
eine Stunde vor Mitternacht, und du wirſt an einem 
hoch aufgerichteten Mauerſteine auf ihn warten. Erkennſt 
du hieran, daß ich ſein Vertrauter bin, ſein Freund und 
alſo auch der deinige?“ 

„Ja, ich vertraue dir,“ verſicherte ſie. „Du haſt 
gewiß auch ſo ein edles Männerherz wie er und weißt, 
was ein edles Frauenherz bedeutet!“ 

Es war ein Räuſpern zu hören, als ob er mit einem 
unzeitigen Lachen zu kämpfen habe. Ich konnte beide 
nicht ſehen, wußte aber, daß ich ihn an ſeiner Sprache 
ſofort erkennen würde. Er ſprach die gutturalen Spiran⸗ 
ten mit mehr als gewöhnlicher kurdiſcher Schärfe aus 
und hatte ein ſo uvular ſchnarrendes Rrrrrr, als ob er 
an einer bösartigen Zäpfchenkrankheit leide. 

„Ich weiß ſogar, weshalb er diesmal kommt,“ fuhr 
er fort. „Er will mit dem Uſtad ſprechen, und weil 
dieſer nicht hier iſt, mit dem fremden Effendi, da es nicht 
aufzuſchieben iſt. Ich ahnte nichts von der Anweſenheit 
dieſes Stellvertreters, und es hat ſich erſt zu zeigen, ob 
ſie gut oder nicht gut für uns iſt. Dein Aſchyk muß 
unbedingt als Gaſt im Hauſe des Uſtad aufgenommen 
werden. Es war bezweckt, er ſolle in den Räumen wohnen, 
welche euer Herr ſein „Grab“ zu nennen pflegt. Leider 


\ 
— 268 — 


habe ich von dieſem Tifl erfahren, daß dort der Fremde 
aufgenommen worden iſt. Dafür ſind aber nun die eigenen 
Stuben des Uſtad frei geworden, und es würde uns ge⸗ 
nügen, wenn dein Aſchyk nun wenigſtens doch dieſe be⸗ 
käme. Du biſt die Herrin dieſes Hauſes, Pekala. Das 
weiß ich ganz genau. Und deiner Freundlichkeit kann 
Niemand widerſtehen. Dein Aſchyk wird den Effendi un⸗ 
bedingt bewegen, ihn bei ſich aufzunehmen, aber wo! Ich 
hörte, daß du dieſen Mann durch deine Holdſeligkeit ganz 
für dich gewonnen habeſt. Nun ſag: Glaubſt du, ihn 
bewegen zu können, den Beglücker deines edlen Frauen⸗ 
herzens in den Räumen des Uſtad wohnen zu laſſen?“ 

„Sogleich, ſogleich wird er es mir erlauben!“ jubelte 
ſie ſo unvorſichtig auf, daß er ihr in ſchnellem Zorne 


befahl: 
„Schweig, unvorſichtige Katze! Dein falſches Maul 
hat ſchon genug verraten; mich aber ſoll es nicht — — —“ 


Er hielt mitten im Satze inne und fuhr mit voll⸗ 
ſtändig verändertem Ausdrucke fort: 

„Mein Herz begreift die Größe deines Glückes, den 
Aſchyk als geliebten Gaſt hier bei dir zu haben, du treue, 
ſchöne Blume ſeines Lebens, aber ich bitte dich, dieſes 
Glück tief und ſchweigſam in dich zu verſchließen, bis die 
erſehnte Zeit gekommen iſt, in welcher du es nicht mehr 
zu verheimlichen brauchſt! Du weißt ja, daß das Leben 
des Aſchyk von deiner Verſchwiegenheit abhängt, und das 
deinige wahrſcheinlich auch!“ 

„Chodeh! Auch mein Leben? Mein eigenes?“ fragte 
ſie erſchrocken. 

„Ja. Seine Feinde ſind auch die deinigen, und wenn 
ſie ihn töten, können ſie dich nicht leben laſſen!“ 

„Wer aber ſind ſie denn? Er hat ſie mir noch nie 
genannt.“ 
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„Um den Blick deiner ſtrahlenden Augen nicht zu 
trüben, der ihm über alles Andere geht. Darum ſchweige 
auch ich. Dein Herz ſoll rein und unbefangen bleiben. 
Den Uſtad kenne ich, doch den Effendi nicht. Was iſt 
er für ein Mann? Welcher iſt der klügere von beiden?“ 

„Kein Mann iſt klug. Man hat ſie alle zu erziehen. 
Ich habe da eine ganze Menge von Geheimniſſen, die 
ich den meiſten Menſchen nicht ſage, denn ich denke, 
daß ſie es verraten. Zu dir aber habe ich Vertrauen. 
Darum will ich dir eines davon mitteilen: Der Uſtad iſt 
mir lieber als der Effendi.“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

„Weil der Effendi mich fortjagen will.“ 

„Warum?“ | 

„Wenn ich es Jemandem verrate, daß er mit meinem 
Aſchyk ſprechen wird.“ 

„Oh Allah, welche Dummheit jouberaleichen: Und fo 
ein Weib will Männer erziehen und — — —“ 

Wieder brach er mitten im Satze ab, um ſie nicht 
zu beleidigen. Dieſer Mann verſtand es nicht, ſein Tem⸗ 
perament zu beherrſchen. Oder nahm er ſich nur deshalb 
nicht beſſer in acht, weil er wußte, es mit einer „leeren 
Null“ zu tun zu haben? Wie freundlich und gelaſſen 
klang es dagegen, als er fortfuhr: 

„Fühlſt du denn nicht, daß dieſer Effendi dafür nicht 
zu tadeln, ſondern zu loben iſt? Ich weiß, daß du einen 
ſcharfen Verſtand beſitzeſt. Du wirſt alſo einſehen, daß 
er nur in der beſten Abſicht Verſchwiegenheit gefordert 
haben kann. Auch ich bitte dich, nichts zu verraten. Er 
konnte dir nur drohen, dich fortzujagen; ich aber weiß, 
daß es dein ſicherer Tod iſt, wenn du plauderſt. Die 
Feinde deines Aſchyk find erbarmungslos, beſonders gegen 
dich. Darum hüte dich, und ſchweig! Ich habe von 
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dieſem Effendi ſchon oft gehört, werde ihn aber heut zum 
erſtenmale ſehen. Iſt er gutmütig?“ 

„Sehr!“ 

„Scharfſinnig?“ 

„Ganz und gar nicht! Er glaubt Alles, was man 
ſagt!“ 

„Kennt er die hieſigen Verhältniſſe?“ 

„Nein. Da iſt mein Tifl hundertmal geſcheiter!“ 

„Wie ſteht es mit ſeiner Religion?“ 

„Der hat gar keine. Es gibt hier gewiß Niemand, 
der ihn ſchon einmal beten ſah.“ 

„Iſt er ein ſchöner Mann?“ 

Sie ſchwieg, wahrſcheinlich um über dieſe Frage nach⸗ 
zudenken. Der ſie ausſprach, war ganz gewiß kein 
ſchlechter Menſchenkenner, und die Köchin ahnte nicht, 
was er mit dieſer höchſt überflüſſig erſcheinenden Er⸗ 
kundigung eigentlich bezweckte. Dann antwortete ſie: 

„Er iſt nicht ſchön und auch nicht häßlich. Er 
hat ein ganz gewöhnliches Geſicht. Ich glaube, wenn 
er kein Fremder wäre, würde man ihn gar nicht be⸗ 
achten.“ 

„Maſchallah! Das klingt nicht gut! Mir wäre es 
lieber, du hätteſt ihn ſchön genannt. Doch antworte mir 
weiter: Hat er Eigentümlichkeiten? In der Stimme, in 
der Sprache, in der Haltung, im Gange oder ſonſt 
irgendwie?“ 

„Nein, gar nicht. Er iſt ein Mann wie alle andern 
Männer. Du brauchſt dich ganz und gar nicht vor ihm 
zu fürchten. Er iſt nicht halb ſo vornehm wie du!“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich ſehe es dir an. Du brauchſt nur andere Klei⸗ 
der anzulegen, ſo iſt der Paſcha fertig!“ 

„Meinſt du, meine liebe Pekala?“ 
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Das klang geſchmeichelt. Der Mann war alfo eitel! 
Das beſtätigte ſich durch ſeine folgenden Worte: 

„Ich muß jetzt fort und ſage dir, daß du mir ge⸗ 
fallen haſt. Ich möchte dir das durch ein Geſchenk be⸗ 
weiſen, welches ich dir durch deinen Aſchyk ſende. Ich 
weiß, du liebſt den Schmuck und ſchöne Kleider, die du 
einſtweilen in den Ruinen aufbewahrſt, bis beſſere Tage 
kommen. Wünſche dir Etwas?“ 

„Sehr gern! Aber was?“ fragte ſie da ſchnell. 

„Was du willlſt!“ 

„Ja, biſt du arm oder reich?“ 

„Wünſche nur! Dann ſage ich dir, ob du es be⸗ 
kommſt oder nicht!“ 

Das klang wieder ſo kalt, ſo gebieteriſch, als ob er 
ſie nicht ſoeben ſeine „liebe Pekala“ genannt hätte. Dieſer 
Mann wurde mir immer intereſſanter. 

„Schicke mir eine goldene Naddara !)!“ bat fie in 
ihrem ſüßeſten Diskante. 

„Eine Naddara? Wozu?“ fragte er erſtaunt. 

„Es ſieht ſo vornehm aus und ſo gelehrt. Ich ſah 
in Isphahan ſehr oft eine Madama aus Rußland. Die 
hatte ſtets zwei Gläſer vor den Augen, wenn ſie aus 
der Sänfte ſtieg. Das war ſo ſtolz. Man konnte ſie 
für die Kaiſerin von Rußland halten. Darum will ich 
auch eine Naddara. Aber von Gold muß ſie ſein, ſonſt 
nicht!“ Ä 
„Weib, du biſt verrückt! Es wohnt ein böfer und 
dabei ungeheuer lächerlicher Geiſt in dir, den ich zerdrücken 
werde, ſobald — — —“ 

Er wurde in dieſem Ausbruche des Zornes, der zu⸗ 
gleich verächtlich klang, unterbrochen. Tifl kam und 
meldete: 


) Brille. 


— 272 — 


„Der Scheik ul Islam fendet mich. Er läßt dich 
bitten, zu kommen. Ich führe dich.“ 

„Sogleich!“ gab der Andere ſtreng zurück. Und 
ebenſo ſtreng oder noch ſtrenger klang es weiter: „Du 
ſollſt die Naddara haben, Pekala, und zwar eine ſo 
ſcharfe, daß dir die Augen übergehen! Der Effendi hat 
Recht gehabt mit der Verſchwiegenheit. Auch ich fordere 
ſie von dir, von Euch. Für den Verrat gibt es weiter 
nichts als nur den Tod. Das merke, Tifl, du auch dir! 
Und nun führe mich zu meinen Leu — — — zum Scheik 
ul Islam, doch ohne daß man merkt, wo ich jetzt war!“ 

Er ging mit Tifl fort. Dann hörte ich, daß auch 
Pekala ſich entfernte. Wer er war, das wußte ich nun. 
Er hatte es ſelbſt verraten, und zwar durch das nur 
halb ausgeſprochene Wort: „Führe mich zu meinen 
Leu — — —.“ Leuten hatte es heißen ſollen. Er war 
der Scheik ul Islam ſelbſt, und der Andere, der nach 
ihm geſchickt hatte, ſollte dieſe Rolle mimen. 

Ich wartete nur ganz kurze Zeit, dann verließ ich 
meinen Platz, ſchob mich zwiſchen den Tamarisken wieder 
hinaus, und als ich ſah, daß Niemand hier war, ging ich 
nach dem Garten und durch dieſen auf den Hof. Da 
ſtanden die Pferde der Perſer, die Diener dabei. Auf 
den Stufen lehnte Tifl an einer der Säulen; an einer 
andern der kurdiſch gekleidete Reiter des Hellbraunen mit 
den weißen Vorderſtiefeln. Beide ſprachen miteinander 
und ſahen nicht, woher ich kam. Ich grüßte die Reit⸗ 
knechte freundlich und blieb bei den Pferden ſtehen, um ſie 
zu betrachten. Ich wünſchte aber nicht, für einen Kenner 
gehalten zu werden, und verhielt mich alſo dementſprechend. 
Da ſah mich Tifl und machte den Kurden auf mich auf⸗ 
merkſam. Dieſer ſchaute zu mir her und betrachtete mich 


ſcharf. 


— 273 — 


Er war von hoher, ſchön gebauter Geſtalt. Sein 
lang herabwallender, grauer Vollbart war ſehr, ſehr 
dünn, als ob die Natur nicht genug guten Willen vor⸗ 
gefunden habe, das auszuführen, was ſie wollte. Er 
ſah, daß ich bei den minderwertigen Pferden länger ver⸗ 
weilte, als bei den guten, und an dem Stiefelbraunen 
ſo gleichgültig vorüberging, als ob er ein ganz gewöhn⸗ 
licher Gaul ſei. Da machte er eine Bemerkung gegen 
Tifl, die jedenfalls keine hochachtungsvolle war, denn er 
warf dabei den Kopf verächtlich nach hinten auf die 
Seite. Auch die Diener lächelten über mich, wenn auch 
nicht ſo auffallend, daß ich es hätte bemerken müſſen, 
wenn ich nicht beſonders aufgepaßt hätte. Mir war das 
recht. Je weniger man uns zutraute, umſomehr hatte 
man dann zu bereuen. 

Als ich nun langſam auf die Stufen zuſchritt, ſtand 
Kara Ben Halef auf, der oben auf dem Dache der Halle 
geſeſſen hatte. Er rief mir ſeinen Morgengruß herab. 

„Komm herunter, Kara!“ forderte ich ihn auf. „Ich 
höre, daß der Scheik ul Islam gekommen iſt. Auch du 
ſollſt ihn begrüßen.“ | 
Ich ſagte das ſo laut, daß man es in der Halle 
hören mußte. Meine Abſicht war, der Pedehr möge 
kommen. Sie wurde erreicht. Er erſchien ſogleich, kam 
ſämtliche Stufen zu mir herunter und meldete mir den 
Beſuch in ganz der Weiſe, als ob ich nichts davon ge⸗ 
wußt habe. 

„Du kennſt den Scheik ul Islam alſo nicht perſön⸗ 
lich?“ fragte ich ihn halblaut, und wendete mich dabei 
ſo ab, daß Tifl und der Kurde meine Worte nicht ver⸗ 
ſtehen konnten. N 

„Nein,“ antwortete er. 

„Welcher Dſchamiki hat ihn ſchon geſehen?“ 

18 
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„Ich weiß keinen. Der Scheik ul Islam war früher 
in Feraghan und wurde erſt vor noch nicht einem Jahre 
in die Nähe ſeines Stammes verſetzt. Nur der Uſtad 
kennt ihn genau. Er iſt nicht ſo beſcheiden, wie ich 
dachte, aber höflich. Daß der Uſtad verreiſt iſt, hat er 
erſt in unſerem Grenzduar erfahren.“ 

Während er das ſagte, deutete er mit der Hand 
nach dem Tempelberge hinüber, um glauben zu machen, 
wir redeten von etwas vollſtändig Unverfänglichem. 

„Wer iſt der Kurde, Bee bei Tifl ſteht?“ er⸗ 
kundigte ich mich noch. 

„Der Katib!) des Scheik ul Islam. Er hat bei 
ihm an ſeiner Seite zu ſitzen, doch blieb ſein Platz bisher 
leer.“ . | 

„So komm!“ 

Wir gingen die Stufen hinauf. Da kreuzte der 
Katib die Arme und verbeugte fich höflich lächelnd 
vor mir. 

„Der Morgen ſei dir geſegnet!“ grüßte ich, indem 
ich ihm freundlich zunickte. 

„Und dir der ganze Tag!“ antwortete er. 

Ah, dieſe Stimme! Und dieſes uvulare Schnarren! 
Er war es, der mit Pekala geſprochen hatte, alſo der 
Scheik ul Islam! Er kam gleich hinter uns her und 
begab ſich nach ſeinem Platze. Die Perſer ſtanden auf, 
als ich erſchien, verbeugten ſich ſehr höflich und blieben 
hierauf ſtehen, um meine Anrede zu erwarten. Ich ging 
bis auf die von der Sitte vorgeſchriebene Entfernung 
auf ſie zu, breitete die Arme aus, verbeugte mich, ver⸗ 
ſchlang ſie auf der Bruſt, verbeugte mich wieder, breitete 
ſie mit einer dritten Verbeugung abermals aus, ließ ſie 
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hierauf ſinken und erhob nur die rechte Hand, um eine 
verbindliche Geſte zu machen und dabei zu ſagen: 

„Der Menſch kennt nie das Glück des nächſten 
Tages. Allah allein weiß, was er ſenden will. Iſt er 
es, der uns mit euch überraſcht, ſo habe ich ihm zuerſt 
und dann auch euch zu danken. Vor dem Scheik ul 
Islam gibt es nie verſchloſſene Türen, denn Allah 
will, daß ſein Prieſter überall nur Freude bringe. Setzt 
Euch, und weilt, ſo lange es Euch beliebt!“ 

Sie verbeugten ſich, wie eingeübte Statiſten, und der 
Träger des Rieſenturbans ſprach: 

„Der Scheik ul Islam bin ich, Effendi. Du ſollſt 
erfahren, wer meine Begleiter ſind.“ 

Indem er auf jeden Einzelnen deutete, ſagte er 
Namen und Stand desſelben. Die geiſtlichen Herren 
nannte er vorerſt, die Offiziere hinter ihnen. Es war 
ein Ahalyj⸗y⸗Dſchennet !), ein Wehlijullah ), ein Imam⸗ 
y⸗Dſchuma ?), ein Särtib⸗y⸗Aewwäl“), ein Särtib⸗y⸗ 
Duwwum ), und zuletzt kam noch der Schreiber! Man 
ſieht, der Glanz war da. Ich verbeugte mich vor Jedem, 
wie auch er ſich vor mir; dann ſetzten wir uns nieder. 
Die hohen Herren bildeten eine Linie. Nur der Schreiber 
ſaß ein wenig zurück, neben dem Scheik ul Alam. Er 
raunte ihm ſehr häufig zu, was er ſagen ſolle. Zwar 
ſuchte er die Bewegung ſeiner Lippen unter dem Barte 
zu verbergen, doch war dieſer ſo dünn, daß ich ſie doch 
bemerkte. Ich ſaß grad vor ihnen, rechts von mir der 
Pedehr, links der Chodj und etwas zurück Kara Ben 
Halef. Die erſten beiden hatten ſich den Perſern ſchon 
vorgeſtellt. Kara konnte ich gelegentlich nennen. 

Ich ſchwieg, denn ich hatte meine Pflicht getan, 
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und nun erforderte es die Höflichkeit, den hohen Gaſt 
beginnen zu laſſen. Er ließ auch gar nicht auf ſich 
warten. 

„Ich bin gekommen, mit dem Uſtad der Dſchamikun 
zu ſprechen,“ ſagte er. „Mein Wohlwollen leuchtet über 
ihm. Da hörte ich, er ſei verreiſt und ein Effendi aus 
dem Abendlande vertrete ſeine Stelle. Ich kenne weder 
dich noch deine hohen Würden und Titel und möchte doch 
nicht, daß ich dir etwas vorenthalte. Darum verzeihe 
mir, wenn ich vor allen Dingen einige Fragen ausſpreche. 
Welchen geiſtlichen Rang bekleideſt du daheim in deinem 
Lande?“ 

„Keinen,“ antwortete ich. 

„Welche hohe militäriſche Charge führeſt du?“ 

„Keine.“ 

„So nenne deinen Rang bei der Regierung deines 
Volkes!“ 

„Ich habe keinen.“ 

„Aber was biſt du ſonſt? Was haft du dann?“ 

„Ich bin nur ich und habe nur mich, ſonſt weiter 
nichts.“ 

Die Abſicht, in welcher er ſeine Erkundigungen aus⸗ 
geſprochen hatte, war leicht zu durchſchauen. Ich ſollte 
mich ihm gegenüber ſo klein wie möglich fühlen! Direkte 
Unhöflichkeiten aber ſucht der gebildete Perſer ſo viel 
wie möglich zu vermeiden. Darum warf er mir zwar 
einen ſehr deutlich mitleidigen Blick herüber, fuhr aber 
in gütigem Tone fort: 

„Du hätteſt verſchweigen können, daß du ſo gar 
nichts biſt. Ja, du hätteſt dir hohe Ehren beilegen 
können, ohne daß wir an Lüge denken durften. Du biſt 
aber wahr und offen geweſen, und das hat dir bei uns 
diejenige Achtung gewonnen, die Jedem gebührt, der ſich 
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zu lügen ſcheut. Unſere Würden ſind unveräußerlich. 
Indem wir zu dir niederſteigen, nehmen wir ſie mit 
herab zu dir und ehren dich durch ſie. Aber wir möchten 
doch gern wiſſen, wie weit die Vollmacht reicht, welche 
der Uſtad dir erteilte.“ 

„Dieſe Vollmacht iſt die volle Macht. Es iſt genau, 
als ob er ſelbſt vor Euch ſäße.“ 

„Du kannſt über Alles entſcheiden, wenn es dir 
beliebt?“ 

„Ja.“ 

„Und er wird es beſtätigen?“ 

„Unbedingt.“ 

„So freut es mich, dir mitteilen zu können, welch 
ein großes, reiches Geſchenk ich Euch heut mitbringe. 
Schon als ich noch in Feraghan war, hörte ich von den 
Dſchamikun ſprechen und lernte ihren Uſtad am Hofe des 
Schah⸗in⸗Schah kennen. Seit ich mich nun in Chorre⸗ 
mabad befinde, habe ich Euch unausgeſetzt beobachtet. 
Ihr ſtrebt nach hohen Zielen. Ihr wollt die Menſchen 
nicht erſt dort, ſondern auch ſchon hier glücklich ſehen. 
Und Ihr greift zum beſten Mittel, dieſes Ziel zu er⸗ 
reichen. Ihr hebt das Volk empor durch guten Unter⸗ 
richt und haltet in jeder Beziehung, auch im Glauben, 
mit allen Menſchen Frieden. Wenn jeder Stamm das 
täte, ſo wie Ihr, dann würde es wohl bald den längſt 
erſehnten achten Himmel geben, den Himmel Allahs hier 
auf dieſer Erde! In andern Ländern wird ein ſolches 
Beſtreben, wie das Eurige iſt, verfolgt. Wer Anteil 
nimmt, muß der Feindſchaft unterliegen. Die Prieſter⸗ 
ſchaft verdammt jeden Andersgläubigen und will nichts 
vom religiöſen Frieden wiſſen. Und wer hoch ſteht, der 
haßt die Aufklärung des Volkes, weil ſich nur Dumme 
dumm regieren laſſen. Bei uns in Perſien aber ift das 
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anders. Wir wiſſen, daß es nicht nur einen Himmel 
gibt, und wollen alles Volk durch Schulen und Moſcheen 
zur Ueberzeugung bringen, daß Jedermann des Andern 
Bruder iſt. Bei uns gibt es alſo keine Verfolgung, 
ſondern Unterſtützung. Wir haſſen nicht; wir lieben. 
Hältſt du das für richtig? Oder nicht?“ 

„Ich ſtimme vollſtändig bei,“ antwortete ich. 

„Das habe ich erwartet! Es beweiſt mir, daß du 
würdig biſt, den Uſtad zu vertreten. Ich ſagte, daß ich 
nicht verfolge, ſondern unterſtütze. Ich weiß, was er 
von ſeinen Widerſachern erduldet hat. Sie taten Alles, 
um ihn zu vernichten. Ich aber komme, um ihn zu er⸗ 
heben. Ich will dieſen Feinden zeigen, wer der Mann 
iſt, den ſie einſt von ſich ſtießen. Er ſoll ein Arbeits⸗ 
feld bekommen, welches ſeiner würdiger iſt, als dieſes 
kleine, rings von Gegnern eingeſchloſſene Gebiet der 
Dſchamikun. Ich will ihm viele Tauſende zu Untertanen 
machen, die er auf ſeinen Wegen zu ſeinen Zielen führt. 
Ich bringe ihm Gewalt und hohe Ehre, viel größer noch, 
als er ſich jemals träumen laſſen konnte. Sein Ruhm, 
ſein Glück liegt hier in meiner Hand. Soll ich ſie 
wieder an mich ziehen, ohne daß du nach ihr greifſt, 
Effendi?“ 

Er hatte mir die Hand mit einer unendlich herab⸗ 
laſſenden Gebärde entgegengeſtreckt. Ich ließ ein ſehr 
dankbares Lächeln ſehen und antwortete: 

„Warum ſollte ich eine ſo gütige Hand von mir 
ſtoßen? Aber du ſagteſt mir noch nicht, welche Gabe 
es iſt, die du für den Uſtad bringſt.“ 

„So biſt du alſo bereit, ſie anzunehmen? Wohlan, 
ſo ſollſt du es erfahren. Weißt du, daß ich ein Sohn 
der frommen Takikurden bin, die unverrückt auf Allahs 
Pfaden wandeln?“ 
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„Ja.“ 

„Und weißt du auch, daß dieſer Stamm die ſchönſten 
Berge, die fetteſten Weideplätze unſers Landes beſitzt? 
Daß dieſer ihr Beſitz von allerhöchſtem Werte iſt, weil 
er die größte ſtrategiſche Bedeutung hat?“ 

„Auch das weiß ich.“ 

„Nun, dieſes reiche Gebiet mit Allem, was darauf 
wohnt und lebt, ſoll von heute an in die Hand des Uſtad 
übergehen.“ 

„In welcher Form?“ 

„Er ſoll der Uſtad nicht nur der Dſchamikun, ſondern 
auch der Takikurden ſein!“ 

Er ſagte das langſam und mit ganz beſonderer Be⸗ 
tonung. Seine Begleiter ließen Ausrufe des Staunens 
und der Beteuerung hören, daß ſo ein Geſchenk ein ganz 
außerordentliches ſei. Er nickte ihnen wichtig zu und 
fuhr fort: 

„Ja, noch mehr, noch mehr: Der Stamm der Taki⸗ 
kurden fol mit dem Stamm der Dſchamikun vereinigt 
werden, und zwar unter dem ganz vortrefflichen Namen 
der Taki⸗Dſchamikun. Und dieſe Vereinigung ſoll ſich 
in der Hand und unter der Aufſicht des Uſtad vollziehen. 
Er wird der Gebieter dieſes neuen Stammes ſein, den 
dann an Macht und Einfluß ganz gewiß kein anderer 
erreichen dürfte. Was ſagſt du zu dieſem meinem An⸗ 
erbieten, Effendi?“ 

„Daß ich mich keinen Augenblick bedenke, es anzu⸗ 
nehmen,“ antwortete ich. 

Ein gar ſo raſches Zugreifen hatte er denn doch 
wohl nicht erwartet. Er ſah mich fragend an. 

„Ich bin bereit, auf deinen Vorſchlag einzugehen, 
und zwar ſofort,“ wiederholte ich. 

„Wirklich, wirklich?“ fragte er. 
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Er ſchien mir nicht ſo recht trauen zu wollen; aber 
der „Schreiber“ raunte ihm einen Befehl zu, und ſo 
ſagte er: 

„So iſt der Zweck meines Beſuches hier erfüllt! Aber 
wird der Uſtad beſtätigen, was du tuſt?“ 

„Ohne Zweifel.“ 

„Und ſich an die Spitze des vereinten Stammes 
ſtellen?“ 

„Gewiß. Ich gebe dir mein Wort. Das gilt, als 
hätten er und ich geſchworen.“ 

„So erhebe dich, und gib mir in ſeinem Namen 
deine Hand!“ 

Er ſtand auf, ich auch. Wir traten aufeinander zu 
und ſchüttelten uns die Hände. Er ſchien zu erwarten, 
daß ich mich nun in Verſicherung unſerer Dankbarkeit 
ergehen werde. Als ich das nicht tat, ſagte er, indem 
ſich nun auch ſeine Begleiter erhoben: 

„Ein ſolches Abkommen muß mit Salz und Brot 
bekräftigt werden. Bis jetzt haben wir noch nichts ge⸗ 
noſſen. Willſt du uns als deine Gäſte betrachten, Effendi?“ 

„Wenn du es wünſcheſt, unverweilt. Ich weiß, was 
Salz und Brot bedeuten. Wer dann zurücktritt, iſt ein 
Schurke. Ueberlege alſo wohl, ob ich dies Beides kommen 
laſſen ſoll!“ ö 

„Schicke nur! Ich weiß genau, was ich tue!“ 

„So nehmen wir jetzt Salz und Brot, und dann er⸗ 
weiſt Ihr mir die Ehre, die Ghada!) bei uns einzu⸗ 
nehmen!“ 

„Gern! Und inzwiſchen reiten wir einmal hinüber 
nach Eurer Moſchee, von welcher aus man eine wunder⸗ 
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bare Ausſicht haben ſoll. Ich hörte, daß du krank ge⸗ 
weſen ſeiſt. Wirſt du uns begleiten können?“ 

Es wäre ihm allerdings lieber geweſen, eine ſolche 
Begleitung nicht zu haben, doch antwortete ich: 

„Bis dort hinüber werde ich es im langſamen Schritte 
wagen können, weiter aber nicht. Dieſer junge Mann 
wird mir ſatteln. Es iſt Kara Ben Halef, der Sohn des 
Scheikes der Heddedihn vom Stamme der Schammar.“ 

Kara verbeugte ſich vor ihm, um dann zu den Pfer⸗ 
den zu gehen. Ich rief ihm noch nach, für ſich den 
Ghalib und für den Chodj⸗y⸗Dſchuna den Bark zu nehmen. 
Die Gäſte waren mit dem ungeahnt ſchnellen und ſkrupel⸗ 
loſen Ausgange ihres Anliegens überaus einverſtanden. 
Sie wollten ſich das freilich nicht merken laſſen, doch war 
es ihnen deutlich anzuſehen. Um ſo ernſter war das Ge⸗ 
ſicht des Pedehr. Er begriff mich nicht. Darum warf 
ich ihm unbemerkt die Worte zu: 

„Nur keine Sorge! Es ſteht Alles gut. Sie haben 
nicht mich, ſondern ich habe ſie gefangen. Schnell Salz 
und Brot! Dann reiteſt du mit.“ 

„Auf welchem Pferde? Die Sahm hat mir der 
Uſtad einſtweilen entzogen. Und ein gewöhnliches Pferd 
kann ich als Scheik doch wohl nicht nehmen.“ 

„So bleibe hier, und beſorge das Eſſen!“ 

Nach Kurzem brachte Tifl auf einer Platte ein Häuf⸗ 
chen Salz und kleingeſchnittenes perſiſches Brot. Wir 
traten zuſammen. Jeder nahm eines der Stückchen und 
tauchte es in Salz. Der Mann mit dem großen Tur⸗ 
ban ſprach: 

„Das Brot, welches wir eſſen, wird zum Leibe. Das 
Wort, welches man uns gibt, wird zur Seele. Es iſt 
nie wieder von uns zu trennen!“ 

Hierauf aßen wir jeder ſeinen Biſſen und drückten 
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uns abermals gegenſeitig die Hände. Das Ueberein⸗ 
kommen war abgeſchloſſen und beſiegelt. Bald hierauf 
brachten Kara und der Chodj die Pferde. Wir ftiegen 
auf und ritten den Berg hinab. Ich bemerkte, daß ich 
heut kräftiger war als bei dem erſten Ritte, doch gab ich 
mir nicht die geringſte Mühe, als guter Reiter zu er⸗ 
ſcheinen. | 

Die Herren glaubten, erreicht zu haben, was fie 
hatten erreichen wollen. Darum hielten fie es nicht für 
nötig, ihre Rückſicht auf mich ſo weit zu treiben, daß ſie 
im Trauertempo mit mir ritten. Sie wollten vielmehr 
zeigen, was für Pferde ſie beſaßen, und jagten durch den 
Duar und dann die jenſeitige Höhe hinauf. Mir war 
das eben recht. Ich winkte Kara und den Chodj, ihnen 
nachzueilen und trottelte allein und langſam hinterher. 
Ich hatte wohl kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, 
als ich den Hufſchlag eines galoppierenden Pferdes hinter 
mir hörte. Mich umſchauend, ſah ich, daß es Tifl war. 
Er ritt die ungeſattelte Sahm und jagte an mir vorüber, 
ohne anzuhalten und zu fragen, ob es ihm erlaubt ſei, 
mit bei den Gäſten zu ſein. Er hätte das gewiß nicht 
gewagt, wenn er nicht von irgend Jemand aufgefordert 
worden wäre, unbedingt mit nach dem Beit⸗y⸗Chodeh zu 
kommen. An mir vorbeigeritten war er, weil er be⸗ 
fürchtet hatte, von mir zurückgeſchickt zu werden. Eigent⸗ 
lich war es richtig, dies nachträglich zu tun, und zwar 
vor aller Augen; aber es lag ja in meiner Abſicht, nicht 
für ſcharfſinnig und energiſch zu gelten, und ſo hielt ich 
es für geraten, zu ſchweigen. 

Als ich oben ankam, ſtand der „Schreiber“ mit Tifl 
an einer der Vorderſäulen des Tempels. Der Letztere 
ſchien dem Erſteren die Gegend zu erklären; ſie ſchenkten 
mir keine Beachtung. Sonſt ſah ich von den Gäſten 
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keinen. Kara und der Chodj ſtanden bei den Pferden. 
Ich ritt zu ihnen hin und fragte, wo die andern Perſer 
ſeien. Der Chodj antwortete: 

„Der Heilige, der Selige und der Hauptprieſter 
kriechen in den Roſen herum. Die beiden Generale frag⸗ 
ten, ob es weiter oben eine ſchöne, freiere Ausſicht gebe. 
Ich wies ſie nach der großen Hochwaldlichtung; ſie ſind 
dorthin.“ 

Er deutete nach dem Waldwege, auf dem ich am 
Tage des Feſtes von Tifl zum Eſſen geführt worden war. 

„Gibt es noch andere Wege nach dieſer Lichtung?“ 
erkundigte ich mich. 

„Ja. Es ſind aber Umwege. Den beſten ſieht man 
von hier aus nicht. Man muß über dieſen ganzen Platz 
hinüber und um die Buchenecke gehen. Dann führt er 
grad hinauf und unter den Tannen am obern Rande des 
freien Platzes hin.“ 

„Kann man ihn reiten?“ 

„Er iſt breit genug. Willſt du etwa jetzt dort hin⸗ 
auf?“ 

„Ja. Doch Niemand darf es wiſſen. Ich muß ſehen, 
was die Offiziere dort machen. Uebrigens dürft Ihr ja 
nicht glauben, daß ſie wirklich Generale ſeien. Man hat 
gemeint, den Mund ſo voll wie möglich nehmen zu müſſen. 
Wenn man Euch fragt, wohin ich geritten bin, ſo gebt 
irgend eine Auskunft, die wahrſcheinlich klingt; verratet 
aber ja das Richtige nicht.“ 

Ich ritt über den Tempelplatz hinüber und bog um 
die erwähnten Buchen. Dort öffnete ſich der mir be⸗ 
ſchriebene Weg. Man konnte mich vom Tempel aus nicht 
mehr ſehen. Nun trieb ich Assil zu größerer Schnellig⸗ 
keit an. Ich kam durch hohe Tannen. Nach einiger 
Zeit wurde es rechts von ihnen licht. Da lag die 
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Waldesblöße. Sie war ziemlich ſteil. Ich konnte zwiſchen 
den Bäumen hindurch die Offiziere ſehen. Sie ſaßen 
ganz oben am Rande und ſchienen zu ſchreiben oder zu 
zeichnen. Ich war ihnen unſichtbar, weil ich mich unter 
den Tannen befand. Auch der übrige Teil meines Weges 
lag ſo, daß ich nicht zu befürchten brauchte, bemerkt zu 
werden. Oben angekommen, bog ich nach rechts. Als 
ich ihnen auf ungefähr ſiebzig Schritte nahe gekommen 
war, ſtieg ich ab. Ich legte dem Hengſte die Hand auf 
die Nüſtern und ſagte nur das eine Wörtchen „uskut 
— ſtill!“ Nun konnte ich überzeugt fein, daß er ſich 
nicht bewegen, nicht das geringſte Geräuſch verurſachen 
werde. 

Hierauf ging ich weiter. Der weiche Waldesboden 
machte meine Schritte unhörbar. Als ich anhielt, ſtand 
ich nur fünf Meter hinter den beiden Perſern. Sie zeich⸗ 
neten; das ſah und hörte ich. Und zwar die topographiſche 
Lage der ſich von hier aus herrlich ausbreitenden Gegend. 
Dabei ſprachen ſie miteinander. Sie hielten ſich für 
vollſtändig allein und taten es alſo nicht leiſe. Ich hörte 
jedes Wort. 

„Dieſer Effendi iſt der unvorſichtigſte Europäer, den 
ich jemals ſah,“ ſagte der angebliche Diviſioner. „Er 
benahm ſich geradezu dumm!“ | 

„Dafür machte der Kafit) feine Sache um ſo beſſer,“ 
bemerkte der Brigadier. „Sein Lob war feſt wie Leim; 
der eitle Menſch blieb daran hängen. Wie blind, daß 
man uns hier heraufläßt, um die Päſſe und Wege zu 
zeichnen: und die ganze Lage des Duar aufzunehmen! 
Wir hätten nie erfahren, wie leicht er zu umfaſſen iſt, 
wenn wir es nicht mit eigenen Augen ſähen. Nur erſt 
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den Uſtäd von hier fort und hinüber zu den Taki! Dann 
ſind zwei Tage genügend, den Duar wegzunehmen und 
das ganze Gebiet der Dſchamikun einzuverleiben. Dann 
iſt es mit dieſer gefährlichſten Art des Chriſtentumes für 
immer bei uns aus. Allah verdamme es!“ 

„Jawohl, zwei Tage genügen,“ ſtimmte der Andere 
bei. „Die vereinigten Taki und Dinarum müſſen ja 
gradezu erdrückend wirken. Sehr gut, ſehr gut, daß ein 
Wettrennen hier ſtattfindet, an dem ſich der Scheik ul 
Islam unbedingt zu beteiligen hat. Das gibt die vor⸗ 
trefflichſte Gelegenheit, Vorbereitungen zu treffen, die uns 
ſonſt nicht möglich geweſen wären. Wir ſparen Zeit da⸗ 
durch und ſchlagen eher los.“ 

„So weit ſteht Alles gut. Was aber wird der 
Schah dazu ſagen? Man weiß, daß er den Uſtad ſchätzt 
und ſchützt.“ 

„Das überlaß dem Scheik ul Islam. Er ſprach doch 
geſtern von einem Vertrauten, der bei dem Uſtad wohnen 
und alle ſeine Bücher, Schriften und Geheimniſſe unter⸗ 
ſuchen wird. Dieſer Mann ſoll der beſte Muzabirdſchi!) 
fein, den wir im Lande haben. Er ſtammt aus Isphahan, 
wo er vor langer Zeit einen Koch kennen lernte, deſſen 
Tochter jetzt Köchin des Uſtad iſt. Er wurde in Teheran 
wegen ſchwerer und ſehr pfiffiger Diebſtähle zu mehreren 
Jahren Gefängnis beſtraft, entfloh aber von dort und 
hielt ſich lange Zeit hier in den Ruinen verſteckt, wohin 
ihm die Köchin das Eſſen heimlich brachte. Wie er da 
von unſerer Seite entdeckt wurde, das habe ich nicht er⸗ 
fahren, aber der Scheik ul Islam nahm ſich ſeiner an 
und will ihm unter gewiſſen Bedingungen dazu verhelfen, 
von ſeiner Strafe frei zu werden. Welche Bedingungen 
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das ſind, geht uns nichts an; ich kann ſie mir aber 
denken. — Nun bin ich fertig mit meiner Zeichnung.“ 

„Ich faſt auch.“ 

„So beeile dich, damit man nicht auf unſere Ab⸗ 
weſenheit aufmerkſam wird und Verdacht ſchöpft.“ 

Als ich das hörte, zog ich mich ſchnell zurück. Assil 
ſtand noch genau ſo, wie ich ihn verlaſſen hatte. Ich 
ſtieg auf und ritt denſelben Weg hinunter, den ich herauf⸗ 
gekommen war. Hinter den Buchen ſchlug ich dann noch 
einen Bogen nach auswärts, ſo daß es, als man mich 
kommen ſah, den Anſchein hatte, als ſei ich abwärts, 
aber nicht aufwärts geritten geweſen. Der Chodj und 
Kara befanden ſich noch an derſelben Stelle. Die Perſer 
waren jetzt beifammen. Sie ſtanden im Innern des 
Tempels, Tifl bei ihnen. Ich ſtieg am Beit⸗y⸗Chodeh 
ab und ging zu ihnen hinauf. Als ich kam, wendeten 
ſie ſich mir zu, und der angebliche Scheik ul Islam fragte, 
indem er nach den Ruinen hinüberdeutete: 

„Weißt du vielleicht, Effendi, was das für ein altes, 
ſonderbares Bauwerk iſt, da drüben?“ 

„Das wollte ich ſoeben dich fragen,“ antwortete ich. 
„Du weißt ja, daß ich weder Prieſter oder Offizier, noch 
Beamter oder ſonſt Etwas von Bedeutung bin. Wie 
kann ich alſo, noch dazu als Europäer, hierüber beſſer 
Auskunft geben als du, der als ein Licht des Glaubens 
hoch über allem Wiſſen und aller Kenntnis ſteht!“ 

Er warf einen lächelnden Blick auf den „Schreiber“, 
nickte mir wohlwollend zu und ſprac hn 

„Du haſt Recht. Für die von Allah Erleuchteten 
liegt alles klar und offen da, was ſelbſt das ſcharfe Auge 
der Wiſſenſchaft niemals erkennen wird. Dieſes Bauwerk 
war der Abgötterei gewidmet, dem Götzendienſte, der ur⸗ 
anfänglich nur Bilder verehrte, doch zuletzt ſogar auch 
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Idole anbetete, welche Menſchen geweſen waren. Indem 
du da hinüberſchauſt, wirſt du an alle Religionen er⸗ 
innert, nur allein an unſern Islam nicht. Wie kommt 
das wohl? Weil der Islam die einzige Religion iſt, 
welche Gottes Befehl erfüllt, daß wir uns kein Bild noch 
irgend ein Gleichnis machen ſollen. Oder haſt du jemals 
eine Moſchee geſehen, in welcher das Bildnis eines Men⸗ 
ſchen hängt, um verehrt zu werden?“ 

„Nein,“ antwortete ich im Tone kindlichſter Unbe⸗ 
fangenheit. „Das habt Ihr doch nicht nötig. Denn 
Eure ‚Heiligen‘ und Seligen“ werden nicht erſt nach dem 
Tode, ſondern ſchon hier im Leben derart vor andern 
Menſchen ausgezeichnet, daß ſie auf ſpätere Anbetung 
recht wohl verzichten können.“ 

Bei dieſen Worten machte ich dem Heiligen und 
auch dem Seligen eine tiefe, ehrfurchtsvolle Verbeugung. 
Sie bedankten ſich mit gütigem Kopfnicken. Der Mann 
mit dem großen Turbane aber ſah mich mit einem zweifel⸗ 
haft prüfenden Blicke an, ob nicht vielleicht hinter dieſer 
meiner Unbefangenheit etwas Anderes ſtecke. Wahr⸗ 
ſcheinlich konnte er in meinem Geſicht nichts Verräteriſches 
entdecken, denn er fuhr fort: 

„Wir haben gehört, daß der Uſtad beabſichtigt, mit 
dieſem alten Bauwerke aufzuräumen. Er will die Ueber⸗ 
reſte aus jenen götzendieneriſchen Zeiten abtragen. Warum? 
Wozu will er dieſes koloſſale Material verwenden, welches 
er doch nicht einfach verſchwinden laſſen kann? Wir 
können uns mit einem ſolchen Vorhaben unmöglich be⸗ 
freunden. Bis heut ſchwiegen wir dazu. Nun wir aber 
den Bund mit dir und ihm geſchloſſen und beſiegelt 
haben, ſteht uns das Recht zu, Einſpruch zu erheben. 
Dieſe Bauten, haben zu bleiben, wie fie find! Sie find 
ein Denkmal der Vergangenheit, an welchem nicht ge⸗ 


rüttelt werden darf. Denn ſelbſt der Wahn wird heilig, 
wenn er ſo lange beſteht, daß er durch ſein Alter zur 
Ehrfurcht mahnt. Alſo, ich warne dich, Effendi, und 
ich warne den Uſtad! Ich habe als Scheik ul Islam 
die heilige Pflicht, ſelbſt den Irrtum zu erhalten, weil 
wir nur durch ihn zur Wahrheit kommen. Ihr gehört 
von jetzt an zu den Takikurden, und was ich als Oberſter 
der Taki will, das hat auch jeder Dſchamiki zu wollen!“ 

Ah! Bisher das weiche Pfötchen; jetzt kam ſchon 
die Kralle! Etwas vorzeitig! Sein eigentliches Intereſſe 
an der Erhaltung der Ruinen konnte er mir natürlich 
nicht mitteilen! Glücklicherweiſe war ich einer Antwort 
überhoben, denn die beiden „Generale“ kamen ſoeben, 
und es wurde beſchloſſen, wieder aufzubrechen. Ich be⸗ 
merkte gar wohl das befriedigte Lächeln, mit welchem ſie 
dem „Schreiber“ heimlich kundtaten, daß ihnen ihr Vor⸗ 
haben wohlgelungen ſei. 

Die Heimkehr geſchah in derſelben Weiſe, wie der 
Ritt zum Berge; man ließ mich zurück, und es fiel mir 
gar nicht ein, mich darüber zu kränken. Als ich heim⸗ 
kam, ſah ich, daß man nicht einmal mit dem Eſſen auf 
mich gewartet hatte; es war bereits im vollſten Gange. 
Ich nahm aber in der freundlichſten Weiſe meinen Platz 
und langte zu. Es gab mir heimlich Spaß, daß ſich die 
Herren ſchon ganz wie zu Hauſe fühlten. Der Beturbante 
tat, als ob er nur ſo zu befehlen habe. Der Pedehr 
war hierüber ſo ärgerlich, daß er faſt gar nichts genoß. 
Nicht etwa, daß man es an Höflichkeit hätte mangeln 
laſſen; o nein! Man ſchmeichelte uns ſogar in jeder 
Weiſe; zuweilen ſo auffällig, daß es gar nicht ſchwer 
war, zu erröten. Der Leutſeligſte von Allen war der 
„Schreiber“. Er ſprach nicht viel; aber was er ſagte, 
war ſtets ein Kompliment für uns, welches Dankbarkeit 
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erheiſchte. Er war ſo einfach, ſo beſcheiden, ſo unendlich 
wohlwollend. Und all dieſe Einfachheit, dieſe Beſcheiden⸗ 
heit, dieſes Wohlwollen ſchien er mit Hilfe ſeines ſtetig 
wiederholten Augenaufſchlages vom Himmel herabzu⸗ 
nehmen. Er brachte Alles ſo ſtill, ſo geräuſchlos fertig. 
Die Andern ſchmatzten als Orientalen überlaut beim 
Eſſen; er als der Einzige nicht. Was bei ihnen klapperte 
und klirrte, das ging bei ihm ſo leiſe, ſo unhörbar von 
ſtatten, als ob ſein ganzer Körper nur von Watte ſei. 
Aber zuweilen, wenn er ſich unbeachtet wähnte, ſchoß aus 
ſeinem Auge ein Blick hervor, welcher, im Bilde ge⸗ 
ſprochen, noch lauter ſchnarrte, als das Rrrrrr an ſeinem 
Gaumen! 

Wir erfuhren während des Eſſens, daß die Perſer 
von uns weg nicht etwa zurück nach Chorremabad, ſondern 
hinüber zu den Takikurden wollten. Man war ſo un⸗ 
vorſichtig, hinzuzufügen, daß man dies auch getan hätte, 
wenn unſer „Vertrag“ nicht zu ſtande gekommen wäre! 
Hierbei kam die Rede auf die Pferdezucht der Taki, und 
da geſchah es, daß der „Schreiber“ ſich zum erſten Male 
zu einem zuſammenhängenden Geſpräch mit mir animiert 
zeigte. Er ahnte nicht, daß er durch dieſes ſein Intereſſe 
für die Pferde verriet oder vielmehr beſtätigte, wer er 
ſei. Er ſagte: 

„Wir haben gehört, daß bei Euch ein großes Rennen 
ſtattfindet, Effendi. Wer darf ſich daran beteiligen?“ 

„Jedermann,“ antwortete ich. 

„Welches ſind die Bedingungen, die Preiſe?“ 

„Der Sieger gewinnt den Beſiegten.“ 

Da leuchtete ſein Auge auf und er fragte auffallend 
raſch: 

„Auch Eure Haddedihnpferde?“ 
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„Darf man ſich den Gegner wählen?“ 

„Nein. Jeder ſtellt, was ihm beliebt. Doch es 
darf kein Angebot abgewieſen werden. Die Ehre allein 
hat zu beſtimmen. Es hat Niemand zu befürchten, daß 
ihm minderwertiges Material gegenübergeſtellt wird.“ 

„Darf ein Pferd nur einmal rennen?“ 

„Nein, ſondern ſo oft es beliebt.“ 

„Das iſt vortrefflich! Wir haben beſchloſſen, uns 
zu beteiligen. Iſt es erlaubt?“ 

„Sehr gern!“ 

„Müſſen wir ſagen, mit wieviel und mit welchen 
Pferden?“ 

„Nein. Ihr bringt, ſo viele Ihr wollt.“ 

„Und Ihr dürft keines zurückweiſen?“ 

„Nein.“ 

„Muß man vorher melden, wer ſie reiten wird?“ 

„Auch nicht.“ 

„So ſetze ich den Fall, daß wir eines unſerer Pferde 
von einem Dſchamiki reiten laſſen wollen. Würdet Ihr 
ihn daran hindern?“ 

„Ganz gewiß nicht. Wer ſo ehrlos iſt, dies tun zu 
wollen, dem haben wir niemals mehr Etwas zu befehlen 
oder Etwas zu verbieten.“ 

„Seine Perſon bleibt alſo auf alle Fälle unange⸗ 
taſtet?“ 

„So lange er ſich nur als Renngegner, nicht auch 
ſonſt als Feind beträgt, ja.“ 

„Das iſt es, was ich wiſſen wollte. Ich bin be⸗ 
friedigt. Wir betrachten uns alſo als angemeldet und 
werden ſicher kommen.“ 

Er ſah vor ſich nieder, warf dann einen ſehr freund⸗ 
lichen, beinahe zärtlichen Blick auf mich und fuhr 
fort: 
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„Eigentlich habe ich noch eine Frage. Sie betrifft 
deinen Glauben. Du biſt Chriſt?“ 

„Ja. Du doch auch!“ 

Ich gab dieſe ſonderbare Antwort, weil ich eine 
lange, unfruchtbare, religiöſe Auseinanderſetzung erwartete 
und die Sache ſo kurz wie möglich machen wollte. Die 
Zeit des Verſteckenſpielens war nämlich für mich vorüber. 
Ich wußte nun genug und hatte keinen Grund mehr, 
mich und meine Weltanſchauung für geiſtig rückſtändig 
halten zu laſſen. Er warf den Kopf wie erſchrocken in 
die Höhe und rief aus: 

„Ich? Ein Chriſt? Allah verhüte es! Wer hat 
dir dieſe größte aller Lügen weisgemacht?“ 

„Lüge, ſagſt du? Iſt der Kuran ein Lügner?“ 

„Nein. Jedes ſeiner Worte iſt heilig, und unſere 
Auslegungen ſind ebenſo heilig. Willſt du etwa be⸗ 
haupten, das, was du ſagſt, aus dieſen Quellen zu 
haben?“ 

„Ja.“ 

„So beweiſe es! Was aber kann ein Europäer, ein 
Chriſt vom Kuran und ſeinen Auslegungen wiſſen!“ 

Er faltete mitleidig die Hände, ſchlug die Augen 
auf und holte ſich einen Blick des himmliſchen Erbarmens 
herab, den er mir ganz unverkürzt herüberſchickte. Ich 
nahm ihn ruhig hin und fragte: 

„Was ſteht dir höher, der Himmel oder die Erde?“ 

„Natürlich der Himmel,“ antwortete er. 

„Das Zeitliche oder das Ewige?“ 

„Das Ewige.“ 

„Ein Fürſt und Richter über einige Millionen oder 
ein Fürſt und Richter über Alles, was da lebte, lebt und 
auch noch leben wird?“ 

„Dieſer Letztere.“ 
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„Du verehrſt Mohammed. Du glaubſt an ſeine 
Lehre und richteſt hier auf Erden nach den Worten, die 
er Euch hinterließ. Er iſt alſo der Geſetzgeber aller 
Mohammedaner. Was aber wird er einſt in jenem 
Himmel ſein?“ 

„Der herrlichſte von Allen, die Propheten waren.“ 

„Haſt du von der Moſchee der Omajjaden in Da⸗ 
maskus gehört?“ 

„Ja. Sie iſt die prächtigſte und hochberühmt, des 
jüngſten Gerichtes wegen. Denn Iſa Ben Marryam ) 
wird ſich an dieſem Tage auf einen ihrer Türme nieder⸗ 
laſſen, um Alle zu richten, die da ſind und waren, die 
Lebenden und die Toten. Wozu aber dieſe Fragen, die 
mir ganz zwecklos und überflüſſig erſcheinen?“ 

„Wie du ſo fragen kannſt, o Katib! Dein Herr, 
der Scheik ul Islam, welcher neben dir ſitzt, wird ſcharf⸗ 
ſinniger ſein als du und dir ſagen, daß du ſoeben zuge⸗ 
geben haſt, ein Chriſt zu ſein.“ 

„Ich?“ fuhr er zornig auf. „Klüger als ich? 
Ei — — — 

Er hielt inne, denn er fühlte, daß er ſoeben ganz 
aus ſeiner untergeordneten Rolle gefallen ſei. Sein Blick 
ſtieg himmelan, um ſich die erforderliche Gemütsruhe 
herabzuholen, und als dies geſchehen war, fuhr er fort: 

„Ich verſtehe dich nicht. Mach, daß ich dich be⸗ 
greife!“ 

„Du ſagteſt, daß Chriſtus der himmliſche Herr und 
Richter ſei, der Spender der Seligkeit, dem aber auch 
die Verdammten zu gehorchen haben. Ich brauche dich 
gar nicht zu fragen, wer alſo höher ſtehe, er oder Mo⸗ 
hammed, ſondern ich beſtätige nur, was du ſagteſt: 
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Chriſtus richtet einſt Alle, auch die Moslemin. Er iſt 
alſo Euer höchſter Herr, und folglich ſeid Ihr Chriſten, 
ſo wie wir!“ 

Er war ſtill. Die Andern auch. Tiefſte Verlegen⸗ 
heit in allen ihren Geſichtern. 

„Wer von Euch wagt es, mir zu widerſprechen?“ 
fragte ich. „Wer von Euch glaubt, in dem Kuran und 
ſeinen Auslegungen beſſer bewandert zu ſein als ich, der 
Chriſt, der Europäer? Er widerſpreche mir, und ich 
werde ihm mit den Worten des Kuran und ſeiner Er⸗ 
klärungen antworten!“ 

Da verſuchte der Schreiber eine Ausrede: 

„Du biſt uns gleich zu hoch geſtiegen, Effendi. Man 
hat von unten zu beginnen. Du aber fängſt gleich im 
Himmel an, beim großen Weltgericht!“ 

„Wer noch nichts weiß, der mag von unten 
beginnen. Wir Chriſten aber ſind im Himmel wohl⸗ 
bewandert, denn dort iſt unſer Vaterhaus, wo Iſa Ben 
Marryam unſer wartet. Es gibt keine einzige Religion, 
über welcher nicht Jener ſteht, der nach Eurer eigenen 
Anſicht Tod oder Leben, Verdammnis oder Seligkeit 
verteilt, und alſo ſind die Menſchen alle Chriſten. 
Sträubt Euch, ſo viel Ihr wollt, über dieſen Punkt 
kommt Ihr doch nicht weg! Gebt Eurer Religion den 
Namen, der Euch beliebt; hoch über allen dieſen Namen 
ſteht doch der, nach welchem wir uns Chriſten nennen! 
Willſt du noch mehr Auskunft über meinen Glauben, o 
Katib? Ich gebe ſie dir ſehr gern!“ 

„Nicht mehr Religion, nichts weiter vom Glauben!“ 
fiel da der angebliche Scheik ul Islam ſchnell ein, um 
ſeinen „Schreiber“ aus der ſichtlich ſehr großen Ver⸗ 
legenheit zu reißen. „Wir befinden uns hier bei den 
Dſchamikun, aber noch nicht im Himmel. Wir ſind auf 
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der Erde, und da muß ich dich bitten, Effendi, anzucr⸗ 
kennen, was hier im Lande gilt, nämlich die Oberhoheit 
Mohammeds!“ 

Er glaubte, einen Trumpf ausgeſpielt zu haben; ich 
aber antwortete: 

„Ja, wir ſitzen hier bei den Dſchamikun und haben 
uns nach dem zu richten, was hier im Lande gilt. Das 
iſt aber nicht die Hoheit Mohammeds!“ 

„Doch!“ fuhr er auf. „Ihr ſeid ſeit heute Taki⸗Dſcha⸗ 
mikun und habt alſo an Mohammed zu glauben! Das 
iſt es ja, was wir erreichen wollten. Wir haben es mit 
Salz und Brot beſiegelt und Ihr könnt nicht mehr zurück. 
Bei uns gilt das Wort: Ein Schurke, der nicht hält, 
was er bei Salz und Brot verſpricht! Willſt du ein 
Schurke ſein?“ 

Da ſtand ich langſam auf, ſteckte die Hände gemäch⸗ 
lich in den Gürtel und ſprach: 

„Was iſt uns angetragen worden und was haben 
wir angenommen und beſiegelt? Das ganze Gebiet der 
Takikurden ſolle heut in die Hand des Uſtad übergehen! 
Er ſoll ihr Uſtad ſein, nichts Anderes! Du ſagteſt 
wörtlich: „Die Vereinigung der beiden Stämme ſoll ſich 
in der Hand und unter der Aufſicht des Uſtad vollziehen, 
und er wird der Gebieter dieſes neuen Stammes ſein! 
Das iſt mit Salz und Brot beſiegelt worden. Nun frage 
ich, wer wird jetzt Schurke ſein?“ 

Keiner antwortete. Da ſprach ich weiter: 

„Es gibt alſo für die Taki⸗Dſchamikun keinen an⸗ 
dern Gebieter als den Uſtad. Und da ich an ſeiner Stelle 
vor Euch ſtehe, ſo bin ich der Herr, dem man hier zu ge⸗ 
horchen hat, hier und drüben bei den Taki. Wo iſt der 
Andere, der uns befehlen will, was wir zu glauben haben? 
Er ftehe auf wie ich und ſtelle ſich vor mich her! Ich 
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möchte nämlich gern wiſſen, was für Augen ſo ein Schurke 
macht!“ 

Keiner regte ſich. Sie ſahen alle vor ſich nieder. 
Aber die Augen des Pedehr funkelten, und der Chodj⸗y⸗ 
Dſchuna lächelte leiſe vor ſich hin. 

„Ihr ſchweigt,“ fuhr ich fort. „So beantwortet 
wenigſtens meine andern Fragen! In weſſen Macht⸗ 
vollkommenheit kamt Ihr hierher, um uns dieſes ver⸗ 
meintliche Geſchenk zu machen? Sandte Euch der Landes⸗ 
herr, der Schah⸗in⸗Schah? Wurdet Ihr vom Stamm der 
Taki⸗Kurden geſchickt, die ſich nach unſerm Uſtad ſehnen? 
Haben ſie eine Dſchemma abgehalten und beſchloſſen, daß 
er ihr Herr und Gebieter werden ſolle? Seid Ihr die 
Geſandtſchaft, welche ſie ſchicken, uns dies mitzuteilen? 
Wo iſt die Unterſchrift des Schah? Wo ſind die Siegel 
der Aelteſten des Stammes? Habt Ihr es denn wirklich 
für möglich gehalten, daß es Euch gelingen werde, mit 
uns ein ſolches Kara göz ojunu !) aufzuführen? Muß 
ich es für Wahrheit halten, daß Ihr ſo töricht waret, über 
den Fortbeſtand der Ruinen uns Befehle erteilen zu können? 
Ich glaubte, es ſei ein ſchlechter Scherz! Welch ein 
Wahnſinn, zu denken, daß wir auf leere Worte hin Euch 
ſofort Alles, was wir ſind und was wir haben, gehorſam 
vor die Füße werfen, um dann im neuen Stamm jo viel 
wie nichts zu ſein! Ihr habt ja nichts, doch ſage ich: 
Gebt mir das ganze Land, gebt mir die ganze Welt, ſo 
könnt Ihr die Ruinen, die Euch ſo ſehr am Herzen liegen, 
doch nicht retten! Kommt ihre Zeit, ſo brechen ſie zu⸗ 
ſammen, denn dieſe Zeit wird keinen Scheik ul Islam 
um Erlaubnis fragen! 

Da ſprang der „Schreiber“ ſchnell wie eine Spann⸗ 
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feder auf. Seine Augen waren jetzt ganz andere. Sie 
blitzten mir in plötzlich offenem Haß entgegen, und er 
rief aus, indem auch die Andern ſich erhoben: 

„Das, das iſt alſo der wahre, der wirkliche Effendi, 
nicht der kranke, ſchwache, der ſich ſo wunderbar zu ver⸗ 
ſtellen wußte! Der Effendi, der nichts, gar nichts iſt in 
ſeinem Lande und doch hier den Herrn und Paſcha ſpielen 
will! Ich weiß nun genug von dir, du aber nichts von 
mir. So will ich dir denn ſagen — —“ re 

„Daß du der große Scheik ul Islam bift, der zu 
uns kommt, nur um uns anzulügen!“ fiel ich ihm in die 
Rede. „Ich weiß noch mehr von dir, doch mag ſchon 
das genügen. Wer ſich für Allahs höchſten Auserwählten 
hält und heimlich ſich als Inbegriff des ganzen Kuran 
betrachtet, der ſollte dies doch offen und ehrlich zeigen 
und nicht in trügeriſcher Demut zur Niedrigkeit des Katib 
niederſinken!“ 

Da verſchlang er die Arme auf der Bruſt, richtete 
ſich hoch auf und fragte: 

„Biſt du fertig?“ 

„Mit dir? Ja!“ 

„Aber nicht ich mit dir! Denke an das Rennen! 
Das wird nun ein ganz anderes! Nehmt Euch in acht; 
wir kommen. Ich ſage dir nur einen einzigen Namen: 
Ich bringe Euch das beſte Pferd von Luriſtan und laſſe 
alle Eure Mähren niederreiten! Und noch ein anderes 
habe ich. Was das für eines iſt, das werdet Ihr zu Eurem 
Leid erfahren!“ 

Er wendete ſich ab und ſchritt in ſtolzer Haltung 
zur Halle hinaus. Die Andern folgten, ohne ein Wort 
zu ſagen. Sie würdigten uns keines Blickes mehr. Bald 
ritten ſie den Berg hinab, und der Pedehr ſorgte dafür, 
daß ſie, wenn auch nur von Weitem, bis zur Taki⸗Grenze 
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begleitet wurden. Wir gingen zu ihm hinaus in den Hof. 
Er wendete ſich zu mir. 

„Das war ein Schlag über ſämtliche Köpfe, Effendi!“ 
ſagte er. „Wer hätte das gedacht, nachdem du dir vor⸗ 
her Alles ſo ruhig gefallen ließeſt! Keiner konnte ant⸗ 
worten! Nun reiten ſie als offenbare Schurken fort! 
Das wird man überall erfahren, und Jeder, der auf Ehre 
hält, wird ſich vor ihnen hüten! Aber die Rache nun, 
die Rache! Fürchteſt du ſie nicht?“ 

„Nein,“ antwortete ich. „Sie wird ganz denſelben 
Erfolg haben wie ihre heutige Pfiffigkeit — — — Hiebe 
über die Köpfe. Nur dürfen wir nicht ſo tun, wie du 
wollteſt, nicht vorſchnell handeln. Wir lauſchen, bis wir 
wiſſen, was ſie wollen. Dann aber warten wir nicht 
etwa, bis es ihnen beliebt, ſondern wir machen es wie 
jetzt: Wir erheben uns ganz unerwartet von dem Sitze 
und ſchlagen derart los, daß ſie ſofort die Mäuler halten 
müſſen. Der wahrhaft Kluge ſcheut ſich nicht, für über⸗ 
tölpelt angeſehen zu werden, weil er ſchweigt. Er iſt nur 
ſtill, die Feinde zu durchſchauen. Doch kommt dann ſeine 
Zeit, ſo ſchont er ſelbſt den Höchſten nicht, auch keinen 
Scheik ul Islam, um zu zeigen, wer eigentlich der Schuft, 
der Tölpel war!“ 

Eben als ich das ſagte, kam Tifl aus dem Garten. 
Er ſaß auf der Sahm, die vollſtändig geſattelt war, und 
wollte zum Tore hinaus. 

„Wohin?“ fragte ich, indem ich mich ihm in den 
Weg ſtellte und nach dem Zügel griff. 

„Ausreiten,“ antwortete er. „Die Sahm auf das 
Wettrennen üben.“ 

„Du reiteſt fie nicht. Wozu alſo das Ueben! Steig ab!“ 

„Unſer Uſtad ſagte es mir!“ entgegnete er, indem er 
ruhig ſitzen blieb. 
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„Der Uſtad bin jetzt ich, und du ſteigſt ab, ſofort! 
Du wirſt auf dieſem Pferd nie wieder ſitzen!“ 

„Warum?“ 

Der Menſch ſah mich bei dieſer Frage ſo an, als ob 
er entſchloſſen ſei, mir Widerſtand zu leiſten. Es fiel mir 
natürlich nicht ein, mich ſelbſt an ihm zu vergreifen. Ich 
drehte mich vielmehr zu dem Pedehr, dem Chodj und 
dem jungen Haddedihn um und forderte den Letztern auf: 

„Kara, herab vom Pferd mit dieſem Kerl!“ 

Ein fröhlicher Blitz ging über ſein Geſicht. Ein 
ſchneller Sprung und Schwung, ſo ſaß er hinter Tifl auf 
der Stute, und im nächſten Augenblicke flog der Lahme 
herunter auf die Erde. 

„Effendi, warum das?“ fragte der Pedehr erſtaunt. 
„Unſer ‚Rind‘ hat doch die Erlaubnis, jederzeit zu — —“ 

„Warte!“ unterbrach ich ihn. Dann wendete ich 
mich an Tifl, der ſich vom Boden aufrichtete und nun 
ganz verlegen dreinſchaute: „Warum hängen an der Sahm 
die Satteltaſchen? Warum trägſt du nicht bloß die Mütze, 
ſondern auch das Turbantuch darüber? Warum haſt du 
Schuhe an und auch den Mantel über deiner Jacke? 
Reitet man ſo aus, um zu üben?“ 

Er gab keine Antwort, doch verwandelte ſich die Ver⸗ 
legenheit ſeines Geſichtes in den Ausdruck des Trotzes. 

„Wo wollteſt du hin?“ fragte ich weiter. „Glaubteſt 
du wirklich, nicht durchſchaut zu ſein und mir die Sahm 
entführen zu können, du undankbarer Bube? Vergiltſt 
du ſo die Wohltat mit Heimtücke und Verrat? Du willſt 
den Perſern nach, mit ihnen zu den Taki⸗Kurden hinüber! 
Du ſollſt beim Rennen gegen uns und für den Scheik 
ul Islam reiten! Ich hindere dich nicht; ihr paßt ja 
gut zuſammen. Ich ſpreche dich von unſerm Stamme 
los und überlaſſe dich den Feinden drüben. Du magſt 
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getroſt zum Rennen kommen; es wird dir nichts geſchehen. 
Doch nach demſelben trolle dich ſofort! Verräter dulden 
wir in unſerm Bereiche nicht!“ 

Er machte nicht den geringſten Verſuch, mich zu 
widerlegen. Da rief der Pedehr aus: 

„Iſt das die Möglichkeit? Für ſolche Wohltat ſo 
verfluchter Lohn! Effendi, dieſer Menſch ſollte gepeitſcht 
werden!“ 

„Nein! Ich will ihm ſogar ſeinen Fortgang noch 
erleichtern. Er bekomme eines der zurückbehaltenen Sol⸗ 
datenpferde, doch mögen zwei Dſchamikun ihn begleiten, 
bis er die Perſer erreicht. Beſorge das ſogleich! Jetzt 
fort mit ihm!“ 

„Ich ſelbſt werde ihn hinunterbringen. Komm!“ 

Er faßte ihn beim Mantel und ſchob ihn vor ſich 
her zum Tore hinaus. Der Chodj⸗y⸗Dſchuna verab⸗ 
ſchiedete ſich von mir und ging ihnen nach. Zu Kara 
aber ſagte ich: 

„Du ſiehſt, was du mir über dieſen Tifl ſagteſt, hat 
ſchnelle Frucht gebracht. Heut abend habe ich Etwas 
vor, was Niemand wiſſen darf. Halte dich bereit, mit 
mir nach dem See hinunterzugehen, wenn Alle ſchlafen!“ 

Da ſchaute er in herzlicher Freude zu mir her und 
ſagte: 

„Ein Abenteuer, ein verſchwiegenes! Mit dir, 
Effendi! Ich weiß, was dieſes en bedeutet, und 
danke dir dafür!“ 

Er zog meine Hand an ſein Pen Dann ging ich 
in die Wohnung des Uſtad, um die Karte des Schah an 
ihre Stelle zurückzulegen. Ich hatte ſie nicht gebraucht. 

Der übrige Teil des Tages war nur dem Schlafe 
und der Sammlung weiterer, neuer Kräfte gewidmet. Am 
Abende aßen wir in der Halle. Ich hatte erfahren, daß 
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nach dem Wettrennen eine Beleuchtung ſämtlicher Höhen 
ſtattfinden ſolle. Es waren auch ſchon viele Fackeln an⸗ 
gefertigt worden, darunter ſehr lange und ſtarke von 
Palmenfaſer, welche mehrere Stunden lang brennen und 
nur ſchwer zu verlöſchen find. Ich ließ mir von Scha⸗ 
kara heimlich ein halbes Dutzend von dieſen geben und 
nahm ſie nach dem Eſſen mit hinauf zu mir. Schakara 
wurde überhaupt mit in das Geheimnis gezogen, denn 
ich brauchte Jemand, der für mich und Kara das Tor 
offen zu halten hatte. Was ich tun wollte, war nicht 
ungefährlich. Darum teilte ich es ihr mit, daß ich die 
Abſicht habe, vom See aus in den verſteckten Kanal ein⸗ 
zudringen, und forderte ſie auf, nur höchſtens drei Stunden 
auf uns zu warten und, falls wir da noch nicht zurück⸗ 
gekehrt ſeien, uns ſchleunigſt Hilfe zu ſenden. 

Als man zur Ruhe gegangen war, nach zehn Uhr, 
begab ich mich in den Hof. Kara ſtand bereit; Schakara 
war bei ihm. Ich wiederholte ihr, wie ich mir ihre et⸗ 
waige Hilfe dachte. Er nahm die mitgebrachten Fackeln; 
dann gingen wir. Im Duar gab es kein Licht. Man 
ſchlief auch hier bereits. Am Landeplatze fanden wir das 
Boot. Es war nur angebunden. Die beiden Ruder 
hingen in den Dollen. Wir ſtiegen ein und paddelten 
uns leiſe nach der Stelle, welche ich unterſucht hatte. 
Es war nicht ſchwer, die Maueröffnung hinter dem Ge⸗ 
ſtrüpp aufzufinden. Wir ſtellten das Boot rechtwinkelig 
dagegen an und gaben hinten einige kräftige Ruderſchläge. 
Es drang mit ſeiner ganzen vorderen Hälfte ein. Wir 
nahmen die Ruder in das Boot, bückten uns nieder und 
krochen unter dem nun auseinandergeteilten Rankengewirr 
bis an die Spitze des Kahns vor. Nun war der Sternen⸗ 
himmel über uns verſchwunden. Wir befanden uns in 
dichteſter Finſternis. Die Ruder an uns nehmend, taſteten 
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wir mit ihnen rechts und links aus dem Kahn heraus. 
Wir fühlten harte Wände und ſtießen uns an dieſen ſo 
weit hinein, daß auch das Hinterteil des Fahrzeuges 
durch das Geſtrüpp kam. Hierauf zog ich das Schibhata!) 
aus der Taſche, um eine der Fackeln anzubrennen. Bei 
ihrem Scheine ſah ich ein ganz vorn im Schnabel des 
Bootes befindliches Loch, in welches ich ſie ſteckte. Später 
hörte ich, daß dieſes Loch genau zu dieſem Zwecke ange: 
bracht worden ſei, weil die Schamiki des Abends gern 
rund um den See zum Nur⸗y⸗Saratin?) ruderten. 

Der Kanal war hier, am Anfange, ſehr ſchmal. 
Aber als wir uns eine Strecke weit fortgegriffen hatten, 
traten die Wände doppelt weit zurück, und auch die Höhe 
nahm in demſelben Verhältniſſe zu. Die Luft war kalt 
und feucht, doch gut und leicht zu atmen. Die Wände 
und die Decke beſtanden aus den ſchon oft erwähnten 
Rieſenquadern. Nun ſchoben wir uns ſtatt mit den 
Händen mit den Rudern fort. Der Kanal ging ſtetig 
geradeaus. Das Waſſer war tief und ſchwarz, dabei 
aber durchſichtig wie Kriſtall. Das Bild unſerer ruhig 
brennenden Flamme ſchaute wie aus unergründlicher Tiefe 
zu uns herauf. 

Ich war ſo vorſichtig geweſen, die Länge des Kanals 
abzuſchätzen, natürlich nur ſo ungefähr, bloß mit dem 
Auge. Die Zahl der Quader gab mir den Anhalt hierzu. 
Vierzig, ſechzig, achtzig Meter! Ein ſolcher Aufwand 
von Material und Arbeitskraft konnte nicht bloß den 
Zweck einer einfachen Zu⸗ oder Ableitung des See⸗ oder 
Bergwaſſers haben. Es mußte noch ganz andere Gründe 
gegeben haben, dieſen Zu⸗ oder Abfluß nicht oben vor 
aller Augen, ſondern hier unten in der Verborgenheit 
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geſchehen zu laſſen. Wenn ich mich in die ferne Zeit 
zurückdachte, in welcher dieſe Bauten entſtanden waren, 
ſo drängte mir die von unſerer Fackel kaum einige Boots⸗ 
längen weit durchbrochene Finſternis die Frage auf, ob 
dieſes Waſſer wohl als lebenſpendendes Element oder 
aber als verſchwiegener, düſterer Helfer des Todes be⸗ 
trachtet worden ſei. 

Bereits über achtzig Meter waren wir vorgedrungen. 
Der Duar lag droben hinter uns. Wir mußten uns 
ungefähr an der Stelle befinden, wo draußen, auf feſter 
Felſenunterlage, die Cyklopenmauer begann. Da hörten 
hier unten die behauenen Quader auf; der Kanal wurde 
noch breiter und höher, ſo daß wir die Ruder bequem 
ausſtrecken und rühren konnten, und die Wände beſtanden 
aus dem mühſam durchbrochenen Geſtein des Berges. 
Die Decke war gewölbt. 

Hierauf kamen wir an einen Seitenkanal, welcher 
rechtsab führte, und lenkten in ihn ein. Er war genau 
ſo breit und ſo hoch wie der Hauptkanal, aber nicht lang. 
Auch hatte man ſich bei der Herſtellung weniger Mühe 
gegeben. Die rechte Seite war Naturgeſtein, die linke 
aber Mauer, aus Rieſenblöcken aufgeführt, doch nichts 
weniger als glatt behauen. Es gab hüben wie drüben 
hervorragende Ecken, Kanten und Spitzen, welche nicht 
beſeitigt worden waren. Da, wo dieſer Seitenkanal auf⸗ 
hörte, wich die Decke plötzlich zurück. Wir ſahen in eine 
dunkle Oeffnung hinauf, deren Höhe nicht abzumeſſen 
war, weil unſer Licht ſich hierzu als unzulänglich erwies. 

„Was mag da oben ſein, Effendi?“ fragte Kara. 
„Ich ſinne darüber nach, wo wir uns jetzt wohl befinden. 
Unter den Ruinen jedenfalls, aber an welcher Stelle?“ 

„Ich habe ſoeben auch im Stillen gerechnet,“ ant⸗ 
wortete ich. „Wenn ich morgen am Tage in den Ruinen 
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nachrechne, werde ich es wiſſen. Auf dem Rückwege 
nachher werde ich die Steine, die alle von gleicher Länge 
und Höhe ſind, genauer zählen. Jetzt ſchätze ich nur ſo 
ungefähr, daß grad über uns der unterſte Urbau liegt, 
in deſſen Vordermauer die kleinen Oeffnungen ſind, welche 
wahrſcheinlich Fenſter bilden ſollen. Ich ſchließe das auch 
aus dem Umſtande, daß dieſer Bau auf derſelben Geſteins⸗ 
art liegt, aus welcher hier die rechte Seite des Kanales 
beſteht. Die Steine der linken Seite habe ich gezählt. 
Ich werde es mir notieren.“ 

Ich nahm mein Buch aus der Taſche, um mir dieſe 
Anmerkung zu machen. Da ſagte Kara, indem er nach 
oben wies: 

„Dort hängt Etwas an einer Spitze im Geſtein. 
Es ſieht genau ſo aus, als ob Jemand von da oben, 
wo hinauf wir nicht ſehen können, heruntergeſtürzt ſei, 
wobei ein Fetzen ſeines Gewandes dort losgeriſſen und 
feſtgehalten worden iſt.“ 

Ich ſchaute hinauf. Es war ſo. Der hängen ge⸗ 
bliebene Fetzen war ganz mit Kalkſinter überzogen und 
alſo nicht vermodert. 

„Mich ſchauert, Effendi!“ fuhr Kara fort. „Wenn 
dieſes finſtre Loch da oben in der Decke erzählen könnte, 
wie Viele hier in dieſem dunkeln, eiſeskalten Waſſer 
ſterben mußten — — — Laß uns umkehren! Mich 
friert!“ 

Wir griffen zu den Rudern und brachten uns in den 
Hauptkanal zurück, welcher nur noch eine kurze Strecke 
weiterführte und dann auf ein großes, unterirdiſches 
Waſſerbecken mündete, an deſſen ſüdlichem Ende wir uns 
befanden. Die Decke war ſo hoch, daß wir ſie bei unſerm 
ſchwachen Licht nicht ſehen konnten. Zu unſerer linken 
Hand verlor ſich die natürliche Felſenwand dieſes Baſſins 
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in tiefe Dunkelheit. Rechts lag die unbewegte und 
ſcheinbar ununterbrochene Flut in drohender Finſternis. 
Die Luft war feuchter als vorher, beinahe näſſend und 
von einer moderigen Schärfe, als ob ſich hier Fäulnis⸗ 
prozeſſe abgeſpielt hätten, die nun zwar vorüber waren, 
doch ohne daß der ſtechende Duft der Verweſung ſich 
vollſtändig niedergeſchlagen hatte. Das war nicht gut 
zu atmen, doch auszuhalten immerhin. Dabei brannte 
die Fackel ziemlich hell. Es mußte irgendwo eine Stelle 
geben, durch welche dieſer unheimliche Raum mit der 
äußeren Atmoſphäre in Verbindung ſtand. 

„Das ſtinkt wie alte, naſſe Gräber!“ ſagte Kara, 
indem er ſich ſchüttelte. „Mich friert jetzt noch mehr als 
dort. Ich habe das Gefühl, als müßten in dem Waſſer 
unter uns nur lauter Leichen liegen! Was tun wir jetzt, 
Effendi?“ 

„Wir unterſuchen dieſes Waſſerbecken.“ 

„Meinſt du, daß wir uns zurückfinden werden?“ 

„Ja.“ | 

„Du hatteſt aber doch Sorge! Das zeigt die Wei⸗ 
ſung, die du Schakara erteilteſt.“ 

„Ich dachte dabei an ein Unglück durch ſchlechte, 
erſtickende Luft. Wir können aber doch atmen, und dieſe 
natürliche Höhlung iſt doch wohl nicht ſo groß, daß man 
ſich trotz aller Aufmerkſamkeit in ihr verirren müßte. 
Wenn wir bedächtig vorgehen, kann uns nichts geſchehen. 
Bleiben wir zunächſt am Rande des Waſſers! Hier 
links iſt es alle. Wenn wir nach rechts hinüber dieſem 
Rande folgen, bis wir zur jetzigen Stelle zurückkehren, 
haben wir ſeine Ausdehnung kennen gelernt und wiſſen, 
was es uns hierauf noch bietet. Komm!“ 

Wir lenkten vom Kanale rechts ab und fuhren längs 
der überſtark erſcheinenden Mauer hin, an deren andern 
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Seite wir uns im Nebenkanale befunden hatten. Ich 
zählte ihre Quadern. Sie war hier etwas länger als 
drüben und ſchloß einen zweiten Seitenkanal mit ein, 
welcher zu unſerer andern Hand nicht durch eine feſte, 
kompakte Wand, ſondern durch natürliche Pfeiler ein⸗ 
gefaßt wurde, deren Höhe eine ſo beträchtliche war, daß 
wir die Decke ſelbſt dann, als ich noch eine Fackel an⸗ 
brannte, nur undeutlich ſehen konnten. Dieſe Decke reichte 
auch hier nicht bis ganz an das Ende des Kanales. Es 
gab auch hier eine dunkel gähnende Oeffnung oben, die 
irgend einen Zweck gehabt haben mußte. Indem ich 
prüfend emporſchaute, äußerte ſich Kara: 

„Wahrſcheinlich ſtürzte man auch hier diejenigen 
Perſonen herunter in den Tod, die man verſchwinden 
laſſen wollte! Es gibt zwar kein beſtimmtes Zeichen 
hierfür, aber — — — Allah ' Allah! Sieh dorthin! 
Was liegt da auf dem Stein?“ 

Er deutete nach dem letzten der erwähnten Pfeiler. 
Dieſer ragte in einem Durchmeſſer von wenigſtens ſechs 
Meter aus dem Waſſer, verjüngte ſich aber ſofort in 
einer Weiſe, daß dieſer Durchmeſſer kaum noch zwei Meter 
betrug. Hierdurch entſtand eine ebene Platte von vier 
Meter Breite, und auf dieſer lag das, was Kara ver⸗ 
anlaßt hatte, ſeinem Satze ein ſo erſchrockenes Ende zu 
geben. Wir paddelten das Boot hin und ſahen, daß der 
betreffende Gegenſtand ein menſchliches Gerippe war, 
ganz zuſammengekrümmt, die Kniee bis an den Leib 
herangezogen, die eine Hand geöffnet, um nach Hilfe 
auszufaſſen, die andere aber geballt, wie in eee 
Drohung ausgeſtreckt. 

„Das iſt einer der Unglücklichen, von 88 ich 
ſprach!“ rief Kara aus. „Er hat ſchwimmen können und 
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fälligerweiſe an den Pfeiler ſtieß. Er fühlte die ebene 
Stelle und kroch hinauf. Da iſt er dann elend ver⸗ 
ſchmachtet, verhungert, zu Grunde gegangen. Wie mag 
er gebetet, geflucht, geſchrieen, gewimmert haben in dieſer 
ſchrecklichen, naſſen, erbarmungsloſen Unterwelt! Geächzt, 
geſtöhnt, gebrüllt, gezetert in fürchterlichſter Qual und 
Todesangſt, bis ihm die Heiſerkeit die Stimme raubte, 
ſo daß er nur noch innerlich zu fluchen vermochte und 
mit dem letzten Fluch zu Allah ging, der ihn erhören 
mußte!“ 

Ich ſagte nichts. Die Unterſuchung des Skelettes 
war mir wichtiger als alle Reflexionen. Es war feucht, 
aber hart wie Stein, von Kalk ganz durch⸗ und über⸗ 
zogen. Ein ausgewachſener Mann in den kräftigſten 
Jahren. Eine hohe, breite Stirn. Im Leben wohl ein 
ſchöner, kluger Denkerkopf. Der erſte Gedanke ſeines 
Lebens ein Segen für die Mutter, der letzte eine Ver⸗ 
wünſchung ſeiner Geburt! Wie lange lag das verſteinerte 
Gerippe hier an dieſer Stelle. Jahrhunderte? Jahr⸗ 
tauſende? Welchem Volke, welchem Stande, welcher Re⸗ 
ligion gehörten die Gräßlichen an, die ihn in einen der⸗ 
artigen Tod geſchleudert hatten? Ich vermutete grad 
über uns den zweiten Werkſtückbau mit den beiden Hoch⸗ 
reliefs. Alſo Heiden! 

„Fort von hier!“ ſagte ich. „Ich habe mich abſicht⸗ 
lich warm angezogen, weil ich mir ſagte, daß es hier 
unten naßkalt ſein werde. Aber ich glaube, hier friert 
auch mich!“ 

Das Baſſin bog ſich von hier nach links, um erſt 
einen dritten und dann noch einen vierten Seitenkanal zu 
bilden. Und ſonderbar: Erſtens lagen dieſe Kanäle 
meiner Vermutung noch genau unter der dritten und 
vierten Etage der Ruinen. Und zweitens endete jeder 
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mit einer ähnlichen Deckenöffnung, wie wir bei den beiden 
erſten beobachtet hatten. Wozu dieſe ſchauerliche Ver⸗ 
bindung der ſonnigen Oberwelt mit dem lichtloſen, unter⸗ 
irdiſchen Becken? Waſſer war da oben doch ſtets und 
für alle Bedürfniſſe mehr als genug vorhanden geweſen! 
Waren die Gründe vielleicht ebenſo finſter und un⸗ 
erbittlich wie die eiſeskalte Flut, die unſer Boot jetzt 
trug? 

Indem wir wenden wollten und darum die Ruder 
tief in das Waſſer tauchten, brachten wir dieſes in leb⸗ 
haftere Bewegung als bisher. Dieſer Wellenſchlag ver⸗ 
vielfältigte in der Tiefe die Bilder unſerer Fackelflammen. 
Die Brechung des Lichtes bewirkte ein ſcheinbares Em⸗ 
porſteigen alles Deſſen, was ſich da unten befand, und 
ſo erhob ſich vor unſern Augen eine Menge menſchlicher 
Geſtalten, welche ſich zu bewegen und drohend auf uns 
zuzuſchwimmen ſchienen. Kara ſtieß einen gellenden Ruf 
des Schreckens aus, und auch auf mich wirkte dieſer An⸗ 
blick ſo, daß mir faſt das Ruder entfallen wäre. 

„Leichen, nichts als Leichen, über denen wir uns be⸗ 
finden!“ preßte der junge Hadeddihn hervor. „Effendi, 
leben wir noch, oder find wir geftorben und müſſen ſelbſt 
auch da hinunter?“ 

„Faſſe dich, Kara!“ ermutigte ich ihn. „Wir leben, 
und auch unter uns iſt nicht der Tod, ſondern etwas 
ganz Anderes. Was das Verbrechen früherer Zeiten zu 
verbergen und zu vernichten ſuchte, das wurde durch das 
ſchwer kalkhaltige Waſſer in Stein verwandelt, damit 
man ſpäter wiſſe, was der, welcher wirklich Menſch iſt, 
von dem zu erwarten habe, der ſich mit ſeinem Menſchen⸗ 
tum nur brüſtet. Was du jetzt ſahſt, war Kalk, war 
Gips, war aufgelöſter, weißer Ruchamſtein. Denk dir, 
es ſeien bloß nur Marmorbilder, die man hier tief ver⸗ 
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ſteckte, damit fie nicht in falſche Hände kommen möchten! 
Rudern wir ruhig weiter!“ 

„Ja. Aber brenn noch eine Fackel an, damit es 
lichter um uns werde! Mir iſt, als ſchaute rings der 
Tod aus tauſend leeren Augenhöhlen zu uns her, und 
das iſt eine Vorſtellung, die mich peinigt!“ 

Ich tat es. Dann ſetzten wir die Unterſuch⸗ 
ung fort. 

Dieſe ergab, daß wir es nicht mit einem, ſondern 
mit zwei Waſſerbecken zu tun hatten, einem vorderen, in 
dem wir uns befanden, und einem hinteren, welches wir 
einſtweilen noch unbeachtet ließen, um das erſtere voll⸗ 
ſtändig kennen zu lernen. Wir vermuteten über uns eine 
hohe Wölbung. Sehen konnten wir ſie nicht. Sie wurde 
von natürlichen, regellos ſtehenden Pfeilern getragen, 
Ueberreſte der Steinwände, deren weiche, erdige Zwiſchen⸗ 
füllung das Waſſer weg⸗ und in den See geſpült hatte. 
Auch dieſe Wände waren nach und nach aufgelöſt und 
zerfreſſen worden, und was von ihnen noch übrig war 
und von mir als „Säulen“ bezeichnet wurde, ſah ſo zer⸗ 
riſſen, zerklüftet und durchlöchert aus, als ob es jeden 
Augenblick zuſammenbrechen müſſe. Dieſe Deckenträger 
hatten alle, ohne Ausnahme, das Ausſehen, als ob ſie 
aus weißem Pfefferkuchen beſtänden, der im Waſſer ge⸗ 
legen habe und nur notdürftig getrocknet worden ſei, um 
wenigſtens einen Anſchein von Feſtigkeit zu bekommen. 
Es gab in dieſen ausgelaugten Gebilden Stellen, bei 
deren Anblick es mir war, als ob ich ſie laut krachen 
und praſſeln höre und als ob ſie ſich ſchon bewegten, um 
zuſammenzubrechen. Wenn ich an die ungeheuren Mauer⸗ 
laſten dachte, welche auf dieſem höchſt unzuverläſſigen 
Gewölbe ruhten, unter dem ich mich befand, ſo wollte 
mich eine Gänſehaut überlaufen, und es prickelte mir 
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ängſtlich in allen Fingerſpitzen. Kara ſchien ganz die⸗ 
ſelbe Empfindung zu haben, denn er ſagte: 

„Wer hier auf den Gedanken käme, eine Piſtole ab⸗ 
zufeuern, der wäre unrettbar verloren, denn der ganze 
Berg würde von dieſer kleinen Erſchütterung über ihm 
zuſammenbrechen und ihn unter ſich begraben! Wollen 
uns beeilen, fortzukommen, Effendi! Mir will faſt bange 
werden!“ 

„Nur noch das hintere Becken!“ ſagte ich. „Ver⸗ 
mutlich iſt es nicht ſo groß wie dieſes, und wir werden 
alſo ſchneller mit ihm fertig.“ 

„Aber, um Allahs willen, nur leiſe, leiſe; das bitte 
ich dich! Ich ſehe Alles um und über uns wackeln!“ 

Daß dieſes ſein Gefühl kein falſches war, das ſollte 
ſich uns ſpäter mehr als deutlich zeigen! Jetzt aber 
ruderten wir uns nach dem Hintergrunde, wo wir ſonder⸗ 
barer Weiſe wieder auf Menſchenarbeit trafen. Es gab 
eine breite Mauer von gewaltigen, unbehauenen Blöcken, 
welche auf kompaktem Fels errichtet worden war. Es 
ſchien, als ob man durch dieſe Mauer das hintere Baſſin 
habe vollſtändig verſchließen und verbergen wollen. Warum 
wohl das? Doch beſtand dieſer Fels aus Kalk. Das 
Waſſer hatte auch hier ſo auflöſend und zerſtörend ge⸗ 
wirkt, daß nur noch die allerhärteſten Teile von ihm vor⸗ 
handen waren. Und auf dieſen wenigen, leichten Ueber⸗ 
reſten lag die ganze Wucht der Rieſenmauer! Wie war 
es doch nur möglich, daß nicht ſchon längſt hier Alles, 
Alles zuſammengebrochen war! Ein Halt war hier nicht 
mehr zu ſuchen und zu finden. Er mußte anderswo 
liegen, ſeitwärts oder oben, in irgend einem an ſich ge⸗ 
ringfügigen Gegendrucke. Hörte dieſer auf, ſo ſtand die 
Kataſtrophe zu erwarten! Ein Gewitter, ein kleiner Erd⸗ 
rutſch oder etwas dem Aehnliches konnte die letzte, wenn 
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auch unbedeutende Veranlaſſung zu dem gewaltigen Zu⸗ 
ſammenbruche ſein, welcher längſt ſchon vorbereitet war. 
Einen längſt entwurzelten Baum wirft, ſei er noch ſo 
groß und ſtark, ſchließlich doch ein kleiner Druck ſchon um. 

Wir ſchlüpften an einer der Stellen, wo die Mauer 
frei in der Luft ſchwebte, unter ihr weg und befanden 
uns dann im hintern Becken. Es war, wie ich vermutet 
hatte, nicht ſo groß wie das vordere. Säulen ſchien es 
nicht zu geben. Wir umruderten es in kurzer Zeit. Es 
bildete einen Halbkreis, deſſen ſchnurgerade gebauter 
Durchmeſſer die Mauer war. Der Bogen beſtand aus 
lückenloſem Fels, der ſich hoch oben niſchenförmig zu⸗ 
ſammenzuneigen ſchien. Als ich dies bemerkte, fiel mir 
die Sage von „Chodeh, dem eingemauerten“ ein, welche 
Schakara mir erzählt hatte. Faſt unbegreiflicher Weiſe 
war dieſer Fels faſt glänzend ſchwarz, ſo ungefähr wie 
recht dunkler, polierter Serpentin. Wie das wohl kam? 

Nachdem wir nun den Umfang dieſes Innenbeckens 
kennengelernt hatten, beſchloſſen wir, es auch einmal zu 
durchqueren. Da ſtießen wir ſchon nach wenigen Ruder⸗ 
ſchlägen auf einen aus dem Waſſer ragenden Rieſenblock 
von genau rechteckiger Geſtalt. Er war feucht, ſchlüpfrig, 
unten weiß überkalkt, je höher hinauf aber um ſo trockener 
und dunkler. Seine Kanten waren ſo geradlinig und 
ſcharf, daß ich dieſe Regelmäßigkeit für Menſchenarbeit 
halten mußte. Seine oberen Linien lagen im Bereiche 
unſerer Flammen. Auch ſie waren genau wie nach Schnur 
oder Waſſerwage gebildet. Das Ganze hatte ſo ſehr das 
Ausſehen eines allerdings gewaltigen Sockels oder Poſta⸗ 
mentes, daß ich eine der Fackeln nahm, mich aufrichtete 
und in die Höhe leuchtete, um zu ſehen, ob ſich Etwas 
darauf befinde, was ſeinen ganz ungewöhnlichen Dimen⸗ 
ſionen entſprechend war. Und richtig! Faſt glich meine 
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Ueberraſchung einem frohen Schrecke! Das Licht fiel auf 
etwas wunderbar rein weiß Glitzerndes, etwas ſo ſchneeig 
Zartes und Unbeflecktes, daß ich zunächſt meinen Augen 
gar nicht trauen wollte. Dieſes lautere, keuſche, un⸗ 
ſchuldige Weiß, auf welchem Millionen Flammenkörnchen 
brillierten, kam mir nach Allem, was wir hier unten 
bisher geſehen hatten, ſo heilig, ſo unbegreiflich vor, als 
ob mein Blick auf etwas Ueberirdiſches, vollendet Seeli⸗ 
ſches gefallen ſei! 

„Siehſt du Etwas, Effendi?“ fragte Kara unter mir. 

„Ja,“ antwortete ich, noch immer ſtaunend. 

„Was?“ 

„Etwas wie aus dem Paradieſe! Wir haben die 
Dſchehenna !) hinter uns, den Ort des ſteingewordenen 
Erdenfluches. Hier aber iſt es mir, als ſei der Fluch 
in Segen umgewandelt, und was dort Kalk im Todes⸗ 
waſſer war, das kniee hier erlöſt im alabaſternen Ge⸗ 
bete!“ 

„Ich höre dich, aber ich verſtehe dich nicht!“ 

„Das glaube ich! Auch ich kann nicht verſtehen, 
wie das, was ich jetzt ſehe, hierher gekommen iſt. Es 
kniet hier Jemand, den ich bloß nur ahne. Ein betender 
Gigant! Mir leuchtet nur das Glied, das er vor Gott, 
dem Allerhöchſten beugt; das Andre ſteigt empor in Nacht 
und Grauen. Hebt er die Hände fordernd auf zum 
Himmel? Hält er ſie ſtill gefaltet in Ergebung? Hebt 
kühn er ſeine Stirn? Iſt ſie geſenkt zur Erde? Wirft 
er den Blick vertrauensvoll ins Weite? Bedeckt er zag⸗ 
haft ihn mit demutsvollen Lidern? Was frage ich? Es 
ſei genug, daß ich hier beten ſehe!“ 

Ich ließ die Fackel ſinken, ſteckte ſie an ihren Ort 
und ſetzte mich wieder nieder. Es war mir, als müſſe 


) Hölle. 


— 312 — 


ich hier bleiben, bis irgend ein Ereignis nahe, dieſe „An⸗ 
betung in der Verborgenheit“ nach Matthäus 6 Vers 6 
zu beantworten. Aber ich nahm mir vor, recht bald 
zurückzukehren und dieſen Ort ſo genügend zu beleuchten, 
daß ich die ganze Figur, die hoffentlich kein Torſo war, 
vollſtändig und deutlich vor mir ſtehen hatte. Für heute 
war unſer Werk vollbracht. 

Wir verließen das zweite Baſſin, nachdem ich mir 
einige Notizen über dasſelbe gemacht hatte. Das vordere 
nahm ich noch ſorgfältiger auf. Und als wir wieder in 
den Hauptkanal einfuhren, maß ich mit Hilfe einer Leine, 
die wir im Boote fanden, einen der Steine bis auf den 
Zentimeter genau, und da dieſe Quader alle die ganz 
gleiche Länge und Höhe hatten, ſo war es ſpäter leicht, 
eine Zeichnung anzufertigen, die es mir ermöglichte, die 
unterirdiſchen Linien zu Tage feſtzulegen. Wir paſſierten 
das verſchließende Geſtrüpp ganz in derſelben Weiſe wie 
bei unſerm Kommen, und als wir dann den Sternen⸗ 
himmel wieder über uns hatten und die Zeit beſtimmen 
konnten, ſahen wir, daß während unſers Aufenthaltes in 
der Unterwelt doch mehr als zwei Stunden vergangen 
waren. Die Fackeln hatten wir natürlich verlöſcht, bevor 
wir wieder in das Freie gelangten. Am Landeplatze an⸗ 
gekommen, banden wir das Boot feſt. Kara nahm die 
Fackeln, ich die Maßleine, und dann traten wir den 
Heimweg an. 

„Effendi, glaubſt du, daß ich froh bin, wieder 
feſten Boden unter den Füßen und den Himmel über 
mir zu haben?“ fragte er. „Dieſes fürchterliche, tief ver⸗ 
ſchwiegene Waſſer! Dieſe lügneriſchen Säulen! Und 
dieſer unermeßliche Druck von oben, den ſie zu halten 
vorgaben und doch unmöglich halten können! Ich habe 
faſt gezittert, und es iſt mir, als ob ich einem bei⸗ 
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nahe unvermeidlichen und gräßlich heimtückiſchen Tode 
entronnen ſei!“ 

Er hatte ganz meine eigenen Gefühle ausgeſprochen. 
Bei mir kam ja noch dazu, daß ich ſchwer krank geweſen 
war und für ſolche Eindrücke alſo empfänglicher ſein 
mußte als er. Es war eigentlich höchſt unvorſichtig von 
mir geweſen, dieſe Unterſuchung des Erdinnern ſchon jetzt 
vorzunehmen; aber die Zeit und die Ereigniſſe drängten, 
und glücklicher Weiſe hatte ich mich weder erkältet, noch 
fühlte ich mich ſonſtwie körperlich geſchädigt. Es hatte 
ganz im Gegenteile den Anſchein, als ob durch dieſes 
Unternehmen die Energie ſowohl des Leibes wie auch der 
Seele gehoben worden ſei. Ich fühlte mich eher gekräftigt 
als ermüdet oder gar abgeſpannt. 

Schakara freute ſich, als wir kamen. Sie ſagte, daß 
ſie bereits begonnen habe, um uns beſorgt zu werden. Als 
Kara mich fragte, ob er ihr Alles erzählen dürfe, ſagte 
ich, daß dies ganz ſelbſtverſtändlich ſei, forderte ihn aber 
auf, gegen Jedermann ſonſt zu ſchweigen. Dann ging 
ich hinauf zu mir, brannte die Lampe an und ſetzte mich 
an den Tiſch, um die Zeichnung der beiden Baſſins jetzt 
ſofort anzufertigen. Die Eindrücke waren jetzt ſo friſch, 
daß ich faſt jede Einzelheit in größter Deutlichkeit vor 
mir ſah, und als ich fertig war, konnte ich überzeugt 
ſein, mich um keinen einzigen Meter geirrt zu haben. 
Es galt nur noch morgen am Tage dieſe Grundebene 
mit der Neigung des äußern Terrains in Einklang zu 
bringen. 

Ganz von ſelber verſteht es ſich, daß die unverlöſch⸗ 
lich tiefen Bilder, welche ich mit nach Hauſe gebracht 
hatte, mich noch auf das Lebhafteſte beſchäftigten, als ich 
mich hierauf zur Ruhe legte. Der Schlaf wollte nicht 
kommen, und als er ſich endlich doch einſtellte, nahm er 


— 314 — 


ſie mit in jenes ſeeliſche Gebiet hinein, welches für uns 
noch im Geheimen liegt und mit dem Verlegenheitsnamen 
Traumwelt bezeichnet wird. 

Ich träumte, und zwar mit einer Lebhaftigkeit und 
Deutlichkeit, als ob ich nicht ſchlafe, ſondern wache. 
Und ich träumte ſonderbarer Weiſe, daß ich nicht ich, 
ſondern der Uſtad ſei. Ich war völlig identiſch mit 
ihm und kannte jede verfloſſene Minute ſeines Lebens 
und jedes Wort, welches er geſchrieben hatte. Und das 
verwiſchte ſich nicht; das blieb auch nach dem Traume. 
Sein Inhalt war folgender: 

Ich kam als Uſtad in das Land der Dſchamikun 
und ſah die Bauten hier am Berge liegen. Ich nahm 
ihr Aeußeres in Augenſchein, und was ich dabei ſah, das 
ließ den Wunſch in mir erwachen, auch mit dem Innern 
genau bekannt zu werden. Ich fragte Jemand, wo der 
Eingang ſei. Da ſah er mich mit kalten Augen an und 
ſprach: 

„Ich bin kein Dſchamiki. Ich bin der Geiſt, der 
jeden Nahenden vor der Verſuchung warnt, den kühnen 
Schritt in dieſen Bau zu lenken. Wer ihn betritt, der 
hat für alle Ewigkeit auf ſich, auf Leib und Geiſt und 
Seele zu verzichten. Wer das nicht tut, verläßt ihn 
niemals wieder, nicht lebend und nicht tot. Die Schatten 
dulden nicht, daß ſie verraten werden.“ 

„Die Schatten?“ lachte ich. „Wo iſt der weſenloſe, 
impotente Sill, der eine wirkliche Perſönlichkeit wohl 
fürchten machen könnte!“ 

„Frag anders! Frage ſo: Wo iſt die mächtige 
Perſönlichkeit, die Jeden, der ihr dunkles Reich betritt, 
zum Schatten macht, verzaubert oder tötet? Sie wohnt 
und herrſcht in dieſem Rieſenbau. Willſt du hinein, ſo 
halte ich dich nicht; ich habe nur zu warnen, nicht zu 
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zwingen. Unzählige ſchon hörten nicht auf mich. Die 
Starken ſah ich niemals wiederkehren; die Andern aber 
waren ihm, dem Zauberer, in andrer Art verfallen. Sie 
kamen zwar zurück, doch nur als ſeine Schatten, die 
geiſt⸗ und körperlos an mir vorüberſchlichen, um vam⸗ 
pyrgleich der Menſchen Blut zu ſaugen.“ 

„Und fand ſich Keiner, der ihm widerſtand?“ 

„Nicht Einer!“ | 

„Das ſchreckt mich nicht. Was Zauber heißt, ift 
Lüge. Nun wer die Lüge glaubt, iſt ihr verfallen. Ich 
tue ſo, wie Alle, die nicht hörten: Ich will hinein, ja 
nun erſt recht hinein! Gib mir den Mächtigen zu 
ſehen, von dem du ſagſt, daß Jedermann dem Tode oder 
ihm verfallen ſei! Ich glaube nicht an ſeine Macht und 
auch nicht an den Tod!“ 

„Du glaubſt nicht an den Tod?“ fragte er, indem 
er mich ganz eigen anſah. „Kannſt du beten?“ 

„Ja.“ 

„Richtig?“ 

„Ich hoffe es.“ 

„So geh hinein! Wenn du nicht anders willſt! 
Du biſt der Erſte, der Einzige, bei dem ich es wage, 
einen Wink zu geben. Er heißt: Such dir den Rück⸗ 
weg ſelbſt; laß ihn dir ja nicht zeigen!“ 

Nach dieſen Worten winkte er unter ſich. Da öffnete 
ſich die Erde, und ich ſah die Stufen einer Treppe. 

„Ich danke dir! Mich ſiehſt du nicht als Schatten 
wieder!“ ſagte ich und ſtieg hinab. 

Da kam ich denn zunächſt in jenen Urzeitbau, der 
auf dem feſten Felſengrunde ſteht. Der Tag gab durch 
die Maueröffnungen ein falbes Dämmerlicht. Ich wan⸗ 
derte im Innern auf und ab, ſah aber nichts; der Raum 
war völlig leer. Es ſchien, man habe ihn vollſtändig 
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ausgeraubt, wie man zum Beiſpiel hier und da mit gottes⸗ 
dienſtlichen und philoſophiſchen Syſtemen tat. Da werden 
die Gedanken fortgeſchleppt wie Möbelgegenſtände, die 
man, gehörig ausgeklopft und wieder neu poliert, in eine 
neue Wohnung ſtellt und auch als neu bezeichnet! Das 
Ende dieſes Baues gegen Süden war zugeſchüttet worden. 
Ich wußte wohl, warum: Das war der Ort des Sturzes 
in das Waſſer. 

Auf Binnenſtufen ging's hinauf zum zweiten Bau, 
der mich an Altiraniſches, an Zarathuſtra mahnte. Auch 
er war leer, vollſtändig leer. Kein Menſch, kein andres 
Weſen ließ ſich ſehen. Auch ausgeraubt und Alles fort⸗ 
geſchafft! Man ſollte doch Vergangnes heilig halten! 
Nicht es dem eignen Zwecke dienſtbar machen und dann 
die Zeit verdammen, die es ſchuf! Der Schluß nach 
Süden war vermauert worden. 

Nun ging es wieder ſtufenauf ins doppelte Geſchoß 
mit den zerſprungenen Tafeln. Da lag wohl hier und 
da ein alter Gegenſtand, den man des Raubes nicht für 
wert gehalten hatte, auch gab es Spuren, die mich ſchließen 
ließen, daß Menſchen hier zuweilen noch verkehrten, doch 
jetzt war ich allein. Wirklich? Ganz allein? Wurde 
ich nicht beobachtet? Der letzte Raum nach Süden war 
verſchüttet, doch nicht bis an die Decke. Man konnte 
ſich da oben wohl verſtecken, und in dem loſen Schutt 
ſah ich die Spuren, daß man noch kürzlich hier hinauf⸗ 
geſtiegen war. Das war zwar ungefährlich für Ver⸗ 
traute, doch nicht für Fremde, die vielleicht hier einen 
Ausgang ſuchten; denn jenſeits ging der Sturz jäh ins 
Baſſin hinab. Und als ich ſo von Weitem ſtand und 
nach der Decke ſchaute, ſchob ſich ein Kopf da oben leiſe 
vor, um mich in ſcharfen Augenſchein zu nehmen. Das 
Haar war weiß wie Schnee, der Blick ſpitz wie die 
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Klinge eines Dolches. Ein Menſch, der ſolche Augen 
hat, weiß, was er will, und kennt die Schonung nicht. 
Er hat ſogar den Mut, ſich dicht am Abgrund lauſchend 
zu verbergen, wenn es nur Hoffnung gibt, daß dann 
ein Andrer ſtürzt. Ich tat natürlich ſo, als ob er von 
mir ungeſehen ſei, und ging zur nächſten Treppe, um 
nach dem oberſten Geſchoß, dem vielgeſtaltigen, emporzu⸗ 
ſteigen. 

Sie führte nicht direkt zu ihm empor. Sie mündete 
auf eine offene Tür, an welcher eine dunkle Schatten⸗ 
haftigkeit ſich tief vor mir verbeugte und mit gedämpfter, 
hohler Stimme ſprach: 

„Wir kennen deinen Wunſch und haben dich erwartet. 
Du glaubteſt gleich hinauf zum Oberbau zu kommen, 
mußt aber erſt durch die Gewölbe hier, als deren Reſul⸗ 
tat er ſtein⸗ und ziegelweis entſtand. Hier ſind die 
Schätze alle aufgeſpeichert, die ſich der Menſch ſeit An⸗ 
beginn erdacht. Wir trugen ſie zuſammen, woher, wozu, 
warum, das wirſt du dann erſt hören, wenn dich die 
Gnade unſers Herrn erleuchtet. Er iſt bereit, mit dir 
zu ſprechen. Er iſt ſogar gewillt, dich ſeinem Dienſt zu 
weihen. Damit du ſiehſt, wie reich er lohnen kann, wie 
übervoll er ſpendet, ſoll ich dich vorher erſt durch dieſe 
Räume führen. Doch haſt du mir dein Wort zu geben, 
nie zu verraten, was ich dir hier zeige. Von Andern 
fordere ich den heiligſten der Schwüre, doch von dir 
weiß ich, daß dein Wort genügt. Willſt du es geben?“ 

„Ja,“ antwortete ich, obgleich ein Etwas in mir 
ſagte: „Gib es ihm nicht, und berühre ihn nicht, ſonſt 
biſt du ihm verfallen!“ 

„So reiche mir die Rechte!“ 

Ich tat es. Seine Hand fühlte ſich ſo gegenſtands⸗ 
los weich, ſo leichenkühl, ſo gallertglatt und ſchlangen⸗ 
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ſchlüpfrig an! Es war, als ob er durch dieſe meine 
Berührung nun erſt Leben und Energie bekäme. 

„Komm, folge mir!“ forderte er mich in plötzlich 
befehlendem Tone auf. „Und ſprich mit Niemand als 
mit mir allein! Denn durch die Hand, die du als 
Schwur mir gabſt, biſt du mein Eigentum in Gott, dem 
Herrn geworden. Du haſt kein Recht, an Andre dich zu 
wenden, als nur an mich, den für dich Sorgenden!“ 

Er faßte meine Hand kräftiger, und darum bemerkte 
ich deutlicher, daß er mir die Kraft entzog, die von mir 
auf ihn überging. Dann richtete ſich die Geſtalt, die ſich 
ſoeben noch ſo tief vor mir verneigt hatte, ſo hoch auf, 
daß ſie mich weit überragte, und fuhr in höchſt beſtimm⸗ 
ter, gebieteriſcher Weiſe fort: 

„Mein iſt dein Geiſt; mein iſt auch deine Seele, 
und nur der Leib bleibt einſtweilen dein, bis ich beſtimme, 
wie und wo er uns zu dienen habe. Aus meiner Hand 
ſtrömt dir das höchſte Glück, das es für Menſchen gibt 
in Zeit und Ewigkeit: Du biſt vollſtändig willenlos und 
folglich frei von jeder Schuld und Sühne! Tu Alles, 
was ich ſage, ob Gutes oder Böſes, der Rechenſchaft 
biſt du fortan enthoben, denn ich bin es, der ſie zu leiſten 
hat. Auch ich gehorche nur, um frei zu ſein. Das tut 
ein Jeder, bis hinauf zum Höchſten! Im Auftrag 
meines Herrn belohne ich dir ſchleunigſt jede Tat, durch 
welche du uns nützeſt. Und in derſelben Machtvollkom⸗ 
menheit verzeihe ich dir Alles, wodurch du Andern ſcha⸗ 
deſt, nur nicht uns! Drum ſei getroſt, mag kommen, 
was da will! An unſrer Macht geht jeder Feind zu 
Grunde!“ 

Hierauf zog ſich die, wie es ſchien, ganz beliebig 
dehnbare Geſtalt in ihre vorherige Beſcheidenheit zu⸗ 
ſammen und begann mit mir den Gang durch die Ge⸗ 
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wölbe, meine Hand nicht einen Augenblick aus der ihri⸗ 
gen laſſend. Es war mir, als ob ich mit ihr durch ein 
unſichtbares Röhrchen verbunden ſei, durch welches der 
Abfluß meiner Lebensenergie zu dieſem Schatten hinüber 
ſtattfinde. Es konnte nicht ſehr lange Zeit dauern, ſo 
war mein Mut dahin und mit ihm auch die Kraft 
zum Widerſtande. Ein Vampyr geiſtiger Natur! Ein 
ſchwammiges Geſpenſt von unerſättlicher Poroſität! Durfte 
ich mir zumuten, ihm die Hand ſo lange zu laſſen, bis 
ich geſehen hatte, was ich ſehen wollte? War ich dann 
nicht wahrſcheinlich ſchon ſo willenlos, daß ich ſie ihm 
nicht mehr entziehen konnte? Ich wagte es, denn ich 
glaubte, mich genau zu kennen! Wer Vampyre entlarven 
will, der muß es wagen, ſie an ſich ſaugen zu laſſen, bis 
ſie ſo voll ſind, daß ſie ihm nicht entfliehen können! 

Es waren viele Räume, durch welche wir kamen, 
weit mehr, als ich für möglich gehalten hätte. Lange, 
niedrige Gewölbe mit ſchmalen Mauerniſchen, in denen 
düſterrot die wenigen Fackeln brannten. Alles Wert⸗ 
volle, was ſich einſt in den untern Etagen befunden 
hatte, war hier aufgeſtapelt. Dazu die köſtlichſten 
Schmuggelwaren aus allen Ländern, Zonen und Ge⸗ 
dankenreichen. Ich dachte an unſern Fund im Innern 
des Birs Nimrud. Aber was wir dort geſehen hatten, 
war Bettelarmut gegen dieſen Reichtum hier! Und dort 
gab es kein Leben in der Tiefe. Hier aber huſchten 
zwiſchen dieſen Schätzen geſchäftige Dämonen hin und 
her, die alle Hände voller Arbeit hatten. Unhörbar 
waren alle ihre Schritte, und Alles, was ſie taten, er⸗ 
zeugte nicht das mindeſte Geräuſch. Die Gieresblicke, 
die ſie auf mich warfen, verrieten mir, wie heiß ſie mich 
begehrten. Doch wenn ſich einer nahte, die Hand nach 
mir zu ſtrecken, ſo ſchwoll mein Führer zum Giganten 
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auf und ſchleuderte den Schwachen auf die Seite. Das 
war die Kraft, die er von mir zu ſich hinüberzog. Da 
er mich hatte und ſie aber Keinen, von deſſen Ueber⸗ 
macht ſie zehren konnten, war er für ſie der große 
Held des Tages, von dem ſie ſich für heut beherrſchen 
ließen. 

Ich wollte wiſſen, was ſie alle taten, und blieb zu⸗ 
weilen ſtehn, um zuzuſehen. Mein Führer glaubte, mich 
für immer in ſeiner Hand zu haben, und zeigte mir ganz 
offen, was man trieb. Es wurde hier gefälſcht, gefälſcht 
und nur gefälſcht! Das Echte hatte man der Außen⸗ 
welt entzogen, das Wahre, Reine, Edle hier verſteckt. 
Die Täuſchung und den Schein, die Falſchheit und Ent⸗ 
ſtellung verfertigte man hier und trug ſie dann hinaus 
als ehrliche, rechtſchaffne, gute Ware! Und dieſe Arbeit 
ging ſehr flott von ſtatten. Ich ſah, es war ein glänzen⸗ 
des Geſchäft! Ein einziger Verrat, dem es gelang, ans 
Tageslicht zu kommen, bedeutete für dieſes Fälſchertum 
ſofortigen Ruin! Daher die einz'ge Wahl: Mitmachen 
oder Tod! Wozu von Beidem würde ich, wenn man 
mich zwingen ſollte, mich wohl entſchließen? 

Bei dieſem Gedanken entriß ich dem Schatten meine 
Hand mit einem ſo unerwarteten, kräftigen Rucke, daß 
er überaus ſchnell und klein zuſammenfuhr. Er dehnte 
ſich aber hierauf ſofort zur rieſenhaften Größe aus und 
donnerte mich an: 

„Was fällt dir ein! Dieſe Hand gehört mir, denn 
du biſt mein Eigentum! Gib ſie augenblicklich wieder 
her!“ | 

Ich wußte, daß jetzt der Kampf zwiſchen mir und 
ihm beginnen werde. Und die anweſenden Sillan ahnten 
das wohl auch. Sie drängten ſich herbei. Ich ſchob ſie 
auseinander, um zur nächſten Niſche zu gelangen, ergriff 
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die dort brennende Fackel und drehte mich dann mit ihr 
nach ihnen um. Was geſchah? Sie verſchwanden. Sie 
verſteckten ſich hinter ihre aufgehäuften Waren; ſie waren 
eben Schatten, die, bei Licht betrachtet, hinter ihre Gegen⸗ 
ſtände gehören. Nur der Eine blieb. Er allein hatte 
Mut, nämlich meinen Mut, von mir in ſeine weſenloſe 
Schwammigkeit hinübergeſaugt. Wir ſtanden, beide hoch 
aufgerichtet, vor einander. Er ſchaute mir mit einem 
vernichtend ſein ſollenden Blicke in die Augen; ich ihm 
ebenſo! Jetzt galt es, Wahrheit gegen Lüge, Perſon 
gegen Schatten, Individualität gegen Scheinmenſchlichkeit, 
. gegen Finſternis! 

Ich ſprach kein Wort, er auch nicht. Ich wollte 
nicht, und er konnte nicht. Ich ſah ihn feſt und unver⸗ 
wandt an und zuckte mit keiner Wimper. Er wollte 
dieſem Blicke ſtandhalten, mußte aber bald die Augen 
ſenken. Ich ſtand ſtill, feſt, unbewegt; er begann zu 
wanken, zu zittern, endlich gar zu flackern wie die Flamme 
meiner Fackel. Dann wurde er kleiner, immer kleiner, 
ſank nieder, bis er auf den Boden lag, und kroch da 
langſam an mir vorüber, um nach hinten zu kommen. 
Und als er da ſo vor mir bebte und ſich ſo ängſtlich vor 
mir wand, da fühlte ich, daß die mir geſtohlene Kraft 
und Energie zurückkehrte, bis er nicht mehr eine Spur 
von ihr beſaß und in ſeiner ganzen Ohnmacht hinter mir 
am Boden lag. Da drehte ich mich zu ihm um, die 
Fackel in der Rechten. Er floh zur linken Seite, nach 
der Wand, und verſuchte, ſich an dieſer aufzurichten. Als 
ich hinüberſchaute, wendete auch er das Geſicht. Denn 
ein wahrhaftiger und ehrlicher Menſch hat es noch nie 
erlebt, daß ſo ein entlarvter Lügner und Betrüger es 
wagte, ihn offen anzuſehen. Dieſen Mut beſitzt er nur 
dann, wenn es ihm gelungen iſt, ſich durch den en 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. IV. 
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fremder Charakterhaftigkeit das Anſehen zu geben, daß 
er auch eine Art von Perſon und nicht bloß nur ein 
nichtiger, bedeutungsloſer Schatten ſei! 

Das war der Sieg, in aller Stille, ohne jeden Zorn 
und ohne alle Worte! Und nun auch dieſer Schatten 
überwunden war, begann ich den Rundgang durch die 
Gewölbe von Neuem, um beſſer und tiefer zu ſehen, als 
ich vorher geſehen hatte. Ich war allein. Es getraute 
ſich nichts mehr an mich heran. Wo ich mit meiner 
Leuchte erſchien, verkroch ſich jeder Schatten augenblick⸗ 
lich. Der meinige ſchlich zwar beſtändig hinter mir her, 
wagte aber nicht, ſich wieder zu erheben. 

Bei dieſem meinem zweiten Rundgange bemerkte ich, 
wenn nicht zu meinem Schrecken, ſo doch zu meiner Ueber⸗ 
raſchung, daß die Tür, in welche die Treppe eingemündet 
hatte, nicht mehr vorhanden war. Ich wußte die be⸗ 
treffende Stelle ganz genau. Die Gegenſtände, welche ich 
bei meinem Eintritte zuerſt geſehen hatte, ſtanden und 
lagen alle noch an ihrem Orte. Aber anſtatt der Tür 
gab es jetzt nur Mauer, ſtarke, dicke, undurchdringliche 
Mauer! Ich ſuchte darum mit allem Fleiße nach einem 
zweiten Ausgange, fand aber keinen andern als nur den 
am Südende dieſes Baues. Auch dieſer führte zum jähen 
Sturz hinunter in das Baſſin. Er war weder vermauert 
noch verſchüttet, ſondern beſtand aus einer hölzernen, 
unverſchloſſenen und unverriegelten Tür, welche durch 
einen leiſen Druck geöffnet werden konnte. Das ſah ſo 
unſchuldig aus, ganz genau ſo, als ob ſie in ein weiteres 
Gemach oder Gewölbe führe; aber wehe dem, der dieſem 
Betruge traute! Ich öffnete ſie und leuchtete hinaus. 
Gleich hinter der Schwelle hörte der Fußboden auf. 
Der Abgrund gähnte aus dem tiefen Waſſer herauf, und 
eine kalte, feuchte Luft roch nach Verweſungsgaſen. 
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Ich machte wieder zu und wendete mich zurück. Wie 
hatte der Warnende draußen vor dem Bau geſagt? 
„Die Starken ſah ich niemals wiederkehren!“ Ja, ſie 
hatten zwar widerſtanden, waren aber nicht auf den Ge⸗ 
danken gekommen, nach einer Fackel zu greifen, um die 
Schatten von ſich abzuweiſen. Nach einem Ausgange 
ſuchend, waren ſie von ihnen zu dieſer Tür gewieſen wor⸗ 
den und hierauf ahnungslos hinabgeſtürzt. 

Ich dachte an die verkalkten Leichen auf dem Grunde 
des Baſſins, welche grad unter dieſer Tür im tiefen 
Waſſer lagen, da hörte ich Schritte, welche vom andern 
Ende des Gewölbes kamen, und als der Betreffende in 
den Scheinkreis meiner ſchon faſt ganz herabgebrannten 
Fackel trat, erkannte ich ihn ſofort. Er war der Lauſcher 
mit dem weißen Haare und den Dolchaugen, der mich 
in der vorigen Etage von dem Schutthaufen aus beob⸗ 
achtet hatte. Hinter ihm eine ſo große und ſo dicht zu⸗ 
ſammengedrängte Menge von Schatten, daß ſie gar nicht 
einzeln unterſchieden werden konnten, ſondern zuſammen 
eine kompakte Finſternis bildeten. In meine Nähe ge⸗ 
kommen, blieb er ſtehen und rief mich an: 

„Was will der Uſtad hier in meinem Reiche? Der 
größte Feind, den ich auf dieſer Erde habe! Du ſuchſt 
nach einer Tür, mir wieder zu entſchlüpfen! Für dich, 
der mich vernichten will, gibt's keine!“ 

Er trat noch mehrere Schritte auf mich zu. Indem 
er dies tat, wurde er höher und immer höher. Nun 
überragte er mich um Kopfeslänge und auch um eine 
ganze Schulterbreite. Seine Stimme klang feſt, ſtark, 
leinen Widerſpruch erwartend. Ich ſah ihm ruhig in 
die ſtechenden Augen, denn es galt hier einen zweiten, 
aber andern Kampf, und wer ſiegen will, muß ruhig⸗ 
bleiben können. 
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„Es wurde dir geſagt, daß ich dich ſprechen wolle,“ 
fuhr er fort. „Es ſei dir hier die Audienz geſtattet. 
Nun ſag, um welche Gunſt du mich zu bitten haſt!“ 

„Ich höre, daß ich mich im Schattenreich befinde,“ 
antwortete ich. „Es ſei die Wahrheit noch ſo ſonnen⸗ 
klar, der Schatten wendet ſie gewiß zur Lüge! Mir fiel 
es nicht im tiefſten Traume ein, mit dir auch nur das 
kleinſte Wort zu ſprechen. Du aber ließeſt mir durch 
eines deiner Nichtſe ſagen, daß du den Wunſch beſäßeſt, 
mich zu ſprechen. Wer iſt es nun, der Audienz erteilt? 
Wer iſt der Wünſchende, und wer iſt der Gewährende? 
Und eine Gunſt? Von dir? Für mich? Du biſt ver⸗ 
rückt! Doch wird es mir vielleicht ergötzlich ſein, zu 
hören, was die Narrheit von mir fordert. Drum ſprich!“ 

Täuſchte ich mich, oder war es wirklich ſo? Seine 
Höhe nahm wieder ab, auch ſeine Breite. Und ſeine 
Stimme klang nicht ſo voll und ſo gebieteriſch wie vor⸗ 
her, als er jetzt erwiderte: 

„Du ſprichſt ja ungeheuer ſtolz, Uſtad! Doch werde 
ich dich ſchnell zur Demut bringen. Du biſt der Erſte 
nicht und ſicherlich auch nicht der Letzte! Ich weiß es, 
was geſchah, als du den Berg betrateſt, das Reich des 
Zauberers, des Schwachheitshaſſenden zu ſehen. Man 
warnte dich. Man ſagte dir, daß du nur zwiſchen Schat⸗ 
ten oder Tod zu wählen habeſt. Du kamſt trotz alledem. 
Nun biſt du mir verfallen. Nun wähle!“ 

„Wählen?“ fragte ich. „Wer kann es wagen, mich 
vor eine Wahl zu ſtellen, die mir von dem, was mir be⸗ 
liebt, nichts bietet! Gibt es hier eine Wahl, ſo lautet 
ſie: Du oder ich; nichts weiter. Natürlich wähl ich mich!“ 

Da trat er mir wieder einen Schritt näher und 
fragte mich in giftig ziſchendem Tone: 

„Nicht Schatten willſt du ſein? Der Schatten von 
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mir, der ich der Herr und Meiſter bin, dem Keiner 
widerſteht?“ 

„Verſuch es doch, ob ich nicht widerſtehe!“ 

„So bleibt dir nur der Tod!“ 

„Der eine deiner größten Lügen iſt!“ lachte ich. 
„Mit dieſem Tode konnteſt du nur jene ſchwachen Köpfe 
ſchrecken, die nicht erkannten, daß er nur ein Hirngeſpinſt 
zu ihrer Knechtung ſei. Indem ſie ihren Leib vor dieſer 
Vogelſcheuche retten wollten, verfielen ſie dem Geiſt⸗ und 
Seelenmorde. Zeig mir doch dieſen Tod, den lächerlichen 
Schatten, den nur das Leben der Betrognen wirft, weil 
ihm das falſche Licht der Lüge leuchtet!“ 

„Du haſt ihn ſchon geſehen!“ rief er aus. „Ich 
ſtand von Weitem, als du öffneteſt und ihm ins kalte, 
feuchte Antlitz ſchauteſt. Wagſt du vielleicht, es noch 
einmal zu tun?“ 

Da riß ich die Tür auf, zeigte hinaus und ſagte: 

„Geh doch voran, zu zeigen, wo er ſteht! Haſt du 
den Mut? Ich laß nicht auf mich warten!“ 

Es ſtieg bei dieſen Worten in mir ein Entſchluß 
auf. Woher er kam? Ich weiß es nicht. Wohin er 
führte? Hier durch dieſe Tür. Ich fühlte, daß ſeine 
Kühnheit mir die Wangen rötete und meine Augen leuchten 
ließ. Und während ich dies empfand, kam mir im Traume 
das Bewußtſein, daß ich träume uud daß ich ich und 
nicht der Uſtad ſei. Sonderbar! Auch in den Zügen 
meines Gegners ging eine ſichtbare Veränderung vor. 
Er ſah mich ſtarren Blickes an, erſt überraſcht, dann 
verwundert, ſtaunend, endlich gar betroffen. War es ein 
Wehe: oder ein Jubelruf, den ich hierauf von ſeinen 
Lippen hörte: 

„Uſtad, Uſtad — — — was iſt mit dir?! — — — 
Dein Geſicht wird ein ganz anderes! — — — Du biſt 
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nicht mehr der Uftad, nein, nein — — — nein! — — — 
Wer aber biſt du denn? Etwa der fremde Effendi, der 
jetzt bei ihm im hohen Hauſe wohnt und unten im Birs 
Nimrud verwegen in die Tiefe ſtieg, um ihr Geheimnis 
an das Licht zu bringen?“ 

„Ja, der bin ich,“ antwortete ich. „Doch träumte 
ich bisher, daß ich der Uſtad ſei.“ 

Da ſprang er auf mich zu, faßte mich am Arme, 
ſchüttelte mich und ſchrie: 

„Du träumſt, du träumſt und biſt ein Anderer! 
Was ſoll geſchehn; was habe ich zu tun! Ich weiß es 
nicht; ich weiß es wahrlich nicht! Wach auf; wach auf! 
Ich öffne dir ſofort des Berges Tore! Du ſollſt nicht 
Schatten ſein und auch nicht ſterben! Nur eile fort von 
hier! Ich ſelbſt will dich hinaus ins Freie laſſen, damit 
dein Traum ein frohes Ende nimmt und du zu deinem 
Körper wiederkehrſt, damit er jetzt erwache!“ 

Da ſchob ich ihn von mir, ſah ihm ruhig in das er⸗ 
regte Angeſicht und entgegnete: 

„Dieſer Körper ruht in Frieden. Er mag weiter: 
ſchlafen! Warum ſoll ich nicht vollenden, was ich be⸗ 
gonnen habe? Ich bleibe hier! Grad deine Angſt zeigt 
mir, daß ich es bin, der hier Audienz erteilt! Ich fordre 
jetzt von dir, daß du erfüllſt, was du mir drohteſt: Mach 
mich zum Schatten, oder töte mich! Tu das, was du 
von Beiden fertig bringſt!“ 

Da zog ſich ſeine Geſtalt noch weiter zuſammen. 
Doch verſuchte er, ſeiner Stimme die alte Kraft zu geben, 
als er mir verſicherte: 

„Wenn du hierauf beſtehſt, ſo biſt du verloren, denn 
ich habe die Macht, Beides wahr zu machen! Indem 
ich dir folgte, ließ ich ſämtliche Fackeln hinter dir aus⸗ 
löſchen und verbergen. Du haſt die einzige in deiner 
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Hand, und ſie iſt nur noch ein kleiner Stumpf, der kaum 
noch einige Minuten brennen wird. Dann kannſt du 
meine Schatten nicht mehr ſcheuchen. Sie drängen ſich 
an dich und nehmen dir den Willen und die Kraft, bis 
du das biſt, was du nicht werden willſt: mein Sill!“ 

„Wer kann mich zwingen! Verlöſcht das Licht, ſo 
ſteht die Tür hier offen!“ 

„Doch draußen auch der Tod!“ 

„Deine Scheuche! Mich aber ſchreckt er nicht!“ 

Was war denn das? Es ging jetzt wie ein frohes, 
verklärtes Staunen über ſein Geſicht. Und doch klang es 
wie Angſt, als er mich aufforderte: 

„Du biſt alſo entſchloſſen, zu ſterben, Effendi! So 
fordere ich dich auf, dich vorzubereiten. Du ſtehſt vor 
deinem letzten Augenblick und haſt dich dem Gebete zu⸗ 
zuwenden. Falte alſo deine Hände, und ſprich nach, was 
ich dir vorzubeten habe!“ 

Er legte die ſeinigen zuſammen und ſah mich an, 
als ob er ganz beſtimmt erwarte, daß ich dieſem ſeinen 
Beiſpiele folgen werde. Ich aber ſprach: 

„Meinſt du, daß ich dich brauche, dich, dich, wenn 
ich zu beten habe? Für mich iſt das Gebet von göttlicher 
Natur, und darum iſt das rechte, wahre Beten wenn 
nicht die allergrößte, ſo doch die ſchwerſte und die heiligſte 
der Künſte. Hier aber ſah ich nichts als Trug und Fäl⸗ 
ſchung, und darum glaube ich, daß du ſogar betrügſt, in⸗ 
dem du beteſt!“ 

Da ballte er die Fäuſte wie zum Kampfe und ſchrie 
mich an: | 

„So ſtirb in deinen Sünden und fahre hin zur Hölle!“ 

Er holte aus und ſchnellte ſich mit aller Kraft auf 
mich, um mich hinabzuſtürzen, der ich in faſt unmittelbarer 
Nähe der Tür ſtand. Ich aber wich blitzſchnell zur Seite. 


— 328 — 


Die Gewalt des Sprunges trieb ihn alſo, anſtatt mich zu 
treffen, in die Türöffnung hinein. Er brüllte vor Schreck 
laut auf und faßte hüben und drüben an, um ſich zu 
halten. 

„Voran mit dir, damit ich Wort zu halten habe!“ 
rief ich. „Ich laß nicht auf mich warten!“ 

Ein Stoß von mein er Fauſt, und er flog hinaus ins 
Bodenloſe. Die Fackel in meiner andern Hand ſtand im 
letzten Flackern. Ich ſchleuderte ſie ihm nach. Von unten 
klang ein Schrei und dann ein dumpfer Schlag. Vor mir 
die tiefſte Finſternis und hinter mir das Grauſen aller 
Schatten! Ich trat auf die Schwelle. Ein einziges Wort, 
ein allereinziges, klang betend in mir auf. Dann ſchnellte 
ich mich, um nicht am Gemäuer anzuſchlagen, mit weitem 
Sprung hinaus in das, was mir als „Tod“ bezeichnet 
worden war. 

Die Beine zuſammenhaltend, die Arme angezogen und 
die Augen geſchloſſen, fuhr ich in eine Eiſeskälte, die mich 
ſofort erſtarren machen wollte. Aber ſie hatte auch noch 
eine zweite Wirkung: Es war mir, als ob ich in eine 
Flut der Kraft, das Lebens tauche, die nur im erſten 
Augenblick erſchrecke, dann aber grad das Gegenteil von 
der Erſtarrung bewirke. Der Sprung war hoch geweſen, 
ſo hoch, daß ich bis auf den Boden des Waſſers nieder⸗ 
kam, zu den Verkalkten, die da unten lagen. Dann breitete 
ich die Arme aus, tat den bekannten Schlag, um wieder 
hochzukommen, und legte mich hierauf, leicht paddelnd, 
auf die Flut. Nun horchte ich. 

Hier um mich her war Alles ſtill. Jedoch in einiger 
Entfernung klang das Waſſer. Es war, als ſchwimme 
Jemand dort und hole ängſtlich Atem. Ich kannte wohl 
die Stelle, an der ich mich befand, jedoch noch nicht die 
Richtung. Ich war mit dem Geſicht nach Süd herab⸗ 
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geſprungen. Hatte ich das beibehalten, ſo mußte die 
Mauer hinter mir liegen. Dort ſchwamm ich hin und 
fühlte ſchon nach einigen Stößen den Stein. Das konnte 
auch ein Pfeiler ſein. Darum griff ich mich an ihm hin. 
Es war die Mauer. Ich hatte ſie rechter Hand und lag 
alſo mit dem Kopfe nach dem inneren Baſſin hin auf dem 
Waſſer. 

Von dorther klang Geräuſch. Es rauſchte, und es 
ſtöhnte. War das der „Zauberer“? Hatte er ſich ge⸗ 
rettet? Kannte er die Oertlichkeit? Wußte er Etwas 
von dem Kanal? Wenn nicht, ſo war er verloren, wenn 
ich ihn im Stiche ließ. Ich ſchwamm alſo hin, leiſe, 
leiſe, um ihn nicht durch Zurufe vor der Zeit in Angſt 
zu bringen. Wenn er mich hörte, mußte er denken, daß 
ich ihn verfolge, und das konnte ihn verwirren, ſo lange 
er noch auf offenem Waſſer war. Ich berechnete hierbei 
jeden Stoß und jeden Schlag, den ich tat, um zu wiſſen, 
wo ich immer ſei. 

Als ich nach meiner Schätzung unter der in der Luft 
hängenden Mauer hindurchgekommen war, hörte ich ein 
lautes, ſchweres Atmen, als ob ſich Jemand anſtrenge, 
an irgend Etwas emporzukommen. Das war dort beim 
Rieſenpoſtamente. Ich näherte mich ihm. Nun hörte ich 
nichts mehr. Dann aber klang eine halblaute, doch hier 
in dieſem akuſtiſchen Raume ſehr vernehmliche Stimme: 

„Iſt er tot? Ich hörte nichts! Mein Gott und 
Herr, laß ihn doch leben! Erhalte ihn, den Erſten, den 
Allererſten und den Einzigen, der über unſre ‚Bogel- 
ſcheuche“ lachte!“ 

Das war ja ein Gebet! Und zwar für mich! Kein 
angelerntes ſondern eingegebenes! Da durfte und mußte 
ich allerdings antworten. 

„Ich lebe, denn es gibt ja keinen Tod!“ ſagte ich 
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in gewöhnlichem Tone, und doch erdröhnte es, als ob es 
mit aller Kraft der Stimme hinausgerufen worden ſei. 
Die Schallwellen fluteten unter der hängenden Mauer 
hinaus in das vordere Baſſin, und da hörte ich es von 
Säule zu Säule durch die Finſternis weiter und weiter 


klingen: „Keinen Tod — — keinen Tod — — keinen 
Tod — — keinen Tod — — Tod — — Tod — — Tod!“ 
„Du biſt es, Effendi, du?“ fragte er. 
„Ja.“ 


„Komm, rette mich!“ 

„Sogleich! Wo befindeſt du dich?“ 

„Da, wo du mich — — mich — — mich — — ich 
darf es dir nicht ſagen. Das muß von ſelbſt geſchehen!“ 

„Was?“ 

„Komm herauf!“ wiederholte er, ohne auf dieſes mein 
„Was?“ einzugehen. 

Ich erreichte den Sockel. Im Wachen war er mir 
ganz unerſteigbar vorgekommen; jetzt aber, im Traume, 
gelang es mir faſt leicht, mich hinaufzuſchwingen. Er 
hockte auf der einen Seite der Figur; ich ſetzte mich auf 
die andere. 

„Sei ſtill!“ bat er. 

„Warum?“ fragte ich doch. 

„Warte! Es wird kommen. Wir werden auch noch 
ſehen!“ 

Ich ſchwieg alſo. 

Wie kam es doch, daß ich nicht fror, obgleich ich mich 
in dem eiskalten Waſſer befunden hatte und nun ſo ſtill 
auf dem ebenſo kalten Steine ſaß? Wohl, weil ich doch 
nur träumte! Es herrſchte die tiefſte Stille um uns her, 
und nur von weitem war es, als ob es draußen im vor⸗ 
dern Baſſin ein leiſes, leiſes Flüſtern gebe, wie Gedanken, 
welche aus dem Waſſer ſteigen und lebendig zu werden 
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beginnen. Und aber dieſes Waſſer! Und die auf ihm 
liegende, dichte Finſternis! Wie war es doch mit dieſen 
beiden?! Man ſpricht von Wärme und Kälte. Je größer 
die Kälte wird, umſo deutlicher fühlt man ſie als Wärme. 
Man ſagt dann „meine Ohren brennen“. Iſt es mit 
Licht und Finſternis vielleicht ſo ähnlich? Kann die 
Finſternis verdichtet werden, ſo verdichtet, daß ſie die 
Wirkung des Lichtes bekommt? Das ſchien jetzt hier von 
unſerm Sitze aus der Fall zu ſein. 

Das war hier nur ſo im ganz, ganz Kleinen. Aber 
ſo wie hier konnte es, freilich im unendlich Großen, ge⸗ 
weſen ſein, als ſich einſt am Anfange das Licht von der 
Finſternis zu ſcheiden begann. Das Licht wurde aus 
ſeiner Gefangenſchaft errettet, aus ſeiner Latenz befreit, 
aus ſeiner Verzauberung erlöſt und ſchwamm zunächſt 
als Phosphoreszenz, ſo faſt wie Waſſerleuchten, auf dem 
Dunkel. Dann zog es Fäden, erſt feine, doch immer 
deutlicher werdende Fäden, die nach und nach Maſchen 
bildeten, in denen es wie von geſchliffenen Perlen ſtrahlte. 
Und in gewiſſer Höhe darüber erzitterte es von märchen⸗ 
zarten, orangebunten Wölkchen, in denen es von Liliput⸗ 
elektrizitäten beſtändig wetterleuchtete, bis ſich die Luft 
von aller Finſternis gereinigt hatte und eine Schicht ent⸗ 
ſtanden war, in der man endlich, endlich das, was ſich 
in ihr bewegte, ſehen konnte. 

Und dieſe Schicht war es, die uns nach einiger Zeit 
erlaubte, zu bemerken, daß draußen im vorderen Baſſin 
Wellenkreiſe geworfen wurden, welche unter der ſchwe⸗ 
benden Mauer hereinkamen und bis zu unſerm Poſtamente 
fluteten, an dem ſie ſich leicht kräuſelnd brachen. 

„Es beginnt!“ flüſterte der „Zauberer“. 

Das klang ſo ängſtlich, und ich hörte, daß er ſich 
wie nach innen ſchüttelte. War das nur die Folge ſeines 
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Sturzes? Oder gab es außerdem noch andere, wohl 
innerliche Urſachen? 

Die erwähnten Wellenlinien wurden enger und be⸗ 
wegter. Es kam Etwas geſchwommen. Wer oder was? 
Menſchen auf keinen Fall! Gab es Tiere hier, größere 
Tiere? Denn nach dem Radius der geworfenen Kreiſe 
konnte es kein kleines ſein! Da kam es — — unter der 
Mauer hindurch — — ein Totenkopf — zwei Schlüſſel⸗ 
beine — zwei halb im Waſſer verſchwindende Schulter⸗ 
blätter — zwei Knochenarme, welche nach beiden Seiten 
ausgriffen, um zu ſchwimmen — — — Ich kannte das: 
Es war das Gerippe von dem Säulenſteine am zweiten 
Seitenkanale. Es kam bis faſt an das Poſtament heran⸗ 
geſchwommen, hielt da an, ſchaute zu uns herauf und 


ſagte: 

„Nicht bloß Einer — — — ſondern Zwei?! Ihr 
armen, armen Menſchen! Den Leib gerettet, wie ich 
einſt den meinen — — — auf einen Stein, der kein 
Erbarmen kennt — — —! Doch nur für kurze Zeit, 


bis Ihr verſchmachtet, verfluchend niederſinkt und zum 
Skelette werdet, ſo wie ich!“ 

„Wer biſt du?“ fragte ich ihn. 

„Ich bin der erſte Fluch, der hier erſchallte. Und du?“ 

„Ich bin vielleicht, vielleicht der erſte Segen.“ 

Da tat das Gerippe mit den entfleiſchten Armen 
einen Schlag auf das Waſſer, daß es bis an die Lenden⸗ 
wirbel emportauchte, und rief aus: 

„Verſtehe ich dich recht? Du willſt nicht fluchen, 
ſondern ſegnen, ſegnen?“ 

Seine Stimme drang in das vordere Baſſin hinaus. 
„Segnen — — — ſegnen — — — — ſegnen — — — — — 
ſegnen!“ ertönte es dort von Säule zu Säule, wie ein 
Befehl für die Toten, zu erwachen. 
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„Das wird ſie wecken,“ ſagte er; „fie alle, alle, alle. 
Denn ſolches Wort iſt hier noch nicht erklungen!“ 

Und ſie kamen, Viele, Viele, Viele! Unhörbar, 
vollſtändig unhörbar! Kopf an Kopf verſammelten ſie 
ſich hinter ihm! Kopf an Kopf zog ihre Menge ſich 
unter der Hängemauer in die Unſichtbarkeit hinaus. Wie 
mich das packte, ſo ungefähr muß es den letzten Menſchen 
ſein, wenn der Hammer aushebt, um die Stunde des 
Gerichtes zu ſchlagen. Segen oder Fluch? Seligkeit 
oder Verdammnis! Still war es, ſtill. Keiner der Köpfe 
regte ſich und keines der Waſſer bewegte ſich mehr. Nur 
der „Zauberer“ hier oben bei mir bebte; denn alle, all 
die leeren Augenhöhlen waren ſtarr herauf nach uns ge⸗ 
richtet. Und das Gerippe ſprach: 

„Heut iſt der erſte Tag des neuen Mondes, der 
Tag, an dem wir ſtets aus unſerm Schlaf erwachen, um 
zu vollenden, was wir einſt beſchloſſen. Der Tag der 
Arbeit an dem Werk der Rache!“ 

Er gab dem letzten Worte einen ſolchen Nachdruck, 
daß der Schall desſelben im vordern Becken wie eine 
Brandung wirkte. „Rache — — Rache — — — 
Rache — — — — Rache!“ wiederholte dort das Echo 
brüllend. Es folgte ihm ein lautes Knarren, Knattern, 
Knirſchen, als ob der Fels vor dem Zerberſten ſtehe, 
und dann klang jener langgezogne, fauchend ſcharfe 
Ton, der warnend übers Eis erklingt, wenn Riſſe ſich 
erzeugen. 

„Habt Ihr's gehört, wie mächtig ſchon das Wort 
an Säulen rüttelt?“ fragte er zu uns empor. „Wie 
müſſen ſie dann erſt vor unſrer Kraft erzittern! Wir 
wuſchen ſeit Jahrtauſenden ſie aus, zernagten ihre Stärke 
und kratzten an dem alten Gleichgewicht, bis von ihm 
nur ſo viel noch übrig war, daß es verſchwinden wird, 
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ſobald wir wollen! Das iſt die Hälfte unſers Werkes, 
die Zerſtörung!“ 

„Zerſtörung — — Zerſtörung — — — Ber 
ſtörung — — — — Zerſtörung!“ donnerte draußen 
der Widerhall, und das gefährliche Fauchen ging von 
Neuem durch das zerbröckelnde Geſtein der Decke. Denn 
daß ſie bröckelte, hörten wir am Klange des Waſſers, in 
welches die Bruchſtücke fielen. Das Gerippe lauſchte auf 
dieſe Geräuſche, bis nichts mehr zu hören war, und ſprach 
dann weiter: 

„Doch wir zerſtören nur, um zu erzeugen. Ver⸗ 
nichten wir da draußen allen Trug, ſo fördern wir in 
dieſem Raum die Wahrheit. Sinkt dort der Fels zer⸗ 
trümmert in den Tod, ſo geben wir ihm hier Geſtalt 
und Leben. Und an demſelben Tag, da drüben Alles 
ſtürzt, wird hier das Wunder neu geboren werden, daß 
Steine ſchreien, wenn man Gott nicht hört! Ihr wißt 
es nicht, bei wem Ihr Rettung ſuchtet. Es iſt der Fluch, 
an deſſen Fuß Ihr hockt! Der Fluch, der Fluch, der 
hier ſo oft erklungen, daß er des Steines Seele werden 
mußte! Wir wuſchen dieſen Stein mit unſern Tränen 
aus. Wir meißelten mit unſern Fingernägeln. Und von 
dem Blute Derer, die bei dem Sturz zerſchmetterten, 
bekam der Hintergrund die dunkle Farbe. Nun iſt es 
bald vollbracht. Nur noch zwei Mondestage, den heut 
und dann noch einen, ſo ſinkt der falſche Segen in die 
Nacht, und unſer Fluch, die Wahrheit, tritt zu Tage! 
Doch fehlt uns noch das Wort für ſeinen Sockel, die 
Zeilen, welche droben ſagen ſollen, was wir dann nicht 
mehr ſelber ſagen können, weil wir da draußen mit zer⸗ 
ſchmettert werden. Und dieſe Zeilen fordre ich von Euch.“ 

„Von uns?“ fragte ich. „Warum?“ 

„Es wurde ſo beſchloſſen. Der Letzte, der vor der 
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Vollendung kommt, hat auch das Letzte für das Werk 
zu geben. Das iſt die Schrift. Wer iſt es von Euch 
Beiden?“ 

„Hier mein Gefährte ging voran; ich folgte hinterher.“ 

„So, alſo du! Was du beſtimmſt, wird auf den 
Sockel kommen. Doch höchſtens nur vier Zeilen, keine 
mehr!“ 

„Und wenn Euch nicht gefällt, was ich beſtimme?“ 

„Es hat uns zu gefallen und muß genommen werden.“ 

„Muß?“ 

„Ja, muß! Jedoch bedenke Eins: Die Seele dieſes 
Bildes iſt der Fluch; die Unterſchrift wird ihm den Geiſt 
verleihen. Gibſt du ihm einen Geiſt, der ihm die Seele 
ſtört, ſo wird das Werk ein Bild des Wahnſinns ſein 
und du zwingſt uns, von Neuem zu beginnen. Haſt du 
gehört? Und haſt du auch verſtanden?“ 

„Beides.“ 

„So ſprich nun du!“ 

Ich folgte dieſer Aufforderung ſehr gern, ſtand auf, 
lehnte mich, um nicht hinabzuſchlüpfen, an die Figur des 
Beters und begann: 

„Heut iſt der erſte Tag des neuen Mondes, der 
Tag, an dem er aus dem dunkeln Schatten der Erde 
tritt, um wieder ihr zu leuchten. Und dieſer Tag, ſo 
hoffe ich, ſoll auch für Euch das wiederbringen, was 
Euch der Schatten dieſer Erde nahm — — der Sonne 
goldnes Licht!“ 

Ich hatte ſo laut geſprochen wie er, und darum 
wurde das letzte meiner Worte auch hinausgetragen zu 
den morſchen Säulen, an denen es auch ganz dieſelbe 
Wirkung hervorbrachte, nur daß die gluckſenden und 
klatſchenden Geräuſche der fallenden Steine dieſes Mal 
viel, viel länger anhielten als vorher. Und hierauf ging 
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ſtatt jenes fauchenden Geklinges ein tiefes Rollen am 
Gewölbe hin, wie wenn am Horizont ein fernes Donner⸗ 
grollen das Nahen ſchwerer Wetter uns verkündet. 

„Habt Ihr's gehört?“ ſo fragte ich hinunter. „Wenn 
ſchon mein Wort um ſo viel ſtärker wirkt, um wieviel 
mehr wird erſt die Kraft Euch überlegen ſein! Ihr ſelbſt 
geſtandet ein, daß Euer Wort Euch mit zerſchmettern 
werde. Glaubt an das meinige, ſo werdet Ihr von ihm 
hinaus zur Sonne und an das goldne Tageslicht geführt!“ 

„An die Sonne? An das Tageslicht?“ fragte das 
Gerippe. „Niemals, niemals werden wir ſie beide wieder⸗ 
ſehen! Auch du nicht! In keiner Ewigkeit!“ 

Er hauchte das verzweifelt vor ſich hin. 

„In keiner Ewigkeit — — — in keiner Ewigkeit!“ 
ſo ſeufzte es ihm nach von Kopf zu Kopf. 

„Was höre ich? Ihr gebt ja mir ſchon Licht!“ 
fuhr ich fort. „Um wieviel mehr kann ich nun Euch es 
bringen! Nur die Verzweiflung war's, die Euch zur 
Rache trieb. Das liegt in Sonnenklarheit hier vor meinen 
Augen! Die Hoffnungsloſigkeit ließ Euch den Fluch er⸗ 
ſinnen! Du nannteſt uns: „Ihr armen, armen Menfchen“ ; 
ich aber ſag: Ihr armen, armen Geiſter! Ihr kamt zu 
dieſem Berg, mit Schatten Euch zu ſtreiten. Ihr nanntet 
Wahn, was Ihr vernichten wolltet. Und doch war es 
ein noch viel größrer Wahn, der es für möglich hielt, 
daß es auf Erden Strahlung ohne Schatten und Wahr⸗ 
heit ohne Täuſchung geben könne! Ihr hättet alle Weſen 
töten und jedes Licht im All verlöſchen müſſen, und damit 
nur erreicht, daß dieſes All in Finſternis verſank. Dann 
freilich gab es keine Schatten mehr; an ihre Stelle war 
der eine, einzige, der ewige getreten! Und nicht bloß 
Wahn, nein, Wahnſinn iſt's geweſen, und Wahnſinn iſt 
es noch in dieſem Augenblick, daß Ihr den Schemen 
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flucht, anſtatt der eignen Torheit! Wer zwang Euch 
denn, hinauszutreten in den Schlund, wo jeder Menſchen⸗ 
geiſt den feſten Halt verliert?“ 

„Gab es denn einen andern Weg ins Freie?“ fragte 
er. „Der Eingang war verſchwunden!“ 

„Auch ich ſah ihn nicht mehr. Doch wußte ich, daß 
er ſich dem Gebete zeigen werde, auf welches mich der 
Warnende verwies. Hat er nicht auch zu Euch davon 
geſprochen?“ 

„Er ſagte es, doch beteten wir nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Iſt das Gebet für ſo erhabne Geiſter, die wir 
waren?“ 

„Für ſo erhabne Geiſter! Ach ſo! Entſchuldigt 
mich! Verzeiht, daß ich, der arme, kleine Menſch, es 
wage, zu Euch zu ſprechen, die Ihr ſo erhaben ſeid, daß 
Ihr nicht einmal mehr mit Gott, dem Höchſten, redet! 
Wie ſehe ich Euch doch ſo groß und herrlich hier in den 
Fluten Eures Irrſinns liegen! Ihr kamt mit Ueber⸗ 
hebung zu dem Berge, gingt ſtolz erhobnen Hauptes durch 
die Schatten und hobt in ſelbſtbewundernder Vermeſſen⸗ 
heit den Fuß, auch noch die letzte Türe zu durchſchreiten. 
Und nach dem Sturz in dieſes Geiſtesdunkel, was tatet 
Ihr? Was habt Ihr unternommen? Ihr wurdet von 
dem Warnenden auf das Gebet verwieſen. Es hätte 
Euch ſofort das Licht gebracht. Habt Ihr gebetet? 
Nein, geflucht, geflucht! Und wem habt Ihr geflucht? 
Etwa dem eignen Wahnſinn, der Euch ſtürzte? Nein, 
ſondern denen, die ſich wehren mußten, weil Ihr es ihnen 
nicht einmal erlaubtet, zu bleiben, was fie waren — — — 
arme Schatten! Iſt Einer unter Euch, der etwa glaubt, 
ſich gegen mich verteidigen zu können?“ 


Es blieb eine Weile ſtill; dann ſagte das sun 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. IV. 
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„Du wirfſt uns vor, daß wir nicht beteten, damit 
der Eingang ſich uns wieder öffne. Sag, beteteſt denn du?“ 

„Nein.“ 

„Haſt alſo ganz dasſelbe unterlaſſen und darum nicht 
das Recht, uns anzuklagen!“ 

„Ich unterließ es nicht; ich kam nur nicht dazu. 
Mich führten überhaupt ganz andre Gründe als Euch in 
dieſes drohende Gemäuer. Ich kam nicht, zu verderben, 
nein, ſondern zu erretten! Auch hatte ich das Ende wohl 
bedacht und war nicht ſo verrückt, die Bodenloſigkeit für 
feſten Grund zu halten. Ich habe Alles, was ich ſah, 
ſtudiert, kalt und gemeſſen, wohlbedacht und ruhig. Und 
eben als ich damit fertig war, erſchien der Zauberer 
und — — —“ 

„Du erſchrakſt und ſprangſt herab zu uns!“ fiel das 
Gerippe ſchnell ein. 

„Nein. Ich blieb ſtehen, ließ ihn herankommen und 
ſprach mit ihm.“ 
| „Du bliebſt — — — ftehen? Du ſprachſt — — — 

ſprachſt mit ihm? Das hat Keiner, Keiner, kein Einziger 
von uns gewagt! Haſt du denn nicht gewußt, daß dieſer 
Zauberer der Wahnſinn iſt? Auf wen ſein fürchterliches 
Auge fällt, der wird verrückt, verrückt — — — ſofort 
verrückt! Wir alle, alle flohen, als er von fern erſchien, 
und das Entſetzen trieb uns hier herunter. Und du 
bliebſt ſtehn! Haſt gar mit ihm geſprochen! Menſch, 
ſolche Kühnheit ward noch nicht geſehen!“ N 

„Da wiederhole ich: Ihr armen, armen Geiſter! 
Wo bleibt da die Erhabenheit, wenn jeder Unſinn ſie in 
Wahnſinn ſtürzt!“ 

„Du kamſt doch auch herab!“ 

„Jawohl, ich kam. Doch aber nicht vor Schreck! 
| Ich ſprang aus freiem Willen, ganz ohne Zwang herunter, 
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damit er ſehen möge, daß ich nicht ihn und auch den Tod 
nicht fürchte.“ 

„Selbſt — — ſelbſt — — — ſelbſt herunter⸗ 
geſprungen!“ ſtieß das Gerippe hervor, und das Waſſer, 
in dem es lag, zitterte, als ob an und in dem Skelette 
Alles in Erſchütterung ſei. | 

„Selbſt — — ſelbſt — — — ſelbſt herunter⸗ 
geſprungen!“ ſo klang es von Kopf zu Kopf bis weit 
hinaus ins vordere Gewölbe. 

„Er fürchtet nicht den Tod!“ ſagte das Gerippe. 

„Nicht den Tod — — nicht den Tod — — — nicht 
den Tod!“ ertönte es hinter ihm weiter und weiter. 

„Warte, warte, warte! Wir kehren bald zurück!“ 

Dieſe Worte galten mir. Dann ſetzte ſich die ganze 
Schar in unerwartet ſchnelle Bewegung, um aus dem 
hintern Waſſerbecken zu verſchwinden. Durch das vordere 
aber ging ein Flüſtern, Raunen, Murmeln und Summen 
wie von vielen Tauſenden, die nicht auf dem Waſſer, 
ſondern unten auf dem tiefen Grunde miteinander ſprächen. 
Nach einiger Zeit kehrten ſie wieder, genau ſo, wie ſie 
zuerſt gekommen waren. Das Gerippe nahm ſeine alte 
Stellung dem Sockel gegenüber ein und ſprach: 

„Heut iſt der erſte Tag des neuen Mondes, der Tag, 
an dem er aus dem dunkeln Schatten der Erde tritt, um 
wieder ihr zu leuchten. Und dieſer Tag, ſo hoff ich, ſoll 
auch uns das wiederbringen, was uns die Erde nahm, 

der Sonne goldnes Licht! Du hörſt, ich ſpreche ſchon 
mit deinen Worten. Vielleicht geſchieht es noch, daß wir 
nach dieſen Worten handeln. Kennſt du die Sage vom 
verzauberten Gebete?“ 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Nicht! So dürfen wir dir um ſo mehr vertrauen! 
Der Letzten einer, welche zu uns kamen, herabgeſtürzt wie 
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wir, durch eigne Schuld, war vorher drüben in dem 
Land geweſen, wo ſeit faſt ungezählten, vielen Jahren 
ein wunderbarer Geiſt in tiefer Höhle wohnt. Man 
nennt ihn darum Ruh⸗y⸗Kulian, doch, ſteigt er einmal 
zu den Menſchen nieder, ſo naht er ſich in weiblicher 
Geſtalt, trägt weißes Haar, faſt bis zur Erde nieder, und 
führt den Namen Marah Durimeh. Er traf auf ſie in 
ärmlich kleiner Hütte und ſprach mit ihr vom großen 
Menſchheitsweh. Doch war ihm ihre, Rede nicht begreif⸗ 
lich, denn was ſie ſagte, klang ſo wirr, ſo falſch, daß er 
ſehr bald ſich ärgerlich entfernte, vollſtändig überzeugt, 
daß er mit einem alten, verrückten Weib geſprochen habe. 
Als aber er am nächſten Tag erfuhr, daß ihm das ſeltne 
Glück beſchieden ſei, den Ruh⸗y⸗Kulian geſehn zu haben, 
erſchien ihm jedes Wort in andrem Lichte. Er dachte 
nach, und wie er weiterdachte und das, was ſie geſagt, 
ſich wiederholte, ſtieg in ihm mehr und mehr die Ahnung 
auf, daß er im Irrtum ſei, nicht aber ſie. Sie gab ihm, 
als er ging, die Sage vom verzauberten Gebete auf den 
Weg. Doch er, der ſich für klug und weiſe hielt, warf 
ſie von ſich, als lächerliches Märchen. Erſt hier, im 
allertiefſten Erdenweh, ſtieg dieſe Sage wieder in ihm 
auf, und als wir einſt hier an dem Bilde ſchafften, er⸗ 
zählte er von jenem andern Bilde und von der Greiſin 
Marah Durimeh. Das war für uns der erſte Mondes⸗ 
tag, nach welchem wir, ſtill hoffend, ſchlafen gingen. 
Was wir bisher für ganz undenkbar hielten, das war 
nach dieſer Sage Möglichkeit! Doch ſchwer, unendlich 
ſchwer, weil nicht an eine, nein, an ſoviel Bedingungen 
geknüpft, daß ſie ein Menſch faſt nicht erfüllen konnte. 
Denn merke wohl, ein Menſch war vorgeſchrieben, ein 
Einziger, der aber Alles tat! Und ohne Ahnung hatte 
er zu handeln, genau wie du, der nichts von Allem weiß!“ 
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Wie ſonderbar! Das klang ja wie ein Märchen! 

„Hab ich denn ſchon bereits Etwas getan, was in 
der Sage vorgeſchrieben iſt?“ fragte ich. 

„Du kamſt nicht, um die Schatten zu vernichten. Du 
hielteſt jenem Zauberer feſt Stand. Du ſchenkteſt dem 
Gebete vollen Glauben. Du hatteſt vor dem Tode keine 
Angſt. Du ſprangſt aus freier Abſicht in die Tiefe. 
Das Uebrige muß noch verſchwiegen bleiben, weil du ja 
ohne Wiſſen handeln mußt. Doch ſag uns jetzt das 
Eine, furchtbar Eine, vor dem wir beben, ſei es ‚ja‘, 
ſeis nein!! Wer ſtürzte dieſen Andern zu uns nieder, 
der noch kein Wort bisher geſprochen hat?“ 

„Ich. Er wollte mich hinaus ins Dunkle ſtoßen. 
Ich wich ihm aus und gab ihm einen Hieb, daß er es 
war, der zu Euch niederflog.“ 

„Und dann?“ 

„Dann warf ich ihm den Stumpf der Fackel nach 
und folgte hinterher.“ 

„Warum, warum, warum ſodann auch du?“ fragte 
er ſchnell und dringend. 

„Um ihn vielleicht zu retten.“ 

„Zu retten! Ihn — — ihn — — — ihn!“ 

Er warf den Knochenarm als Zeichen der Verwun⸗ 
derung empor und fragte dann faſt ſchreiend: 

„Wer iſt er aber denn? Sag, wer, wer, wer!“ 

„Wer, wer, wer!“ rief jeder Kopf, und „Wer — — 
wer — — — wer — — — wer!“ ſcholl es hinaus, 
daß alle Säulen dröhnten. 

„Der Zauberer!“ antwortete ich. 

„Der Zauberer!“ wiederholte das Skelett, und mit 
verſinkender Stimme fügte er hinzu: „Alſo doch er, 
er er!“ 

„Er — — — er — — — er — — — er — — — 
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verklang es hier im Baſſin. Draußen aber war es ſtill, 
unheimlich ſtill! 

Jetzt drehte ſich das Skelett den Köpfen zu. Es 
ging ein hier oben bei mir unverſtehbares Wiſpeln und 
Liſpeln herüber und hinüber. Dann wendete es ſich mir 
wieder zu und ſagte: 

„Ich weiß, du hatteſt uns noch viel zu ſagen, um 
uns zu überzeugen, was wir waren, und daß wir durch 
Jahrtauſende hindurch nur unſerm Wahn und Hirn⸗ 
geſpinſte dienten. Du hätteſt uns wohl niemals über⸗ 
führt; da kam die Sage Marah Durimehs und zeigte 
uns, was wir vorher nicht ſahen. Nun muß ich dir ge⸗ 
ſtehn: Du haſt geſiegt, geſiegt, noch ehe du zu Ende biſt! 
Soll ich es dir beweiſen?“ 

„Nein. Ich kenne den Beweis.“ 

„Menſch! Du biſt unheimlich!“ 

„Das glaube ich! „Erhabenen Geiſtern“ wird es 
ſtets beklommen, wenn auch der Menſch einmal zu denken 
wagt, und können ſie nicht auf Gedanken kommen, ſo 
wird dann gütigſt er um Rat gefragt! Euer Beweis iſt 
der Zauberer. Wenn er in andrer Weiſe unter Euch 
geraten wäre, ſo würdet Ihr ſtatt Geiſter Teufel ſein. 
So aber ſteht er unter Menſchenſchutz und iſt darum 
ſelbſt hier am Bild des Fluches der Menſchlichkeit, der 
früheren, empfohlen!“ 

„Du ſprichſt ſo ſpitz, wie ſeine Augen blickten. Du 
triffſt ſo tief, wie wir ihn treffen wollten. Wir haben 
es verdient. Vergib uns unſre Schuld!“ 

„Vergib uns unſre Schuld — — — vergib uns 
unſre Schuld!“ klang es von Kopf zu Kopf und auch 
hinaus ins vordere Baſſin. 

Da bog ich mich in großer, N Freude ſo weit 
wie möglich vor und ſprach: 
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„Was habe ich gehört? Das war ja ein Gebet! 
Die Seele naht, die Seele Eures Bildes. Der Fluch 
kann niemals, niemals Seele ſein. Und ſoll der Stein 
an Gottes Stelle reden, der nichts und nichts und nichts 
als ſegnen kann, ſo gebt ihm Hände, welche benedeien!“ 

„Und du, gib ihm die Worte für den Sockel!“ 

„Wann?“ 

„Jetzt, ſogleich!“ 

„So hört!“ 

Sie drängten ſich zuſammen und kamen näher herbei. 
Dadurch wurde Platz für noch viele von denen, welche 
draußen waren. Sie kamen herein. Ich ſagte, nicht 
überlaut, doch langſam und vernehmlich: 

„Geſegnet ſei, wer nach der Wahrheit ſuchte 
Und ihr zu Füßen auch den Irrtum fand. 
Drum leg ich ihn, den ich bisher verfluchte, 
Mein Gott und Herr, in deine Gnadenhand!“ 

Nach dieſen Worten gab es da unten im Waſſer 
eine ſo tiefe Stille, daß ich den befreiten, ſeligen Atem⸗ 
zug hörte, der mir von drüben, wo der „Zauberer“ ſaß, 
zugeweht wurde, und hierauf die leiſe, leiſe Wiederholung: 


„Mein Gott und Herr — — — in deine Gnaden⸗ 
hand — — —! Den Irrtum — — — alſo mich — — 
mich — — mich! Nun nur noch Eins, noch Eins!“ 


Da regte ſich das Gerippe, und es klang wie ſchluch⸗ 
zend zu mir herauf: 

„Er flucht dem Irrtum und der Täuſchung nicht! 
Aber er ſegnet ſie auch nicht, ſondern er gibt ſie in 
Gottes Hand! So, genau ſo will es auch die Sage! 
Dieſe Worte müſſen unbedingt, unbedingt eingegraben 
werden! Noch haben wir zwei Mondestage Zeit, des 
Bildes Rachefauſt verzeihend zu geſtalten. Es ſoll die 
Seele haben, die du ihm geben willſt!“ | 
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Da ſtand der Zauberer von ſeinem Platze auf, hielt 
ſich am Alabaſter feſt und machte eine Bewegung, als 
ob er ſprechen wolle. Ich aber kam ihm zuvor und fragte 
hinab: 

„So iſt alſo der Rache nun entſagt, und Ihr ver⸗ 
zichtet auf den Fluchgedanken?“ 

„Ja,“ antwortete das Gerippe, und „ja, ja — — 
ja!“ ertönte es im ganzen Chore nach. 

„So habe ich mein letztes Wort zu ſagen.“ 

Ich bog mich hinüber, griff nach des Zauberers Hand 
und ſprach: 

„Hier halt ich ihn, den unbedacht Verfluchten. Was 
er an Andern tat, iſt nicht von mir zu richten. Daß er 
auch mich bedrohte, verzeihe ich ihm gern. Denn ich will 
ihn aus ſeiner Finſternis hinaus zum Lichte leiten! Er 
ſei von dieſer Schuld erlöſt, ſei von ihr — — — frei!“ 

„Das, das das war es, das Eine, Eine noch!“ 
hörte ich ihn leiſe ſagen. „Aber was werden nun dieſe, 
dieſe tun da unten?!“ 

Da ſchob ſich das Gerippe noch einmal weiter vor 
und richtete ſeine Worte nicht an uns, ſondern an ſeine 
Wahngefährten: 

„Auch was er uns getan, verzeihen wir ihm gern. 
Er ſei erlöſt von feiner Schuld, ſei von ihr — — — 
frei!“ 

„Er ſei erlöſt von ſeiner Schuld, ſei von ihr 
— — — frei!“ riefen alle, alle Köpfe. Kein einziger 
war, der ſchwieg. 

„Frei — — frei — — — frei — — — — frei!“ 
erſchallte das Echo draußen von Wand zu Wand, von 
Säule zu Säule. 

Und nun erhob auch der Zauberer ſeine Stimme. 
Sie klang nicht etwa gedrückt, beklemmt oder gar unter⸗ 
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würfig, ſondern hell, rein, klar und ſelbſtbewußt, als ob 
er es ſei, der zu verzeihen habe: 

„Ihr gebt mich frei, ſagt Ihr? Laßt das die letzte 
Torheit ſein, die hier von Euch geſchieht! Wer ſtürzte 
Euch? Nicht ich! Es war die Angſt vor mir, die Furcht 
vor dem Geſpenſte! Dazu der Stolz, der ſich zu beten 
ſchämte! Ihr dünktet Euch ſo groß und ſo erhaben und 
wagtet es doch nicht, mir Stand zu halten, daß ich Euch 
ſagen konnte, wer ich ſei! Und wenn ich es nun jetzt 
Euch ſagen wollte, ſo könntet Ihr es doch unmöglich 
faſſen, weil Geiſterwahn nicht ſchnell, nicht plötzlich heilt. 
Doch merkt Euch das erlöſend wahre Wort: Wer keinen 
Schatten wirft, der kann kein Weſen ſein und wird vom 
Menſchheitskörper nicht empfunden. Wenn eine Schuld, 
ein Frevel auf mir ruht, ſo ſeid Ihr wohl die Letzten, 
Allerletzten, an die ich mich um Gnade wenden würde. 
Denn daß Ihr's wißt: Wer mir verzeiht, hat nur ſich 
ſelbſt verziehen. Und weil Ihr dies getan, ſo will ich 
Euern Wahn und Euern Selbſtbetrug nicht länger ſtrafen. 
Ihr habt geſühnt; ſo geb ich Euch denn Eure Schatten 
wieder: Es werde alſo Licht!“ 

„Licht!“ rief ich. „Licht!“ rief das Gerippe. „Licht, 
Licht, Licht!“ wiederholten alle die Geiſter, und „Licht 
— — Licht — — — Licht — — — — Licht!“ klang 
es hinaus bis in den tiefſten Winkel, und alle Säulen 
zitterten und bebten. 

Da plötzlich war die lichte Schicht verſchwunden, 
die auf der dunkeln Flut gelegen hatte, und Finſternis 
lag wieder um uns her. Doch es erklang ein Ton, jo 
weich und doch ſo hell, ſo lind und mild und doch ſo 
ſiegreich klar. Wo kam er her, und wo ließ er ſich nieder? 
Aus einer andern Welt — — — im Bilde neben mir. 
Erſt war er nur zu hören, doch bald dann auch zu ſehen, 
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ein wunderbarer, heilger Farbenton! Wie Sonnengold, 
vermählt mit Himmelsblau! Wo ſeine Quelle lag? Im 
Alabaſter! Das Bild ward nicht von außen her be⸗ 
ſchienen. Es trug das Licht in ſich und warf darum 
auch keine Spur von Schatten. Erſt leiſe, wie ein 
Morgenhauch beginnend, entwickelte die reine, keuſche 
Klarheit ſich nach und nach zum tageshellen Glanze, ſo 
daß es war, als leuchte uns die Sonne. In dieſer 
Helligkeit erſchien mir das Gerippe und Alle, die in 
tiefem Staunen lagen, ſo fratzenhaft, ſo ſchrecklich wider⸗ 
wärtig, daß ich mit meinem Blick von ihnen floh und 
ihn an der Figur nach oben ſandte. 

Was ich da ſah, das ward noch nie geſehen, weil 
keine Kunſt noch je ſo Schönes ſchuf! Doch leider ſtand 
ich ja ſo dicht am Bilde, daß jetzt nur ſeine Größe auf 
mich wirkte. Wie klein, wie klein kam ich, der Menſch, 
mir vor! 

Da ſprach der Zauberer: 

„Es wurde Licht! Soll es nun wachſen, bis es 
Euch verzehrt? Flieht ſchnell hinaus, der Schatten wird 
Euch retten!“ 

„Es gibt ja keinen Weg; wir ſind für ewig, ewig 
eingeſchloſſen,“ antwortete das Skelett. „Wird dieſes 
Licht zur Schattenloſigkeit, ſo ſind wir alle, alle hier 
verloren! Die Sage zwar erzählt von dieſem Einen, 
daß er den Schlüſſel Hephata beſitze, und bis zu dieſem 
Augenblick iſt Alles, was ſie ſagte, eingetroffen, doch 
dieſe Felſen und Gigantenmauern ſind für das ee 
ja wohl zu ſtark!“ 

Da rief ich aus: 

„Ich habe ihn, den Schlüſſel, und keine Stärke kann 
ihm widerſtehen! Ich war ſchon einmal hier; da wurde 
er erprobt. Gebt Raum für uns da unten! Wir kommen 
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jetzt hinab und führen Euch hinaus!“ — „Hinaus, 
hinaus!“ jauchzte das Gerippe. 

„Hinaus, hinaus, hinaus!“ jubelten die Andern. 

„Hinaus — — hinaus — — — hinaus — — — — 
hinaus!“ frohlockte es im vorderen Baſſin, daß alle 
Säulen dröhnten und Stein um Stein ſich vom Ge⸗ 
wölbe löſte. 

Ich ſprang in das Waſſer, der Zauberer mir nach. 
Indem die Köpfe ſich bemühten, eine Gaſſe für uns zu 
bilden, ſchaute ich zurück und aus dieſer weiteren Ent⸗ 
fernung an dem Bilde hinauf. Es ſtrahlte ſchon ſo ſtark, 
daß mich ſofort die Augen ſchmerzten. Da wendete ich 
mich ſchnell wieder zurück und griff mit beiden Armen 
aus, um durch die Waſſerflut der Lichtflut zu entgehen. 
Der Zauberer hielt ſich an meiner Seite. Die Andern 
folgten; Keiner blieb zurück! 

Der Glanz drang unter der hängenden Mauer auch 
in das vordere Becken und verbreitete dort eine Art von 
Dämmerung, welche mir den Weg genügend deutlich zeigte. 
Ich ſchwamm nicht an den Seitenkanälen vorüber, ſon⸗ 
dern quer zwiſchen den Säulen hindurch gleich nach dem 
Hauptkanale, wo der letzte Lichtreflex verloren ging und 
wir uns infolgedeſſen in tiefſter Finſternis befanden. 
Das konnte aber nicht ſtören, weil der Weg uns durch 
die engen Seitenmauern vorgeſchrieben war. Wir konnten 
weder rechts noch links abweichen, ſondern nur immer 
vorwärts, vorwärts, vorwärts, und daß die Andern folg⸗ 
ten, das hörten wir an ihrem Schwimmgeräuſch, welches 
in dieſer ſteinernen Röhre wie dumpfes Meeresbrauſen 
rauſchte. 

Viel leichter als früher mit dem Boote kam ich durch 
das Geſtrüpp hinaus ins Freie, in den See. Um Platz 
zu machen, ſchwamm ich da erſt eine Strecke gerade aus 
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und drehte mich dann um. Der Zauberer war bei mir. 
Vor mir hielt das Gerippe. Hinter ihm ſah ich ſeine 
Scharen, die ſo zahlreich waren, als ob der Kanal ſich 
gar nicht entleeren könne. Es kamen immer mehr, immer 
mehr aus ihm hervor. Ich ſah ſie deutlich, denn die 
Sterne leuchteten, und die ſchmale Sichel des erſten 
Viertels ſtand grad über uns am Himmel. War es 
möglich, daß alle, alle dieſe Vielen, die ich erblickte und 
die noch immer nachdrängten, ſich da drin im Berg be⸗ 
funden hatten? Kann es wirklich eine ſolche Menge von 
Geiſtern gegeben haben, die von ihrer Gedankenhöhe 
ſtürzten, weil ihnen plötzlich dort der feſte Boden ſchwand? 

Endlich, als die Letzten erſchienen waren, erhob das 
Skelett ſeine Stimme und ſprach: 

„Heut iſt der erſte Tag des neuen Lebens, der Tag, 
an dem das Licht uns wiederkehrte. Wir ſind voll Dank 
und ſagen Lob und Preis. Schaut dort hinauf, zur 
halben Bergeshöhe! Der Mondesſtrahl zeigt uns die 
Roſenſäulen; ein Tempel ragt, geweiht dem Dienſte Deſſen, 
den unſer Hochmut einſt nicht anerkannte. Wir haben 
es gebüßt, jedoch nicht bis zum Ende. Noch iſt das Werk 
des Fluches nicht vollbracht, den wir in Segen umzu⸗ 
wandeln haben. Es ſoll und muß geſchehen, uns zur 
Buße. Wir haben nun den Schlüſſel Hephata. Und 
was uns tödlich war, des Bildes Eigenlicht, wird ſich im 
Bergesdunkel ſchnell verlieren. Dann kehren wir zurück 
und laſſen jene Fauſt, die ſich im Grimm des Fluches 
ballen ſollte, zur offnen Hand des Fürgebetes werden. 
Jetzt aber kommt mit mir hinauf zum Tempel! Adan, 
der Stern der Erdenmitternacht, erglüht grad über uns 
am Firmamente. Wir haben alſo heilge Geiſterſtunde 
und müſſen dort hinauf, dem einzig Einen zu ſagen, daß 
wir wieder beten werden!“ 
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Er wendete ſich ſchwimmend der Stelle des Ufers 
zu, von welcher aus man nach dem Weg zum Beit⸗y⸗ 
Chodeh kam. Die Andern folgten ihm. Ich aber blieb 
zurück. Wenn Geiſter beten, ſei der Menſch beſcheiden; 
er kann ihr Kyrie doch nicht verſtehn! 

Auch der „Zauberer“ blieb halten. Wir ſahen ihnen 
eine kleine Weile nach; dann fragte ich: 

„Kommſt du mit mir ans Ufer?“ 

„Nicht nur ans Ufer,“ antwortete er. „Ich gehe mit 
dir heim, hinauf in deine ſtille Denkerklauſe. Da ſetzen 
wir uns an das Sternenlicht, und ich erkläre dir, warum 
es Schatten gibt und Fehler bei den Menſchen. Komm!“ 

Wir ſchwammen nach der Landeſtelle und — ſonder⸗ 
bar! als ich da aus dem Waſſer ſtieg, war ich nicht naß; 
auch mein Gewand war trocken. So auch bei ihm. Er 
nahm mich bei der Hand. Wir wandelten durch den 
Duar, den Weg zum Haus empor. Das Tor war zu. 
Es öffnete ſich ſelbſt, ſobald wir es berührten. Die 
andern Türen auch, bis wir in meinem Mittelzimmer 
ſtanden. Da hörte ich von rechts her ein Geräuſch, als 
ob ein Schlafender ſich anders wende. Ich wollte ſchnell 
hinaus; er aber hielt mich feſt und flüſterte mir zu: 

„Du darfſt dich noch nicht wecken! Ich habe dir fo 
viel, ſo Wichtiges zu ſagen, daß du erſtaunen wirſt, wie 
ſicherlich noch nie im ganzen Leben.“ 

Wir traten auf das platte Dach hinaus und ſchauten 
nach dem Beit⸗y⸗Chodeh hinüber. Der Sterne Glanz lag 
auf dem ganzen Tal; der Tempel aber ſtand in jenem 
Lichte, das aus dem Alabaſter hell ertönte — — — im 
Sonnengold, mit Himmelsblau vermählt. Die Geiſter 
lagen alle auf den Knieen. Ein ſüßer Roſenduft um⸗ 
wehte uns. Kam er von drüben? Sollte er es ſein, der 
uns die leiſe, leiſe Strophe brachte: 
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„In allen Himmeln leuchten heut die Sonnen; 
Auf allen Erden wird zum Tag die Nacht, 
Denn was der Wahn im blinden 19 5 begonnen, 
Wird von der Wahrheit ſegensreich vollbracht!“ 


„Hörſt du?“ fragte der „Zauberer“. „Du wirſt es 
nicht begreifen; ich aber will dir ſagen, was ſie meinen. 
Doch ſollſt du es nicht nur hören, ſondern auch ſehen. 
Schau mich an!“ 

Ich tat es. Was ging da mit ihm vor? Seine 
Geſtalt begann, zu verſchwinden, ſich wie in Nebel zu 
verwandeln. Doch nahm dieſer Nebel ſehr raſch wieder 
Formen an, und wer, wer ſtand da vor mir? Nicht 
mehr er, der „Zauberer“, ſondern der „Warnende“, mit 
dem ich geſprochen hatte, ehe ich in den Berg geſtiegen 
war. Ich ſah nicht mehr den weißbehaarten Kopf mit 
ſtechend ſcharfen, kalten Feindesaugen, nein, ſondern jene 
freundlich ernſten Züge und jenen weichen, väterlichen 
Blick, der bei der Frage, ob ich beten könne, beſorgt und 
doch voll Hoffnung auf mir ruhte. 

„Du wunderſt dich,“ ſagte er. „Und doch iſt nichts 
geſchehen, was zum Verwundern wäre! Wer geiſtig 
Mündel iſt, den mag der Vormund warnen. Doch den 
Erwachſenen, den reifen Denker, den warnt des Irrtums 
eigne, andre Stimme, die ſtets die volle, reine Wahrheit 
ſpricht. Und dieſer iſt kein Vormund überlegen! Du 
haſt dein Wort gehalten. Biſt weder meinem andern Ich 
noch jenem Wahn verfallen, der aller Welt den Schatten 
rauben will, weil er ſich ſelbſt für ohne Schatten hält. 
Du haſt mich nicht beſiegt und aber doch beſiegt. Ich 
fühle mich verſchuldet und werde quitt mit dir, indem ich 
dich in das Geheimnis führe, daß Beide, Licht und 
Finſternis, den Tod bedeuten würden, wenn ſie ſich nicht 
verſöhnt die Hände reichten, grad ihn in ewges Leben 
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zu verwandeln. Darum die Wahl, die keine Lüge war, 
obgleich es Tod nicht gibt und doch kein Schatten lebt: 
Tod oder Schatten! 

Er ſetzte ſich; ſo tat ich's alſo auch. Und nun be⸗ 
gann er zu erzählen: Ein Menſchenleben, ein Geiſtes⸗ 
leben, und aber doch das ganze Menſchheitsleben. Die 
Sterne wanderten am Himmel weiter; ich ſah es nicht; 
die Zeit war wie für mich nicht mehr vorhanden. Die 
Sterne ſchwanden; auch dieſes ſah ich nicht. Ich achtete 
allein auf ſeine Worte. Im Oſten ſtieg der Morgen 
bleich empor, doch ſchaute ich nicht hin. Mir war ein 
andrer Morgen aufgegangen. Nun aber kam der erſte 
Sonnenſtrahl und fiel verklärend auf ſein Angeſicht. Da 
ſprang er auf, zog mich zu ſich empor, berührte mit den 
Lippen meinen Mund und ſprach: 

„Hier dieſen Kuß für den, der drinnen ſchläft! 
Komm mit hinein, daß er dich wiederhabe! Du wirſt 
gebraucht. Und ich — — — — — — 2 Wohl noch 
viel mehr!“ 

Er nahm mich bei der Hand. Schon unter der Tür 
blieb er nocheinmal ſtehen und ſagte leiſe: 

„Er liegt ſo ſtill und ſchläft; ich höre ſeinen Atem. 
Sobald du dich ihm nahſt, wird er zu träumen haben, 
was du bei mir erlebteſt. Geh langſam, langſam hin, 
und gib ihm meinen Kuß! Nicht übereilt ſei deine 
Wiederkehr, weil er des Traumes ſich nach dem Er⸗ 
wachen genau erinnern ſoll. Kein Wort ſei ihm ver⸗ 
loren!“ 

Ich folgte dieſer Weiſung und ging nur Schritt um 
Schritt quer durch das Mittelzimmer, dann durch die 
offne Tür ins Schlafgemach, in welches grad mit mir der 
Sonne Licht auch trat. Sein Angeſicht begann, ſich geiſtig 
zu beleben, und dieſes Leben ward um ſo bewegter, je 
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näher ich ihm kam. Nun war ich dort und bog mich zu 
ihm nieder, gab ihm den Gruß des „Zauberers“, der an 
der Tür noch ſtand, und — — — — — 

— — — — — rund erwachte aus dem Schlafe, riß 
beide Augen auf, ſah mich aber ſchon nicht mehr ſtehen, 
ſprang eiligſt aus dem Bett und dann ſchnell durch die 
Tür hinaus ins Mittelzimmer. Der Zauberer war fort, 
das Zimmer leer und auch das platte Dach! 

„Geträumt, geträumt!“ rief ich. „Und aber wie 
geträumt! So deutlich iſt noch nie ein Traum geweſen? 
War das vielleicht ein ſogenannter Wahrheitstraum? Es 
iſt ganz ſo, als hätte ich's erlebt, als hätte ich es wirklich 
durchgemacht. Ich ſehe Alles noch. Ich höre jede Silbe. 
Ich werde es mir rekapitulieren. Dann ſetze ich mich 
her, es zu Papier zu bringen. Man kann nicht wiſſen, 
ob — — — — —— — — - —— — ——  — 

Infolge dieſer Arbeit war es ziemlich ſpät, als ich 
mein Frühſtück nahm. Dann ging ich hinab, um zunächſt 
mit Schakara zu ſprechen. Sie ſaß in der Halle, ganz 
allein, ſich einen Schleier ſäumend. 

„Hat dir Marah Durimeh vielleicht einmal die Sage 
von dem „verzauberten Gebet‘ erzählt?“ fragte ich fie. 

Sie ſann nach und antwortete dann: 

„Nicht mir, ſondern einem Fremden. Das war im 
Dorfe Ohtian des Stammes Bulanuh.“ 

„Wer war der Fremde?“ 

„Das weiß ich nicht mehr, habe es vielleicht auch 
gar nicht gewußt. Er gefiel mir nicht. Es war eine 
alte Frau geſtorben, die weit draußen vor dem Dorfe in 
einer elenden Hütte lebte. Niemand bekümmerte ſich um 
die Leiche, weil fie eine Tumaſa !) geweſen war. Da 
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nahm Mara Durimeh mich mit; wir hielten Totenwache. 
Ich war noch klein und erſt ſeit Kurzem ihre Schülerin. 
Der Fremde reiſte durch das Dorf und hielt da draußen 
vor der Hütte an, denn Marah Durimeh ſaß vor der 
Tür und fiel ihm auf. Als er auf einige Fragen Ant⸗ 
wort bekommen hatte, ſtieg er vom Pferde, um noch 
weiter mit ihr zu ſprechen. Er kam auch einmal herein, 
ſpuckte aber vor der Leiche aus. Warum, das weiß ich 
nicht. Das, was er ſagte, war ſo gelehrt, daß ich es 
nicht verſtehen konnte, und ſo hochmütig, daß ich die 
Tote leiſe bat, ja nicht auf ihn zu hören, weil es die 
Sammlung ſtöre, die ihr jetzt nötig ſei. Das war der 
Mann, dem Marah Durimeh die Sage, bevor er weiter⸗ 
ritt, mit auf die Reiſe gab.“ 

„Alſo iſt es noch gar nicht ſo lange her, daß jene 
Letzten“ in die Tiefe ſtürzten!“ 

„Ich verſtehe dich nicht. Was meinſt du da?“ 

„Das erzähle ich dir nachher. Kannſt du mir die 
Sage wohl berichten?“ 

„Leider nein. Ich merkte ſie mir nicht. Ich war 
ſo jung, ſie aber tief und mir ganz unverſtändlich.“ 

„Wie ſchade, jammerſchade!“ 

„Warum.“ 

„Leg deine Arbeit weg, und komm mit mir hinaus 
zur Pferdeweide! Da ſind wir ungeſtört. Ich träumte 
heut, und wenn der Geiſt in ſolcher Weiſe träumt, kann 
er es ſeiner Seele nicht verſchweigen.“ 

Wir gingen durch den Garten nach dem Steine, an 
dem wir ſchon einmal geſeſſen hatten. Dort ſetzten wir 
uns nieder. Ich erzählte. Sie hörte zu, ganz ſtill, ganz 
ſtill, doch zeigte ſich in ihren dunkeln Augen, den wunder⸗ 
baren und geheimnisvollen, von Zeit zu Zeit ein Glanz, 
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— — wie Sonnengold, vermählt mit Himmelsblau. Und 
auch als ich geendet hatte, blieb ſie noch immer ſtill. 
Sie hatte ihren Kopf zur Seite an den Stein gelehnt 
und hielt die Augenlider feſt geſchloſſen. Ich ſtörte ſie 
in ihrem Sinnen nicht und wartete geduldig, bis fie ſprach. 
Sie tat es, ohne ihren Blick zu öffnen: 

„Ich ſehe eine Linie, von rechts nach links gezogen. 
Am Ende rechts gibt's eine Sonnenglut, die Alles, was 
da lebt, verbrennen würde, wenn es ſo unbeſonnen wäre, 
ſich ihr zu weit zu nähern. Das linke Ende taucht in 
eine Finſternis, die jeder Kreatur mit augenblicklicher 
Vernichtung droht. Die Linie iſt unſer Menſchenleben. 
Zu weit nach rechts, zu weit nach links bringt ſicheres 
Verderben. Grad in der Mitte liegt die Unverletzlich⸗ 
keit und auch die Durchſchnittslänge der geworfnen Schat⸗ 
ten. Wer dieſen Durchſchnitt haßt, der wendet ſich nach 
einer von den Seiten. Nun denke nach, Effendi, denke 
nach! Stehſt du vielleicht grad in der Mitte?“ 

„Ich hoffe es nicht,“ antwortete ich. 

„So biſt du alſo kühn, vielleicht ſogar verwegen! 
Betrachte deinen Schatten! Wird er zu klein? Wird 
er zu groß? In beiden Fällen iſt's um dich geſchehen! 
Weißt du es nun, wozu die Schatten ſind? So ſag ich 
nur als Menſch, als ungelehrtes Weib. Die Allmacht 
aber wird wohl noch ganz andre Gründe haben, warum 
ſie Finſternis und Licht vermählte und beiden die Er⸗ 
laubnis gab, im Zwielicht unfaßbare Schemen zu er⸗ 
zeugen und an der Sonne jene äffenden Gebilde, die uns 
als Schatten ſagen, daß wir ſind.“ 

Nun ſchlug ſie die Augen auf, ſah mir ſo lieb, ſo 
herzlich in die meinen, hielt mir das kleine, aber feſte 
Händchen her und ſagte: 

„Gib mir jetzt einmal deine Hand!“ 
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Ich tat es. Da fuhr ſie fort: 

„Erlaube mir, daß ich für dieſe Schatten bitte! 
Verfahre nicht ſo ſtreng, wie du wahrſcheinlich wollteſt. 
Du weißt ja wohl, daß Schatten keinen Willen haben!“ 

Da mußte ich doch lächeln! 

„So iſt es alſo wahr, daß ſich die Seele immerdar 
erbarmt, ſelbſt wenn der Geiſt auch nicht den kleinſten 
Grund zur Milde findet! Wer keinen Willen hat, den 
darf man billig ſchonen, doch aber den, der ihm den 
Willen nahm, den trete man zu Boden!“ 

„Trotz deines Traumes heut — — —? Und trotz 
des Zauberers — — —“ fragte fie. 

„Trotz alledem! Ich glaube, daß ich dieſen Traum 
verſtehe. Er kam zwar aus dem Schattenreich zu mir, 
doch war er keinesweges ſelbſt ein Schatten. Ich träumte 
ihn beim erſten Sonnenſtrahl und fühle ihn verſchmolzen 
mit mir ſelbſt, von gleicher Weſenheit mit meinem eignen 
Weſen. Er hat mich viel gelehrt und handelt in mir 
weiter. Der Schatten, der mich vor ſich ſelber warnt, 
iſt Menſchenfreund, iſt ohne Falſch, iſt ehrlich. Er rettet 
mich vor fremden Gaukeleien und auch vor meinen eignen 
Truggebilden, und Wahnſinn wäre es, wenn ich ihn haſſen 
wollte. Für ihn haſt du gebeten, Schakara. Du ſiehſt, 
es war nicht nötig! Gebeten aber haſt du nicht für 
Andre, für welche ich dein Auge ſchärfen möchte. Ich 
meine jene pfiffigen Geſellen, die ſich als Schatten ſtellen, 
doch aber keine ſind. Die ſtets verführten — Verführer! 
Die in Demut zerfließenden — Tyrannen! Die tugend⸗ 
reinen — Sünder! Die opferbereiten — Feinde! Die 
aufrichtigen — Heuchler! Die arglos treuherzigen — 
Schlangen! Und noch viele, viele tauſend Aehnliche, die 
ſich ſofort als Schatten des nächſten Gegenſtandes in 
Sicherheit bringen, wenn du zur Fackel greifſt, ſie anzu⸗ 
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leuchten. Sie flüchten ſich vollſtändig waffen⸗, wehr⸗ und 
willenlos in irgend eines Starken Schutz und Schirm. 
Er ſinkt und ſinkt und ſinkt; ſie aber ſteigen. Und dann, 
wenn er am Abgrund ſteht, von aller Welt verlaſſen, 
nur nicht von Dem, der liebevoll den Fuß erhebt, um 
dankbar ihn vollends hinabzutreten, erkennt er endlich, 
aber viel zu ſpät, daß ſie nichts weniger als arme 
Schatten waren. Die Willenloſigkeit war höchſte Energie, 
die Schwäche nur die Maske der Gewalt, und jede Bitte, 
welche er gewährte, in Wahrheit ein Befehl, dem er ge⸗ 
horchen mußte. Das Allerſchlimmſte aber iſt, o Schakara, 
daß dieſe Büberei nie eignen Schatten wirft, weil ſie ja 
ſtets im Schatten Andrer ſchwelgt. Darum erſcheinen 
dieſe Fleckenloſen der heilgen Einfalt drei⸗ und zehnmal 
heilig, und wenn ſie noch dazu ſo glücklich ſind, vor ihrem 
Tode nicht entlarvt zu werden, ſo glaubt die liebe, liebe 
Unvernunft, daß ſie an ihnen viel, ſehr viel verloren habe, 
der Himmel aber viel, ſehr viel gewonnen! Wenn die 
Ruinen da erzählen könnten! Ich ſah im Traume, wie 
man ſich verkroch! Da ging ich ruhig weiter. Doch, 
ſollte das Geträumte ſich erfüllen, ſo wird ſtatt nur ge⸗ 
fackelt, dann geleuchtet! Du weißt, wie gut wir hier 
verſehen ſind: an Fackeln fehlt es nicht!“ 

Hier wurde unſer Geſpräch unterbrochen. Drüben 
in den Ruinen, im obern Teile derſelben, erſchien nämlich 
Kara Ben Halef. Er ſah uns ſitzen und winkte uns zu, 
daß er zu uns kommen werde. Er ging nicht grad auf 
dem Glockenpfade, ſondern er ſtieg über das Geſtein gleich 
quer herab und kletterte an einer verwitterten Mauer⸗ 
ſtelle zu uns herauf. 

„Effendi, ich habe einen Gefangenen!“ ſagte er. 

„Wie? Einen Gefangenen?“ fragte ich. Hat man 
hier im tiefſten Frieden Gefangene zu machen?“ 
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„Iſt das Friede, wenn Jemand ſich nicht friedlich 
zu mir verhält?“ 

„Wer iſt es?“ 

„Kein Dſchamiki, ſondern ein Fremder. Ich kenne 
ihn nicht, und er weigerte ſich, Auskunft zu geben.“ 

„Wo?“ 

„Da drüben, in einer der alten Kirchen. Ich ging 
heut ſchon ſehr früh wieder einmal durch die Ruinen. 
Man ſpricht im Duar davon, daß es dort wohl noch 
verſteckte Plätze und verborgene Dinge gebe, die man noch 
nicht entdeckt habe. Ich bin derſelben Meinung. Die 
vertriebenen Maſſaban, die in dem Gemäuer hauſten, 
kennen es wahrſcheinlich beſſer als wir, da ſie dort ihre 
Schlupfwinkel hatten. Und wer zu dieſer Sorte von 
Menſchen gehört, weiß beſſer Beſcheid, als jeder Dſcha⸗ 
miki. Darum muß uns jeder Fremde, der die Ruinen 
ohne unſer Wiſſen betritt, verdächtig erſcheinen. Folglich 
war ich ſofort argwöhniſch, als ich in ſo früher Morgen⸗ 
zeit Schritte hörte, die ſich der Stelle näherten, in der 
ich mich befand. Das war in dem runden Quaderturme, 
der trotz ſeiner ſtarken Mauern ſchon faſt in ſich zu⸗ 
ſammengeſtürzt iſt. Es führt nur eine Tür hinein, keine 
andere hinaus. Ich ſtand in der Nähe derſelben und 
drückte mich feſt an die Wand, um nicht ſogleich geſehen 
zu werden. Der, welcher kam, trat ein. Ein hagerer 
Mann, nicht groß, aber ſtark; das habe ich dann geſpürt. 
Er fühlte, ſich ſo ſicher, daß er ſich gar nicht umſchaute, 
und ging zum nächſten, großen Brocken der eingefallenen 
Mauer, um ſich da niederzuſetzen. Dabei drehte er ſich 
um und mußte mich nun ſehen. Ich war ſchnell an den 
Eingang getreten, um ihm die etwaige Flucht zu ver⸗ 
ſperren. Er erſchrak, nahm ſich aber zuſammen und 
fragte mich, wer ich ſei und was ich hier wolle. Das 
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klang ſo gebieteriſch, als ob er der Herr an dieſem Orte 
ſei. Und als nun aber ich Auskunft forderte, wurde er 
grob und warf ſich plötzlich auf mich, um zu entkommen. 
Dabei hatte er ein langes Meſſer gezogen und ſchrie mich 
an, daß er mich ſofort erſtechen werde, wenn ich nicht 
darauf verzichte, ihn feſtzuhalten. Er ſtach auch wirklich 
zu. Schau hier, den Schlitz im Aermel! Das war auf 
das Herz abgeſehen! Ich entging der Gefahr aber durch 
eine ſchnelle Wendung, entriß ihm die Waffe, warf ſie 
fort und rang ihn auf den Boden nieder. Das war aber 
nicht leicht. Dieſer Menſch beſaß viel Kraft und Ge⸗ 
wandtheit. Er rang meiſterhaft, ruhig, ſtill, den Atem 
berechnend und jeden Griff genau überlegend, ohne dabei 
ein einziges Wort zu ſagen. Es ſcheint mir, als habe 
er ſchon oft in dieſer Weiſe um ſeine Freiheit oder gar 
um ſein Leben ringen müſſen. Er hatte Uebung! Aber 
er kam trotz aller Mühe nicht auf; ich hielt ihn unter 
mir, bis ſeine Kräfte ſchwanden und ich dadurch eine 
Hand frei bekam, ihm die Halsader zuſammenzudrücken. 
Da ſtockte ihm das Blut im Kopfe; er wurde ohnmächtig. 
Zwar nur für ganz kurze Zeit, aber das genügte mir, 
ihn zu binden.“ 

„Womit?“ 

„Die Arme, nach hinten gezogen, mit den Flügeln 
ſeiner eigenen Perſerjacke. Die Beine ſchnallte ich ihm 
mit ſeinem Gürtel zuſammen. Er kann ſich nicht be⸗ 
freien.“ 

„Unterſuchteſt du ſeine Taſchen?“ 

„Ja. Sie waren leer. Er hatte nichts bei ſich 
gehabt, als nur das Meſſer. Dann eilte ich fort, um 
dir dieſen Vorgang zu melden. Als ich in das Freie 
kam, ſah ich dich hier ſitzen. Nun beſtimme, was ge⸗ 
ſchehen ſoll, Sihdi!“ 
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„Zunächſt das Eine: Kein Menſch darf davon wiſſen, 
am allerwenigſten Pekala. Ich ahne, wer dieſer Fremde 
iſt, nämlich ein entflohener Verbrecher, welcher uns im 
Auftrage des Scheik ul Islam ausſpionieren ſoll. Ich 
muß ihn ſelbſt ſehen. Du führſt mich alſo zu ihm, holſt 
aber vorher einige feſte Riemen oder Stricke aus dem 
Hauſe, doch heimlich. Für ſo einen Menſchen genügen 
die jetzigen Feſſeln nicht.“ 

Kara ging nach dem Hauſe. Ich fand es ſehr er⸗ 
klärlich, daß Schakara mich bat, uns nach dem Turme 
begleiten zu dürfen, und erlaubte es ſehr gern. Mein 
Plan war ſchon fertig. Dieſer Spion verriet uns frei⸗ 
willig ſicher nichts. Er mußte gezwungen werden. Und 
da gab es ein Mittel, welches vielleicht ſogar dem Teuſel 
den Mund geöffnet hätte! Aber das konnte nur im 
Geheimen angewendet werden, und darum war es mir 
lieb, daß Schakara mitging. Ihre Anweſenheit gab der 
Sache den Anſchein eines bloßen Spazierganges, der keine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen hatte. 

Als Kara wiederkehrte, ſchlenderten wir alſo nach 
dem Glockenwege und dann auf ſchmalem, aber bequemem 
Wege bis grad zum Quaderturm, um den es ſich handelte. 
Sein eigentliches Tor war längſt ſchon zugemauert. Wir 
konnten nur durch das Nebengebäude zu der Tür ge⸗ 
langen, von welcher Kara geſprochen hatte. Als wir 
durch ſie getreten waren, ſahen wir den Gefangenen 
liegen. Der Blick, den er auf uns richtete, war nicht 
etwa verlegen, ſondern trotzig, und geradezu unverſchämt 
klang es, als er uns ſofort entgegenrief: 

„Ihr habt mich augenblicklich freizugeben! Ich bin 
ein hochgeſtellter Mann, kein Lump, den man in dieſer 
Weiſe behandeln darf! Gib mich frei, Effendi!“ 

Ah, der kannte mich ja ſchon! Alſo ſcharfe Augen 
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und feine Ohren! Aber pfiffig war es keinesweges, es 
mir zu verraten! Ich blieb vor ihm ſtehen und fragte ruhig: 

„Wer biſt du?“ 

„Das ſage ich nur dir allein!“ 

„Woher?“ 

„Auch das nur dir!“ 

„Was willſt du hier?“ 

„Auch das darf Niemand wiſſen, als nur du!“ 

„So? Dann mag ich es überhaupt nicht wiſſen! 
Kara, binde ihn feſter, aber ſo, daß ihm die Schwarte 
knackt! Wer uns mit ſolcher Frechheit kommt, der ſehe 
zu, was für ihn daraus entſteht!“ 

Der Hadeddihn kniete zu ihm nieder, zog das Zeug 
aus der Taſche und begann, ihn feſter zu ſchnüren. Da 
rief der Fremde aus: 

„Ich bin ein Abgeſandter des Schah⸗in⸗Schah!“ 

„An wen?“ 

„An den Uſtad, alſo an dich!“ 

„Und kommſt nicht offen und direkt zu mir, ſondern 
verſteckſt dich hier wie ein Verbrecher?“ 

„Ich habe meine Gründe!“ 

„Das glaube ich. Aber auch ich habe welche, und 
dieſe gelten, nicht die deinigen!“ 

„Ich kam zu Eurem Glück zu Euch!“ 

„Und ſtichſt mit dem Meſſer auf meine Leute? Wir 
danken für ſolches Glück!“ 

„Du biſt ein Chriſt. Darum ſage ich dir: Ich komme 
als Miſſionar!“ 

„Willſt uns wohl Frieden predigen? Heil ver⸗ 
kündigen?“ 

„Ja!“ 

„Das kennen wir! Sorg für dein eignes Heil; das 
unſere liegt in den beſten Händen!“ 
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Das brachte ihn zum Schweigen. Er ſchien zu über⸗ 
legen. Kara vollzog ſeine Arbeit ſo gut, daß dem „Miſ⸗ 
ſionar“ alle Glieder zu ſchmerzen begannen. 

„Er hat das Meſſer gegen dich gezogen, um dich zu 
erſtechen,“ ſagte ich. „Das beſtrafe ich mit dem Tode. 
Wirf ihn dort hinter die Steine! Da mag er liegen, 
bis er in den Duar geſchafft wird, um gehenkt zu 
werden. 

Hierauf wendete ich mich nach der Tür, ſcheinbar 
um zu gehen. Das wirkte. 

„Bleib hier, Effendi!“ bat er. „Ich werde ant⸗ 
worten!“ 

Ich ging weiter. Da ſchrie er auf: 

„Effendi, Effendi, geh nicht fort! Ich gebe dir 
Auskunft, und du wirſt dich freuen!“ 

Da drehte ich mich um, langſam, wie widerwillig, 
und beſahl: 

„So antworte kurz auf das, was ich dich frage! 
Anderes mag ich nicht wiſſen. Seit wann biſt du jetzt 
hier?“ 

„Seit dieſer Nacht. Ich kam, als in dem Duar 
ſchon alle Leute ſchliefen.“ 

„Warſt du ſchon öfters hier?“ 

„Vor einem Jahre zum erſten Male. Seitdem in 
jedem Monat nur einmal.“ 

„Sonſt nicht?“ 

„Nein.“ 

„Du warſt alſo vor einem Monate zum letzten 
Male da?“ ö 

„Ja.“ 

„Kamſt heut in dieſer Nacht und weißt doch ſo genau 
ſchon, wer ich bin? Wer täuſchen will, muß beſſer lügen 
können!“ 
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„Ich wußte nicht, wer du biſt; ich vermutete es nur. 
Effendi, glaube mir!“ 

„Gibt es bei uns Jemand, auf den du dich berufen 
kannſt?“ 

„Pekala und Tifl.“ 

„Wer noch?“ 

„Niemand.“ 

„So iſt es ſchlecht um dich beſtellt. Tifl ift ein 
Abtrünniger und Pekala eine Plaudertaſche, die Alles 
verraten wird, was ſie von dir weiß!“ 

„Das mag ſie immerhin! Sie weiß von mir nur Gutes. 
Ich habe eine Miſſion vom Schah und bin ſein Diener, bin 
ſein Auserwählter. Als Bote ſeiner Liebe und auch zugleich 
der wahren Menſchenliebe, bin ich gekoammen — — “ 

„Um deine eigentliche Abſicht zu verſtecken,“ fiel ich 
ein, „hier Jahre lang von unſrer dummen Pekala zu 
leben und dann den Frieden deines falſchen Schah uns 
mit dem Meſſer vorzuſchreiben!“ 

„Meines falſchen Schah?“ fragte er. „Ich verſtehe 
dich nicht!“ 

„Wenn du mich nicht verſtändeſt, wäreſt du ſogar 
noch dümmer als Pekala, die es gewiß und wahrhaftig 
glaubt, daß ihr Aſchyk imſtande ſei, ihr bei dem Schah 
die Wonnen aller Paradieſe zu vermitteln. Doch mich 
betrügſt du nicht mit dieſer deiner Seligkeit! Uns iſt 
der Schah in Wirklichkeit bekannt, doch in den Löchern 
Teherans, in denen du und deinesgleichen ſteckt, lernt 
man ihn niemals kennen. Dich ſchickt der Scheik ul IJs⸗ 
lam, doch nicht der Schah⸗in⸗Schah!“ 

Da reichte ſeine ganze Frechheit nicht aus, den Schreck 
zu verbergen, der über ſein Geſicht zuckte. 

„Der — — Scheik — — ul — — Islam — —!* 
wiederholte er. „Wie kommſt du auf dieſen Gedanken?“ 
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„Ich habe es aus ſeinem eignen Munde, und wenn 
ich dir das ſage, ſo iſt es wahr! Willſt du es einge⸗ 
ſtehen?“ 

„Nein, denn es iſt Lüge!“ ſchrie er zornig auf. 

„Es iſt wahr! Und ich ſage dir: Nur kurze Zeit, 
ſo wirſt du mich auf deinen Knieen bitten, die Beichte 
anzuhören, welche du mir jetzt verweigerſt. Für hier und 
jetzt bin ich mit dir fertig!“ 

Kara hatte ihn derart gefeſſelt, daß an einen Flucht⸗ 
verſuch gar nicht zu denken war. Dieſer Verführer 
unſerer ſtrahlenden „Feſtjungfrau“ verſuchte zwar noch 
immer, uns zu einem andern Verhalten gegen ihn zu 
bereden, doch vergeblich. Er wurde zwiſchen die hier 
liegenden, hohen Steinhaufen geſteckt, und dann gingen 
wir. Als wir dann draußen im Freien ſtanden, ſagte 
Schakara, indem ſie mich faſt ängſtlich anſchaute: ö 

„Wie ſtreng du ſein kannſt, Effendi, wie unerbittlich 
kalt und ſtreng! Das wußte ich noch nicht.“ 

„Meine Freundin, es handelt ſich hier nicht um mich, 
ſondern um das Wohl und Wehe vieler, vieler Menſchen⸗ 
kinder,“ antwortete ich. „Da hat etwas ganz Anderes 
zu ſprechen, als das, was man ‚dad Herz‘ zu nennen 
pflegt. Auch iſt das Schickſal dieſes Mannes ja noch 
nicht feſt beſtimmt. Es ſteht in ſeiner Hand. Er kann 
ſich retten, wenn er Reue zeigt. Und grad das, was ich 
mit ihm vorhabe, iſt geeignet, ihn am ſchnellſten zu dieſer 
Reue zu führen.“ 

„Was wird das ſein?“ 

„Ich gebe ihm ein Gefängnis, wo er ſich zu ent⸗ 
ſcheiden hat: Wahnſinn oder Reue. Weiter gibt es dort 
nichts.“ 

„Wo?“ 

„Unten im Baſſin, im finſtern Bergesinnern, ein 
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kalter, naſſer Sitz auf jenem Stein, auf dem wir das 
Skelett gefunden haben. In ſolcher Art Geſellſchaft wird 
man mürbe!“ 

„Entſetzlich, entſetzlich! Effendi, biſt du ein Menſch?“ 

„Schakara, Schakara! Ich will ihn retten. Und 
wer den Ausweg aus der innern Hölle nur durch die 
äußre Hölle finden kann, dem muß man dieſe öffnen. 
Mit Baklawa !) das Raubtier zähmen wollen, iſt Unfinn 
und bringt doppelte Gefahr. Wir laſſen ihn bis nachts 
im Turme liegen und ſchaffen ihn ſodann an Ort und 
Stelle. Ich wette, daß es gar nicht lange dauert, ſo 
tut er das, was ich ihm vorausſagte: Er bittet mich um 
die Genehmigung, mir ſeine ganze Schuld geſtehn zu 
dürfen. — — — Was ſehe ich da unten im Duar? 
Iſt etwa Pferdemarkt?“ 

„Nicht Markt, doch aber Schau, und zwar für unſer 
Rennen. Der Chodj⸗y⸗Dſchuna hat ſie anbefohlen. Ein 
jeder Dſchamiki, der ſich beteiligen will, muß ſich mit 
ſeinem Pferde bei ihm melden. Hierauf wird dann die 
Rennbahn abgeſteckt, und Jeder kann ſich üben nach Ge⸗ 
fallen.“ 

„So gehen wir hinab! Ich möchte ſehn, was ſich 
für Kräfte ſtellen.“ 

„Wird dich das nicht zu ſehr anſtrengen?“ fragte 
Schakara. 

„Keinesfalls. Ich fühle, daß ich neues Blut beſitze, 
und neues Blut bringt immer neue Kraft, im Körper 
wie im 05 Ich fand noch nie bei einem andern 
Kranken, daß die Geneſung ſich ſo wunderbar beeilte, 
wie ſie bei mir es tut. Was ich noch vor drei Tagen 
für ganz unmöglich hielt, das kommt mir jetzt, wo ich 
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die Fläche überblicke, die vielen Pferde unten ſtehen ſehe 
und rechts da drüben meinen Assil ſchaue, in meiner 
Stimmung recht gut möglich vor — — — ihn gegen 
unſre Feinde ſelbſt zu reiten.“ 

„Effendi, welch ein Gedanke!“ rief Kara aus, indem 
ſeine Augen leuchteten. „Wenn das mein Vater hört, 
läßt es ihn ſchnell geneſen!“ 

„Nur nicht ſogleich entzückt! Ich bin noch viel zu 
ſchwach, kann höchſtens daran denken, jedoch beſtimmen 
nichts. Trotzdem, trotzdem, trotzdem! Nimm die Be⸗ 
geiſterung, die Euch beſeelen wird; denk auch ans Andere: 
daß wir geſchlagen werden, von Ritt zu Ritt beſiegt von 
ſolchen Gegnern, und ſtelle dich dann vor die letzte Tour, 
die das Verlorne wiederbringen kann, ſo werfe ich mich 
auf den ſchlimmſten Gaul und reite mit, daß alle Knochen 
fliegen, die ſeinen und die meinen, bis miteinander wir 
zuſammenbrechen, wir beide tot, jedoch am Ziel — — — 
als Sieger!“ 

Wir kehrten nicht erſt nach dem hohen Hauſe zurück, 
ſondern gingen in entgegengeſetzter Richtung hinüber nach 
den Steinbrüchen und den dortigen, breiten Weg hinunter 
in den Duar. Das war ein Jubel, als man uns be⸗ 
merkte! Die Begeiſterung, von welcher ich geſprochen 
hatte, ſchien ſich ſchon heute eingeſtellt zu haben. Es gab 
ſo viele, fernwohnende Dſchamikun, die mich noch nicht 
geſehen hatten. Die drängten ſich alle, alle herbei, und 
jeder von ihnen hatte es ganz beſonders darauf abgeſehen, 
uns zu verſichern, daß wir das Rennen unbedingt ge⸗ 
winnen würden. 

Wir gingen mit dem Chodj von Pferd zu Pferd. 
Ein jeder Beſitzer war bemüht, uns von den Vorzügen 
des ſeinigen zu überzeugen. Darum freute es mich, daß 
der Chodj ſich als vortrefflicher Kenner zeigte. Er ließ 
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fih nicht durch Worte enthuſiasmieren, blieb kalt, be⸗ 
dächtig, überlegen und wies Alles zurück, was keinen 
Erfolg verſprach. Aber grad dadurch erreichte er, daß 
unſer Vertrauen ſtetig wuchs, und als wir zu Ende waren 
und er uns nach unſerm Urteile fragte, konnte ich ihm 
zu ſeiner wie auch meiner Freude ſagen: 

„Das Material iſt gut. Nicht nur im gewöhnlichen 
Sinne, ſondern ſogar in Beziehung auf den ungewöhn⸗ 
lichen Zweck. Nachdem ich dieſe Pferde geſehen habe, 
bin ich unbeſorgt. Ich habe nicht gewußt, daß die Dſcha⸗ 
mikun ſo viel des edelſten Blutes beſitzen, und kann die 
Gegner nicht begreifen, daß ſie gewagt haben, mit uns 
anzubinden.“ | 

„Der Grund iſt leicht einzuſehen,“ antwortete er. 
„Sie prahlen mit ihren Pferden, geben ihnen hochtrabende 
Namen, wie zum Beiſpiel „das beſte Pferd von Luriſtan“, 
bringen die Stammbäume derſelben unter das Publikum 
und verbreiten über ihren unſchätzbaren Wert ſo viele 
und ſo vollmäulige Geſchichten, daß es ſchließlich Niemand 
mehr wagt, daran zu zweifeln. Jeder, der doch vielleicht 
noch den Mut beſitzt, eine Wette einzugehen, tut dies 
aber unter dem Drucke der Angſt, höchſt wahrſcheinlich 
beſiegt zu werden, und da die Angſt niemals zum Guten 
führt, ſo ſtellt ſich ſtets auch hier die Niederlage ein. 
Man verliert; aber nicht das Pferd iſt ſchuld, ſondern 
die Furcht, welche die Energie und Geiſtesgegenwart des 
Reiters lähmte. Bei uns aber iſt das anders. Wir 
ſprechen nicht von unſerer Zucht; ja, wir halten ſie ſogar 
und ganz gefliſſentlich geheim. Und beſondere Stamm⸗ 
bäume? Wozu dieſe, wenn überhaupt alles edel iſt? 
Und das iſt es ja, was wir erreichen wollen und er⸗ 
reichen werden! Auch wiſſen wir nur allzu gut, wie oft 
ſolche Stammbäume täuſchen, zumal bei fortgeſetzter 
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Binnenzucht. Darum greifen wir fleißig nach außen hin, 
um zu verbeſſern, zu veredeln. Sodann hüten wir uns 
vor prunkenden Namen. Sie ſind doch bloß nur Sand, 
den man ſchließlich ſich ſelbſt in die Augen ſtreut. Kein 
vernünftiger Menſch glaubt mehr an Namen. Darum 
wählen wir zur Benennung grad unſerer allerbeſten Pferde 
nur Worte, welche möglichſt ſchüchtern, ja oft ſogar herab⸗ 
ſetzend klingen, dabei aber eine beſſere, tiefere Bedeutung 
haben, die nur von uns ſelbſt, aber von keinem Fremden 
verſtanden wird. Das wirſt du noch ſehen. Denn unſere 
Hauptrenner ſind heut noch gar nicht hier, weil eine 
Prüfung bei ihnen nicht nötig iſt. Aus allen dieſen 
Gründen iſt man über das, was wir beſitzen, faſt gar 
nicht orientiert. Frag draußen im ganzen Lande herum, 
ob wir imſtande ſind, ein großes Rennen gegen auswärtige 
Pferde zu gewinnen. Man wird lächeln, ſogar über 
Sahm, deren Name übrigens der einzige iſt, der nicht 
verſchwiegen klingt, und dir ſagen, daß man uns Ritt 
auf Ritt beſiegen würde. Doch mögen ſie nur kommen. 
Wir wiſſen, was wir haben, und verſtehen, es zu reiten. 
Und was die Angſt betrifft, nun, lähmen wird uns nichts. 
Weißt du, wer unſer beſter Reiter iſt?“ 

„Wohl du?“ 

„O nein, o nein, ſondern der Uſtad ſelbſt. In dem 
Augenblicke, an welchem er den Sattel berührt, iſt er 
nicht mehr der Uſtad der Dſchamikun, ſondern etwas ganz, 
ganz Anderes. Er gleicht dann einem plötzlich jung ge⸗ 
wordenen Djinni !), dem jede Faſer des Pferdes unter⸗ 
tänig iſt, und wer es mit ihm aufnehmen will, der wagt 
mehr, als er denkt! Hierbei fällt mir ein, dir zu ſagen, 
daß der Scheik ul Islam einen Eilboten heim nach 
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Chorremabad geſchickt hat, natürlich nicht von hier, ſon⸗ 
dern von unterwegs aus, denn wir ſollten höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nichts davon erfahren. Aber dieſer Bote traf 
auf einen unſerer Pferdehirten, begann aus Rache für 
unſer Verhalten hier ein Wortgefecht mit ihm und war 
dabei ſo unvorſichtig, ſich zu verraten. Er rief dem Hirten 
höhniſch zu, daß wir verloren ſeien, weil Ghulam el Mul⸗ 
taſim zum Uſtad der Takikurden erhoben werde. Hältſt 
du das für möglich oder nur für eine Lüge, um uns zu 
ärgern, Effendi?“ 

„Ghulam el Multaſim, der Bluträcher, der Ertappte 
und Ueberführte, der vollſtändig Ehr⸗ und Gewiſſen⸗ 
loſe — — — Uſtad der frommen, kurangerechten Taki⸗ 
kurden? Warum ſoll das nicht möglich ſein? Ich halte 
es ſogar für ſehr wahrſcheinlich, nachdem ich den Scheik 
ul Islam kennen gelernt habe. Dergleichen Leute ſind 
zu Allem fähig. Warten wir es ruhig ab! Geſchieht es 
wirklich, ſo kann es uns nur nützlich ſein.“ 

„Nützlich? Uns? Dieſer Menſch an der Spitze 
unſerer neidiſcheſten Feinde?“ 

„Ja. Denn wird man einmal zum Kampf gezwungen, 
ſo iſt es beſſer, man hat den ganzen Pöbel hübſch bei⸗ 
ſammen, weil man die Hiebe dann umſo dichter fallen 
laſſen kann. Es ſollte mich freuen, wenn es würde!“ 

Da begann es in den buſchigen Brauen des Chodj⸗y⸗ 
Dſchuna zu ſpielen; ſeine Augen leuchteten auf, und er 
ſagte in frohem Tone: N 

„Dank ſei Chodeh! Ich ſehe immer mehr, daß wir 
uns keinesfalls zu ſorgen brauchen. Ich habe dir bereits 
geſagt, daß ich hier verſchiedene Stellen bekleide. In 
gewiſſem Sinne bin ich auch ſo etwas Aehnliches wie 
Sypahſalar!) und weiß alſo genau, was es bedeutet, 
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wenn wir das „Dſchamikun in Waffen! rufen. Ich wittre 
Krieg. Haſt du vielleicht den Wunſch, einmal Heerſchau 
zu halten 7, 

„Allerdings; aber ich verſage mir ſeine Erfüllung. 
Es würde Aufſehen erregen, und ich wünſche aber ſehr, 
daß man uns für unvorbereitet halte. Man ſoll unbe⸗ 
dingt der Meinung ſein, uns vollſtändig zu überrumpeln. 
Sei noch verſchwiegen! Wir werden uns zur rechten 
Zeit beſprechen, ſobald ich meine, daß ſie gekommen ſei. 
Die Fäden ſind bereits in meinen Händen.“ 

Da kam der Pedehr, zur Schau leider zu ſpät, doch 
verſicherte er, ſich der Sache umſo eifriger anzunehmen. 
Er war oben im Walde in ſeiner Jagdhütte geweſen 
und verſprach mir in liebenswürdigſter Weiſe, gleich 
neben der ſeinigen auch für mich eine bauen zu laſſen 
und ſie mir zu ſchenken. | 

Hierauf trennten wir uns, und ich ging mit Scha⸗ 
kara und Kara Ben Halef heim. Der Letztere hatte 
ſeinen täglichen Uebungsritt zu machen, und die Erſtere 
bat ich, von jetzt an ein Auge auf Pekala zu haben 
und ſie zu verhindern, etwa nach den Ruinen zu gehen. 
Oben angekommen, beſuchte ich meinen Halef und ſeine 
Hanneh. 

Sie hatten ſich da oben auf dem ebenen Dache der 
Halle vortrefflich eingerichtet und freuten ſich über dieſe 
meine erſte Viſite hier in ihrem „Duar“, wie ſie es 
nannten. Ich ſage „ſie“, denn Halef ſchlief nicht, ſon⸗ 
dern war wach. Als ich mich zu ihm geſetzt hatte und 
ihm zärtlich über die abgemagerten Hände ſtrich, ſagte er: 

„Mein lieber, lieber Sihdi! Ich habe gehört, daß 
jetzt du der Herr des hohen Hauſes biſt. Wie kannſt du 
das Alles nur verſorgen, ohne daß ich imſtande bin, dir 
mit zu helfen!“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 24 
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Seine Stimme klang verhältnismäßig kräftig; ſein 
Atem verſagte nicht mehr, und ſeine Augen hatten wieder 
Leben. 

„Sorge dich nicht!“ antwortete ich. „Ich brauche 
keine Hilfe.“ 

„Aber du biſt ja ſelbſt noch krank und ſchwach!“ 

„Krank nicht mehr, ſondern geſund, vollſtändig ge⸗ 
ſund. Und was die Schwäche betrifft, ſo fühle ich, daß 
ſie mit jeder Stunde geringer wird. Ich erhole mich mit 
einer Schnelligkeit, die zum Erſtaunen iſt, und hoffe, daß 
dies nun auch bei dir der Fall ſein werde.“ 

Als ich hierauf von der Pferdeſchau erzählte, war 
es, als ob das zugleich heilende Medizin und ſtärkende 
Nahrung ſei. Und das wirkte augenblicklich. Seine 
Wangen bekamen Farbe und ſeine Züge faſt lebhafte 
Beweglichkeit. Das Wettrennen war der Punkt, an 
welchem für ihn die Spannkraft neu geboren zu werden 
ſchien. Darum blieb ich mit ihm bei dieſem Gegenſtande, 
bis er ermüdete und ſchließlich die Augen ſchloß, um 
mitten im Geſpräche einzuſchlafen. Inzwiſchen war es 
Mittag geworden, und ich aß mit Hanneh und Schakara 
in der Halle. 

Dann, als ich hinauf in meine Wohnung kam und 
das Tal überſchaute, ſah ich zahlreiche Reiter ihre Pferde 
auf der Rennbahn tummeln, was von jetzt an jeden Tag 
und zwar von früh bis abends geſchah. Ich blieb den 
ganzen Nachmittag oben, auch zum Abendeſſen, welches 
ich mir heraufbringen ließ. Kara wußte Beſcheid. Ich 
hatte ihm denſelben während unſerer Heimkehr von der 
Pferdeſchau erteilt. Er ſtand, als alle Andern, Schakara 
ausgenommen, ſchliefen, mit neuen Fackeln unten im Hofe 
bereit. 

Wir gingen erſt hinab nach dem Landeplatze, um 
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die Fackeln in das Boot zu legen. Es war der zweite 
Tag des neuen Mondes, die Sichel am Himmel ſchon 
breiter und heller als geſtern. Sie leuchtete uns. Nun 
benutzten wir den ſchon früh erwähnten, breiten Stein⸗ 
bruchweg, von welchem aus die hier ebene Fläche bis zu 
dem Quaderturm hinüberführte. Da dieſer eingeſtürzt 
war und alſo oben offenſtand, war es auch in ihm 
mondeshell. Für den Nebenbau, durch welchen wir mußten, 
hatte Kara ein Talglicht mitgenommen, welches ange⸗ 
brannt wurde. 

Der „Aſchyk“ lag noch genau ſo, wie wir ihn ver⸗ 
laſſen hatten. Es war ihm unmöglich geweſen, ſich zu 
bewegen. Man ſollte denken, daß dieſe Qual, verzehn⸗ 
facht durch den Schmerz, den die ſcharfen Feſſeln ver⸗ 
urſachten, ihn veranlaßt hätte, ſich gefügig zu zeigen. 
Das war aber keinesweges der Fall. Am Morgen hatte 
er ſeine Zuflucht ſchließlich doch zur Bitte genommen; 
nun aber ſchien er ſich das wieder anders überlegt zu 
haben. Er empfing uns mit Vorwürfen, ſprach von ſeiner 
„Botſchaft des Friedens“, nannte ſich wiederholt den 
„Auserwählten“, den „Miſſionar“, ohne deſſen Hilfe wir 
verloren ſeien, und erdreiſtete ſich endlich gar, zu ſagen, 
daß er uns verzeihen und bei dem Schah⸗in⸗Schah für 
uns bitten wolle, wenn wir unſere Fehler einſehen und 
ſofort verbeſſern würden. Ich machte durch dieſes blöde, 
prahleriſche Geſchwätz einen Strich, indem ich ihn ſum⸗ 
mariſch fragte: 

„Kennſt du den Scheik ul Islam perſönlich?“ 

„Nein, nein, nein!“ behauptete er zornig. 

„Haſt nichts, gar nichts mit ihm zu tun?“ 

„Nichts, nichts und dreimal nichts!“ 

„Biſt nicht in ſeinem Auftrag hier bei uns?“ 

„Nein, nein und tauſendmal nein!“ 
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„Gut! Jetzt bin ich überzeugt; aber wovon, das 
wirſt du ſehen. Wir geben dir jetzt die Füße frei, doch 
weiter nichts. Du haſt mit uns zu gehen, gehorſam, 
ſtill, wenn du den Tod vermeiden willſt. Wir wiſſen 
mit entſprungenen Verbrechern umzugehen und kehren uns 
nicht daran, daß ſie im Schutz des Scheik ul Islam 
ſtehen! Merkſt du etwas?!“ 

Da ſagte er nichts mehr! Kara nahm ihm die 
Riemen von den Beinen und ließ ihn aufſtehen. Er wankte 
infolge der Blutſtockung ſo, daß er gehalten werden 
mußte. Doch als wir ihn erſt einmal draußen im Freien 
hatten, bekam er nach und nach immer feſtern Schritt. 
So kamen wir den Berg hinab und an die Landeſtelle. 
Als er aufgefordert wurde, in den Kahn zu ſteigen, wei⸗ 
gerte er ſich und begann, wieder laut zu werden. Da 
warf ihn Kara einfach nieder, zwang ihm ein Stück mit⸗ 
gebrachtes Zeug als Knebel in den Mund, feſſelte ihm 
die Beine wieder und ſchob ihn dann hinüber in das 
Boot, um ihm dort die Augen zu verbinden. Dann 
ſtiegen wir ein und ruderten nach dem Kanale. 

Als wir das Geſtrüpp am Eingang desſelben hinter 
uns hatten, wurde die Fackel angebrannt und in das 
erwähnte Loch geſteckt. Erſt ſchoben und dann ruderten 
wir uns weiter, bis wir das vordere Baſſin erreichten. 
Der Aſchyk ſollte nicht wiſſen, wo der Weg zur Freiheit 
zu ſuchen ſei, denn es war meine Abſicht, ihn von den 
Feſſeln zu befreien, und er konnte vielleicht ein guter 
Schwimmer ſein, obgleich dies von einem binnenländiſchen 
Perſer, deſſen Mutter Erde ihn ſo trocken behandelt, 
nicht zu vermuten war. Darum trieben wir das Boot 
in das Becken hinein, bis der Kanal nicht mehr zu ſehen 
war, und nahmen ihm dann die Binde von den Augen. 
Der Knebel verhinderte ihn am Sprechen und ſein Geſicht 
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lag jo im Schatten, daß wir weder die Augen noch das Spiel 
der Mienen beobachten konnten, doch nahm ich an, daß der 
Anblick dieſes ſchauerlichen Ortes von nicht geringem Ein⸗ 
druck auf ihn ſein werde. Um dieſen zu verſtärken, nahmen 
wir uns die Zeit zu einer vielfach verſchlungenen Rund⸗ 
fahrt. Da er auf dem Boden des Fahrzeuges lag, ſah 
er nur, was oben war, und mußte alſo die Größe des 
Beckens in hohem Grade überſchätzen. Das wollte ich! 

Als ich meinte, daß es genug ſei, hielten wir bei 
dem Steine an, auf welchem das Gerippe lag, dasſelbe Ge⸗ 
rippe, welches in meinem Traume ſo vorzüglich ſchwimmen 
konnte und ſo viel geſprochen hatte. Nun aber war es 
ſtill. Die Beine eng und faſt bis zu den Rippen empor⸗ 
gezogen, grinſte es uns an, als ob es ſich trotz ſeines 
Schweigens freue, einen Geſellſchafter zu bekommen, der 
dieſe entſetzliche Einſamkeit mit ihm zu teilen habe. Er 
aber ſah es nicht und ahnte es auch nicht. 

Wir ſchoben, damit er das Skelett nicht ſofort be⸗ 
merken möge, das Boot nach der andern Seite des Steines. 
Kara legte den obern Teil ſeines Anzuges ab, um ihn 
nicht zu beſchmutzen, und kletterte hinauf. Ich packte den 
Gefangenen am Genick und richtete ihn empor. Er war 
faſt ſo ſtarr wie eine Mumie und hatte die Augen zu. 
War das Ohnmacht, Schreck oder nur Verſtellung? Kara 
faßte ihn von oben; ich ſchob nach; ſo brachten wir den 
Aſchyk mit größerer Leichtigkeit hinauf, als zu vermuten 
geweſen war. Ich hatte angenommen, daß er ſich mög⸗ 
lichſt widerſetzen werde. Nun wurden ihm die Feſſeln 
ab⸗ und der Knebel aus dem Munde genommen. Dann 
ſtieg Kara wieder zu mir herunter und wickelte ein Paket 
auf, welches mit den Fackeln zuſammengebunden geweſen 
war. Es enthielt für mehrere Tage Brot. Er warf es 
hinauf. 
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Bis jetzt hatte der Gefangene ruhig gelegen; nun 
aber regte er ſich. Er taſtete zunächſt wie blind umher. 
Dann richtete er, auf die Hände geſtützt, den Oberkörper 
auf, ſtarrte erſt rundum in die gähnende Finſternis hinein 
und dann zu uns herunter und ſtieß dann einen Schrei 
aus, deſſen Echo wie aus Wahnſinnstiefen von allen 
Säulen widerklang. 

„Was iſt das hier, was, was, was, was?“ heulte 
er. „Die Hölle, in die wir unſere Opfer ſtürzten! Die 
Finſternis, über welche wir lachten, wenn wir von oben 
herablauſchten und die Körper auf das Waſſer ſchlagen 
hörten! Und da liegt Brot, Brot, Brot! Gibt es denn 
hier noch gute Geiſter, die ſich ſogar des Teufels noch 
erbarmen, wenn er in der Verdammnis zu ſich kommt?“ 

Er betrachtete uns. Sein Geſicht war vor Angſt 
verzerrt, doch nahm es allmählich einen andern Ausdruck 
an. Die Wirkung des Schreckes begann, zu weichen. Er 
beſann ſich. 

„Du biſt es, Effendi, du!“ rief er in faſt frohem 
Tone aus. „Alſo doch anders, anders als ich dachte! 
Was ſoll ich hier? Warum habt Ihr mich an dieſen 
Ort gebracht?“ 

„Du gehörſt hierher,“ antwortete ich. „Der Mörder 
zu den Ermordeten!“ 

„Ich, ich — — mordete nicht! Das waren Andere! 
Dieſe meine Hand iſt frei davon. Ich habe ſie nie, nie, 
nie zum Sturze hergegeben! Sie iſt vom Morde rein, 
rein, rein!“ 

Er hob die Hand wie zum Schwure empor. 

„Aber geliefert haſt du die Opfer und ſchadenfroh 
auf ihren Fall gelauſcht. Was iſt wohl teufliſcher als 
das! Nun haſt du Zeit zum ſtillen Weiterlauſchen! Sie 
kommen, ſie kommen, dieſe Opfer; darauf verlaſſe dich! 
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Du wirſt fie hören, du Friedensbote unſeres Schah⸗in⸗ 
Schah! Es iſt dir hier der ganze Raum und alle Zeit 
gegeben für das, was ſie mit dir zu reden haben. Wir 
laſſen dich allein; wir werden dich nicht ſtören!“ 

Ich griff zum Ruder, Kara auch. 

„Halt, halt! Bleibt!“ ſchrie er auf. 

Das Boot begann, ſich zu bewegen. 

„Nicht fort, nicht fort — — — nicht fort ohne mich! 
Ich muß mit, mit, mit!“ bat er. 

Ganz ſo, wie wir unten um die Säule bogen, kroch 
er oben in gleicher Richtung weiter. Da ſah er das 
Skelett und brüllte förmlich auf: 

„Der Tod, der Tod — — — leibhaftig, als Ge⸗ 
rippe! Hinweg, hinweg, hinweg! Das halte ich nicht aus!“ 

Er erhob ſich auf die Kniee, ſtreckte uns die Hände 
nach und flehte: 

„Erbarmen, Effendi, Erbarmen! Hier gehe ich zu 
Grunde!“ 

Da hielt ich an und antwortete: 

„Was habe ich dir heut früh vorausgeſagt? Du 
werdeſt auf den Knieen liegen und mich um was für eine 
Erlaubnis bitten?“ | 

„Dir mein Geſtändnis machen zu dürfen!“ jammerte er. 

„Nun gut! Ich habe mein Wort erfüllt. Was tuſt 
du nun, um dich zu retten?“ 

„Die Wahrheit ſagen. Weiter kann ich nichts!“ 

„So ſprich!“ 

Ich tat einen Ruderſchlag, um ihm wieder näher zu 
kommen. Sobald er dieſes Zeichen der Geneigtheit ſah, 
kehrte ihm der verlorene Mut zurück. Noch vor dem 
Gerippe ſchaudernd, von dem er ſich ab⸗ und zu uns 
wendete, wagte er doch, von Neuem zu lügen und zu 
leugnen: 
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„Ich weiß, du prüfſt mich nur, Effendi. Du willſt 
ſehen, ob ich ein Menſch bin, der ſich Unwahres erſinnt, 
um ſich zu retten, und wirſt mich dann, wenn ich es nicht 
tue, nur um ſo höher ſchätzen. Ich habe mit dem Scheik 
ul Islam wirklich nichts zu tun. Nimm mich jetzt wieder 
mit, und führe mich in dein Haus, ſo werde ich dir die 
Beweiſe geben, daß ich nur zu Euerm Glück zu Euch ge⸗ 
kommen bin. Ich teile dir alle Geheimniſſe dieſer Ruinen 
und die ſämtlichen Abſichten Eurer Feinde mit. Ihr 
wandelt ſchnurgerad in das Verderben. Ich aber zeige 
Euch den Rettungsweg! Die Fauſt iſt hoch erhoben, die 
Euch treffen ſoll. Wenn nicht ſchon heut, ſo fällt ſie 
doch ganz ſicher morgen auf Euch nieder. Ich aber, der 
ich Alles weiß, werde als Euer Beſchützer bei Euch 
wohnen und — — —“ 

„Und dann mit deiner Pekala beim neuen Schah in 
Isphahan erſcheinen!“ fiel ich da ein. „Du Narr! Das 
war die letzte deiner falſchen Karten. Zu denken, daß 
wir dieſem Trumpfe glauben, nachdem wir alle andern 
ſchon als falſch erkannten, iſt nicht mehr Wahnſinn, iſt 
Vermeſſenheit! Fort, Kara, nur fort!“ 

Uns von ihm abwendend, ſenkten wir die Ruder. 
Einige kräftige Schläge und der Stein lag ſchon im 
tiefſten Dunkel. 

„Halt, halt! Ich will geſtehn, geſtehn — — — 
geſtehn!“ ſchrie es hinter uns, und alle Säulen hallten 
es wider. 

Wir kehrten uns nicht daran und überließen ihn der 
Finſternis, die nicht nur um ihn, nein, auch in ihm 
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vor dem Rennen. 


Am nächſten Morgen vermaß ich mit Karas Hilfe 
die Ruinen, ſo unauffällig wie möglich. Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Dſchamikun war derart auf den Renmnplatz 
gerichtet, daß ſie uns gar nicht beachteten. Ich fand, 
daß meine Vermutungen mich nicht getäuſcht hatten. Die 
Seitenkanäle lagen genau unter den ſich amphitheatraliſch 
erhebenden einzelnen Stockwerken. Und das Alabaſterzelt 
ſtand, allerdings in viel größerer Höhe, ebenſo genau 
über der Niſche des hintern Baſſins. 

Nachdem ich dieſes feſtgeſtellt hatte, machte ich einen 
Spazierritt, ja, einen Spazierritt, freiwillig, ohne daß 
ich vom Pferde dazu gezwungen wurde. Es ging vor⸗ 
trefflich, rund um den See, hübſch langſam und bedächtig, 
bis Assil auf den Gedanken kam, doch auch mal einen 
Trab mit mir zu verſuchen. Das ſchukkerte ein bißchen, 
und ich kam einige Male etwas ſchief auf die Seite; aber 
ich konnte mich doch unmöglich vor meinem eignen Pferde 
blamieren und ſo hielt ich es nolens volens aus. Da 
kam mir eine Schar von Jungens entgegen, welche, hier 
wie überall, den künftigen Ereigniſſen vorzugreifen ſuchten. 
Die kleineren ſaßen auf alten Ziegenböcken, die größeren 
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auf Eſeln. Laut ſchreiend, lachend, jubelnd kam mir dieſe 
Bande entgegen, mit allen Beinen zappelnd und mit allen 
Händen in der Luft. Sie füllten den ganzen Weg, und 
Keinem fiel es ein, mir auszuweichen. Das ſah Assil 
ebenſo gut wie ich. Er wollte ſie nicht über den Haufen 
rennen, prallte mitten im Trabe auf die Seite und ſtand 
feſt. Das gab für mich zwei ganz unerwartete Stöße, 
die mich allerdings nicht im geringſten geniert hätten, 
wenn ich ſchon wieder bei vollen Kräften geweſen wäre 
So aber war ich nicht ſtark genug, mich in den Bügeln 
zu halten. Ich verlor die Balance und wäre wohl herab⸗ 
geſtürzt, wenn ich nicht ſchnell den zweiten Stoß benutzt 
hätte, in möglichſt unlächerlicher Weiſe aus dem Sattel 
zu kommen. Ich ſchwang, mich auf den Sattelknopf 
ſtützend, das eine Bein über das Kreuz des Pferdes auf 
die andere Seite herüber, um der Sache den Anſchein 
zu geben, als ob ich abſichtlich habe hinabgleiten wollen, 
doch hatte ich dieſem Schwunge trotz meiner Entkräftung 
oder noch wahrſcheinlicher grad wegen derſelben zu viel 
Kraft gegeben und kam darum nicht nur ganz elegant 
vom Pferde herab, ſondern ſetzte mich noch viel eleganter 
auf den Boden nieder. 

Für einen Augenblick war ich ganz ſtarr darüber, 
daß mir, mir, mir ſo Etwas hatte geſchehen können. 
Auch Assil drehte den Kopf herum, hob ſehr verwun⸗ 
dert den Schweif und ſpielte mit den Ohren, als ob er 
dieſe ganze, koloſſale Fatalität für gar nicht wahr, ſon⸗ 
dern nur für eine ausgeſonnene Geſchichte halte. Dann 
ſtand ich auf und gab mir Mühe, ein möglichſt unbe⸗ 
fangenes Geſicht zu machen, ungefähr ſo, wie ein Pudel, 
der beim heimlichen Milchtrinken ertappt worden iſt und ſich 
noch ſchnell den weißen Schnurbart abwiſchen will, aber 
doch nicht kann. Es verfing auch nicht im Geringſten. 
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Die Zeugen meiner „öffentlichen Sitzung“ waren halten 
geblieben, und alle Ziegenböcke, Eſel und Jungens rich⸗ 
teten ihre Augen auf mich. Von den erſteren Kreaturen 
will ich nicht reden; auch die Knaben gaben ſich aus 
Ehrfurcht vor dem „Effendi“ alle Mühe, nicht laut auf⸗ 
zulachen, aber in ihren Geſichtern lachte es um ſo deut⸗ 
licher; mehrere kicherten. Das war ſchon aufrichtiger. 
Der Aufrichtigſte aber war ein lang aufgeſchoſſener, 
wahrſcheinlich etwas vorlauter „Hans in allen Gaſſen,“ 
der vor Wonne von ſeinem Eſel ſprang und, mit den 
Armen windmühlend, in ein ſchallendes Gelächter aus⸗ 
brach, in welches erſt die nur Kichernden und dann auch 
alle Andern ſich bewogen fühlten, einzuſtimmen. 

„Abgerutſcht, abgerutſcht!“ ſchrie der Schlingel, 
indem er einen Freudenſprung tat und dabei in die Hände 
klatſchte. 

Er ſchien der Anführer und Vergnügungsdirektor 
dieſer luſtigen Erynnien zu ſein, denn 

„Abgerutſcht, abgerutſcht!“ ertönte es nun aus allen 
Kehlen, wobei alle Beine ſprangen und alle Hände 
klatſchten. 

„Herunter hat er gemußt, herunter!“ jubelte er vor. 

„Herunter hat er gemußt, herunter!“ triumphierte 
der ganze Chor ihm nach. 

„Und geſetzt hat er ſich ſogar, geſetzt, ſo wie ich 
hier!“ 

Er ließ ſich bei dieſen Worten niederplumpſen. Im 
nächſten Augenblicke ſaß die ganze Räuberbande an der 
Erde, und Alles ſchüttelte ſich vor Vergnügen und ſchrie 
dazu: 

„Geſetzt hat er ſich ſogar, geſetzt, ſo wie ich hier!“ 

Natürlich lachte ich mit. Nun aber kam es 
ſchlimmer: 
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„Dann ſtand er ſtolz wieder auf, mit einem ſolchen 
Geſicht!“ 

Bei dieſen Worten krebſte ſich der Naſeweis lang⸗ 
ſam in die Höhe und ahmte nach, wie unbefangen ich 
hatte erſcheinen wollen, aber ſo übertrieben, daß es auch 
für mich ſelbſt eine Wonne war, ihm zuzuſehen. 

„Dann ſtand er ſtolz wieder auf, mit einem ſolchen 
Geſicht!“ frohlockte es in allen Tonlagen, deren eine 
jugendliche Kehle fähig iſt. Ein Jeder erhob ſich zunächſt 
auf alle Viere, balancierte ſich dann langſam und vollends 
in die Höhe und verſuchte hierauf, das vorgezeichnete 
Geſicht ſo treffend wie möglch nachzumachen. Der Ein⸗ 
druck keines Luſtſpieles, keiner Poſſe kann ſo hinreißend 
ſein wie die Wirkung dieſer improviſierten, höchſt wohl⸗ 
gelungenen Burleske. Was ein Anderer an meiner Stelle 
getan hätte, geht mich nichts an. Der Knabe war be⸗ 
gabt, war originell. Ich fragte ihn: 

„Biſt du wohl im Reiten ebenſo ſchnell wie mit dem 
Munde?“ 

„Noch ſchneller!“ verſicherte er. 

„So? Dann höre, was ich dir ſage, mein Junge! 
Ich ſehe, daß Ihr Wettrennen macht. Hier fangt Ihr 
wieder an und reitet bis zur letzten Bucht hinunter. 
Wer zuerſt ankommt, der erhält ein großes Pul⸗i⸗Säfid!) 
von mir. So ſteigt alſo wieder auf, und reitet los!“ 

Da waren ſie alle im Nu auf ihren Ziegenböcken 
und Eſeln. Ich hob die Hand, und die frohe Hetze be⸗ 
gann. Natürlich waren die Eſel den gehörnten Rennern 
ſchon ſehr bald weit voraus. Das gab ein tolles 
Schreien und Strampeln, um doch noch nachzukommen! 
Ich aber ſtieg vergnügt wieder auf und folgte langſam 
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hintendrein. Das Seeufer machte weiterhin eine Biegung, 
welche mir den Anblick der Rennenden entzog. Als ich 
dieſe Stelle erreichte und um ſie gebogen war, ſah ich 
gar nicht weit von mir das ganze „Feld“ wieder eng 
beiſammen. Man war abgeſtiegen und ſchien die Bur⸗ 
leske hier zu wiederholen, wie ich an den Bewegungen 
bemerkte und an dem Gelächter, welches zu mir her ſcholl. 

Mich nähernd, ſah ich den langen Improviſatore 
am Boden ſitzen. Er rieb ſich hinten das Kreuz 
und machte ein unausſprechlich jämmerliches, elendes 
Geſicht. Um ihn herum fielen ſoeben alle ſeine Genoſſen 
nieder und riefen lachend durcheinander: 

„Er wollte auf, ſetzte ſich aber wieder nieder!“ 

Und einer von ihnen, der das Amt des Vorſprechers 
übernommen hatte, fuhr fort: 

„Nun ſcheuert er ſich da in dieſer Gegend!“ 

Indem er dieſes ſagte, fuhr er ſich mit beiden 
Händen nach dem Kreuze und begann, zu reiben. Die 
Andern machten es ihm ſchleunigſt nach und wiederholten 
lachend: 

„Nun ſcheuert er ſich da in dieſer Gegend!“ 

„Und ſchneidet dabei folgendes Geſicht!“ fügte er 
hinzu, indem er das Minenſpiel des vom Eſel Geſtürzten 
nachahmte. 

„Und ſchneidet dabei folgendes Geſicht!“ repetirte 
die luſtige Geſamtheit, indem auf den Geſichtern aber 
alle möglichen Uebergangsſtaffeln von der einfachen Be⸗ 
trübnis zur höchſten Verzweiflung zu ſehen waren. 

In dieſem tragikomiſchen Augenblicke erreichte ich 
die jubelnden Bewunderer meiner Reiterkünſte. 

„Was iſt denn geſchehen?“ fragte ich. 

Sie ſtanden höflich auf. Auch mein Kritikaſter kam 
langſam und ſeufzend in die Höhe. 
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„Der Eſel hat mich abgeworfen, Effendi,“ antwor⸗ 
tete er, faſt weinend über die von dem Tiere an ihm 
verübte Niederträchtigkeit. 

„Ohne daß dir der Weg verſperrt worden iſt, wie 
Ihr es bei mir tatet?“ 

„Ja, ohne!“ geſtand er, indem er nun wirklich und 
laut zu heulen begann. 

„Beruhige dich, mein Junge. Das iſt weiter nichts! 
Du biſt nicht der Erſte und wirſt auch nicht der Letzte 
ſein, der über Andere kritiſiert und dann vom eigenen 
Eſel abgeworfen wird. Damit iſt das Rennen zu Ende. 
Aber trotzdem ſollt Ihr Euer Pul⸗i⸗Säfid haben. Hier; 
teilt Euch drein, Jungens!“ 

Ich griff in die Taſche und warf das Silberſtück 
unter ſie hinein. Sie ſtürzten ſich alle über dasſelbe her, 
am ſchnellſten der ſoeben noch heulende Schlingel. Seine 
Kreuzſchmerzen wurden durch den Anblick des Geldes 
augenblicklich kuriert. Ich aber ritt vergnügt von dannen, 
um, daheim angekommen, zu meinem Hadſchi Halef 
hinaufzuſteigen. Er war wach, und zwar noch munterer 
als geſtern. Kara hatte ihm erzählt, was ich in Be⸗ 
ziehung auf meine etwaige Beteiligung am Rennen ge⸗ 
ſagt hatte, und er war darüber ſo begeiſtert, daß er 
mich mit den Worten empfing: 

„Hamdulillah, wir werden das Rennen gewinnen, 
Sihdi!“ 

„Wer behauptet das?“ fragte ich. 

„Ich, Hadſchi Halef Omar, der Scheik der Haded⸗ 
dihn vom großen Stamme der Schammar! Du reiteſt 
ja mit, und da werden wir auf alle Fälle ſiegen!“ 

„Nicht ſo laut, mein Halef, ſonſt wirſt du aus⸗ 
gelacht!“ 

„Warum? Von wem?“ 
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„Weil ich ſoeben vom Pferd gefallen bin.“ 

„Du? Kara Ben Nemſi Effendi, der jedes Pferd 
hinwirft, aber es nicht ihn?!“ 

„Ja, ich!“ 

Nun ſetzte ich mich nieder und erzählte. Ich war 
bei guter Stimmung, und ſo gelang mir mein Bericht 
derart, daß der brave Hadſchi ſich in ein Lachen ver⸗ 
wickelte, aus welchem er gar nicht wieder herauskommen 
konnte. Sich vorzuſtellen, daß ſein Sihdi vom Pferde 
„gerutſcht“ ſei, war das Allerluſtigſte, was er ſich nur 
denken konnte. 

„Wieder eine Arznei!“ ſagte er, als er ſich endlich 
beruhigt hatte. „Das kuriert! Alle Tage zweimal ſo 
lachen, Vormittags einmal und Nachmittags einmal, da 
werde ich in kürzeſter Zeit geſund und mache das Ren⸗ 
nen auch noch mit! Denn, weißt du, Sihdi, der Froh⸗ 
ſinn iſt der allerbeſte Arzt. Ueber ihn kommt kein 
Hekim und kein Hekimbaſchit). Darauf kannſt du dich 
verlaſſen!“ 

Nach dem Mittagsſchläfchen, welches ich mir gönnte, 
kam ein Kalhuri⸗Reiter, welcher mir eine Botſchaft von 
dem Uſtad brachte. Es war eine gute. Der Schah be⸗ 
fand ſich zur Zeit nicht in Isphahan ſondern auf ſeinem 
uns viel näher liegenden Schloſſe Mihribani, und zwar 
mit faſt ſeinem ganzen Hofſtaate, ein Umſtand, welcher die 
Abweſenheit des Uſtad ganz bedeutend abkürzen konnte. 
Der Bote ſuchte dann ſeinen Gebieter, den Scheik der Kal⸗ 
huran auf, dem er eine wichtige Mitteilung zu machen 
hatte. Wie ich dann erfuhr, betraf ſie die Bruderhilfe 
von Seiten ſämtlicher Kalhuran, falls die Dſchamikun 
von irgend einer andern Seite angegriffen werden ſollten. 
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Der Uſtad ſchien alſo unterwegs Beobachtungen gemacht 
oder Dinge erfahren zu haben, welche ſich hierauf bezogen. 

Später ſaß ich, in einem ſeiner Werke leſend, auf 
meinem platten Dache, da ſah ich Schakara. Sie war 
drüben in den Ruinen, auf dem wüſten Vorhofe der 
zweiſtöckigen Etage, über deren ſchmaler Tür ſich die 
zwei zerbrochenen Tafeln befanden. Da ich grad am 
Schluſſe eines Kapitels angekommen war, legte ich das 
Buch weg, um ſie zu überraſchen. Sie hatte ein Gefäß 
in der Hand und ſchien Brom⸗ oder Himbeeren zu 
pflücken, die es dort in Maſſe gab. Daß dieſer Vorhof 
voll dorniger Sträucher und Stachelranken war, habe ich 
bereits geſagt. 

Ich ſtieg alſo meine Stufen zum Glockenwege hinüber 
und ging von hier aus auf dem ſchmalen Ruinenfelde 
nach dem Turme, in welchem wir den Aſchyk feſtgenom⸗ 
men hatten. Hier war eine Treppe geweſen, welche in 
den Vorhof, wohin ich wollte, hinuntergeführt hatte. 
Jetzt war ſie kaum noch zu erkennen, verwittert, zer⸗ 
bröckelt und mit allerlei Geröll ausgefüllt, aber für be⸗ 
dächtige Füße doch noch gangbar. Ich glitt mehr, als 
ich ſtieg, dieſe Steilung hinab und wand mich zwiſchen 
den Beerenranken hindurch, um zu Schakara zu kommen. 
Da ſah ſie mich. Sie deutete nach der entgegengſetzten 
Seite und ſagte: 

„Wäreſt du doch von daher gekommen; da iſt es 
viel bequemer. Da findet man ſich ſogar des Nachts zu⸗ 
recht!“ 

Ich ſah freilich, daß von dem breiten Steinbruchwege 
der Zugang zu dieſem Vorhofe ein viel kürzerer und 
leichterer war. Das hatte nichts Auffälliges. Dennoch 
hielt ich ihre letzten Worte feſt und fragte, als ich ſie 
erreichte: 
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„Des Nachts? Weißt du das ſo genau?“ 

„Wie aufmerkſam du biſt und Alles gleich bedenkſt!“ 
antwortete ſie, indem ſie das Gefäß zu Boden ſetzte. Es 
waren wirklich Hubub ) darin. „Ich bin allerdings ſchon 
hiergeweſen, des Nachts.“ 

„Allein?“ 

„Allein und doch nicht allein. Von unſern Leuten 
war Niemand hier, dafür aber Andere.“ 

„Wer?“ 

„Ja, wer das wüßte! Ich wollte dir es ſpäter 
ſagen, weil du dich ſchonen ſollſt. Aber weil du nun 
einmal hier biſt und auch gleich fragſt, will ich es dir 
nicht länger vorenthalten. Du weißt, daß ich mich bei 
den Dſchamikun befinde, um zu beobachten; was, das ſage 
ich dir ſchon noch. Ich gehöre nicht zu den Frauen, 
welche vor der Nacht erſchrecken und ſich fürchten, wenn 
es dunkel iſt. Wer nur das Gute will, braucht nirgends 
Angſt zu haben. Und ich liebe grad das Sternenfirma⸗ 
ment und den guten Mond, der ſo verſchwiegen tut und 
doch ſo gern erzählt, wenn man ihn nicht verachtet.“ 

„Ich auch.“ | 

„Auch du? Wieder ähnlich! Das war alſo der 
Mond, mein alter lieber Freund, der kam zu mir, als 
ich nicht weit vom Garten ſaß, und zeigte mir die magiſche 
Gewalt der alten Mauern, der man kaum widerſtehen 
kann, wenn ſie in ſeinem Glanze wie erzittern. Ich 
mußte mich erheben und mit ihm hier herüber. Wie 
kam es doch, daß er mich grad bis dort zur Ecke führte, 
wo der Gedanke auf mich wartete, mich in den tiefen 
Schatten hinzuſetzen? Der Abend war ſo ſchön. Er 
wartete auf ſeine Mitternacht. Und als ſie kam, floß 
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ſilbern ihr Gewand, und auf dem Haupte trug ſie alle 
Sterne. Doch hinter ihr kroch leiſe es heran, verſtohlen, 
heimlich, jeden Laut vermeidend, faſt ſo, wie ich mir ein 
Gewiſſen denke, das ſich durchs Leben nur noch ſchleichen 
kann. Es waren Menſchen. Sie kamen nicht zuſammen, 
ſondern einzeln. Dort von dem breiten Pfad nach hier 
herüber und huſchten alle nach der engen Tür, in welcher 
ſie verſchwanden. Der Letzte kam nach einer längern Pauſe. 
Sein Angeſicht war ſchwarz; wovon, das konnte ich nicht 
ſehen, weil ich ſo fern von ſeinem Wege ſaß. Er war 
ſodann der Erſte, der, wie mir ſchien, nach einer halben 
Stunde den Bau verließ und nach den Brüchen ging. 
Nach wieder einer Pauſe erblickte ich den Nächſten, der 
ihm folgte. Sie kamen alleſamt zurück, doch ebenſo ver⸗ 
einzelt wie vorher. Ich hatte ſie gezählt und ſchlich dem 
Letzten nach. Er ſtieg nicht ganz hinunter. Er wandte 
ſich zur Seite, um den Duar herum, als ob er ihn ver⸗ 
meiden müſſe und doch hinüberwolle nach dem See. Das 
lenkte meinen Blick hinaus ans Waſſer. Ich habe ſcharfe 
Augen, und günſtig war mir meines Freundes Licht. 
Ich ſah, daß Reiter ſich von dort entfernten, genau ſo 
einzeln wie die Fremden hier.“ 

„Hat ſich dieſe Beobachtung ſpäter wiederholt?“ 
fragte ich. 

„Nein. Ich ſah es nur einmal.“ 

„Wieviel Perſonen waren es?“ 

„Sechs, mit dem Letzten.“ 

„Kannſt du dich vielleicht auf den Tag beſinnen?“ 

„Sehr genau. So Etwas merkt man ſich. Am 
nächſten Montag werden es vier Wochen.“ 

„Sprachſt du mit irgend Jemand ſchon davon?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 
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„Ich ſchwieg, weil das mit meinem Zweck zuſammen⸗ 
hängt, doch dachte ich ſehr oft darüber nach. Ich wollte 
an demſelben Mondestag mich wieder dorthin an die 
Ecke ſetzen, um zu erfahren, ob ſie kommen würden.“ 

„Schakara!“ rief ich da aus. 

„Was, Effendi? Worüber biſt du ſo überraſcht?“ 

„Daß du ſo deutlich ahnſt! Daß das in dir ſo klar 
am Tage liegt, was ich aus der Verborgenheit mit aller 
Mühe zerre! Du ſollſt die Seele ſein und biſt ſie wirk⸗ 
lich! Dſchanneh, Dſchanneh, die ſicherer empfindet und 
überzeugender das Ferne ſchaut, als es dem Geiſt, dem 
ſtolzen, möglich iſt!“ 

„Dſchanneh?“ fragte ſie. „Haſt du dieſes Wort von 
Marah Durimeh gehört? Es iſt mein Koſename. So 
nannte ſie mich ſtets, wenn ſie mich zärtlich, lobend an 
ſich zog und mir das Haar mit Mutterlippen küßte.“ 

„Wirklich? Wirklich? Koſename? Mein Kind, wenn 
Marah Durimeh in ſolchem Augenblick dir einen Namen 
gibt, ſo liegt in dieſem Koſen tiefſte Wahrheit. Man 
ruft dich ‚Schafara‘, damit du ‚dankbar‘ ſeiſt. Wofür? 
Nicht nur Dſchanneh zu heißen, es wirklich auch zu ſein!“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Effendi, und doch fühle ich, 
daß du nichts Falſches ſagſt. Ich ſprach von meiner 
Wiederkehr nach jener Ecke dort. Ich wollte gern er⸗ 
fahren, ob ſich in dieſer Mäjmä⸗i⸗ähud !) vielleicht 
ein — — —“ 

„Mäzjmä⸗i⸗ähud?“ unterbrach ich ſie ſchnell.„Sonder⸗ 
bar, höchſt ſonderbar! Wie kommſt du auf dieſen Namen 
für grad dieſe Etage?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich halte ſie dafür. Das 
kommt mir ſo empor und auf die Zunge!“ 
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„Ja, ich verſtehe. So muß es ſein! Du ahnſt und 
darſſt nicht ahnen! Dſchanneh, Dſchanneh, das unbe⸗ 
wußte Wiſſen! Wir gehn gleich jetzt nach dieſer deiner 
Ecke und ſetzen uns dort nieder. Ich habe zu erzählen. 
Du wirſt ſie kommen ſehen, am hellen Tageslicht, die 
Schatten alle und zuletzt die Männer, die du des Nachts 
damals geſehen haſt.“ 

Wir gingen hin. Es gab jetzt nicht Mondes⸗ ſon⸗ 
dern Sonnenſchatten dort. Ein großer, niedriger Stein 
lag da; der diente uns als Bank. Ich begann meinen 
Bericht da, wo ich am Tigris die Sillan belauſcht und 
zum erſten Male das Wort Mäjmä⸗i⸗Yähud gehört hatte, 
und berichtete ihr Alles, was dann geſchehen war und 
beſtimmt zu ſein ſchien, grad mich, den Fremden, den 
eigentlich ganz Unbeteiligten, als den gefährlichſten Feind 
der Schatten heranzuziehen. Sie hörte ſtill zu, ohne 
Unterbrechung, wie das ſo ihre liebe, verſtändige Weiſe 
war. Als ich geendet hatte, holte ſie tief Atem und ſagte: 

„Effendi, liegt nicht in dem Allen ein feſter, ziel⸗ 
bewußter und ſicher vorwärtsſchreitender Wille? Kein 
Fatum, kein Kismet, ſondern eine Führung, eine Ober⸗ 
leitung, welche zwar dich erkoren hat, ihre Abſichten aus⸗ 
zuführen, aber dir doch jeden möglichen Spielraum für 
deine eigenen Gefühle, Gedanken und Entſchlüſſe läßt? 
Wer hat dies angeordnet, und wer ſind all die Guten, 
Mächtigen, die dich in jeder Not beſchützen und ſtetig 
dafür ſorgen, daß deine Augen immer weiter und immer 
klarer ſehen dürfen? Du gehſt den Weg, den du den 
deinen nennſt; er iſt es auch, jedoch zugleich der ihre. 
Weich ja nicht von ihm ab! Laß dich nicht auf die 
Pfade Anderer hinüberlocken! Du würdeſt dieſen ſtarken 
Schutz verlieren und nicht Gebieter, ſondern Sklave ſein! 
Das iſt dieſelbe Führung, die auch mich, ſobald du kamſt, 
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zum hohen Hauſe brachte. Das ſehe ich jetzt ein. Wir 
reichen uns die Hände, zum Heil der Dſchamikun. Und 
nun ich dieſes weiß, kann ich jetzt offen ſprechen: Haſt 
du Zeit, Effendi?“ 

„Für meine Seele ſtets. Das biſt du ja — — 
Dſchanneh!“ 

„Wie mich das freut, daß dieſer liebe Name mir 
auch aus deinem Brudermunde klingt! Du weißt, daß 
ich von Marah Durimeh beauftragt bin, im Stillen hier 
zu forſchen. Der Uſtad ſollte zwar nichts davon wiſſen, 
doch aber dann das Reſultat erfahren. Du ahnſt es 
nicht, wie weit ſie blickt, die hohe Frau im ärmlichen 
Gewande! Und ihre ſcheinbar ſchwache, kleine Hand, wie 
iſt ſie doch ſo mächtig, wenn es gilt, den Guten zu be⸗ 
wahren vor dem Böſen! Sie kennt die Schatten, kennt 
auch ihr Gebahren und läßt ſie nicht aus ihrem ſcharfen 
Auge. Für dieſe Gegend hier ſoll ich dies Auge ſein. 
Darum mein ſtilles Wandern überall und auch mein 
Forſchen hier in den Ruinen.“ 

„Sogar des Nachts! Haſt du denn wirklich keine 
Furcht?“ fragte ich. 

„Furcht? Fürchteſt du dich wohl, Effendi?“ 

„Nein.“ 

„So ſag, warum ſoll die Seele Angſt haben, wenn 
nicht einmal der Geiſt ſich ängſtiget? Kennſt du denn 
dieſe Beiden noch ſo wenig, daß du wohl ihn für rieſen⸗ 
ſtark, doch aber ſie für hilfsbedürftig hältſt? Ich bitte 
dich, glaub an das Gegenteil! Denk an die Seele deines 
eignen Volkes! Laß alle, alle Geiſter Eurer Welt⸗ 
geſchichte ſich gegen ſie, die Wunderbare, wappnen, was 
wird ſie tun? Nur lächeln? Angſt aber gibt es nicht! 
Vor wem denn auch?! Du weißt es ja, ich wollte wieder⸗ 
kommen, um jene ſechs Geheimen zu belauſchen, was 


— 390 — 


jedenfalls nicht ganz gefahrlos wäre, und doch iſt mir 
dabei nicht eingefallen, an Furcht auch nur zu denken. 
Ich ging am Tag nach der erwähnten Nacht dann wieder 
her, die Spuren zu betrachten. Sie führten in das Aller⸗ 
heiligſte, wo man geſeſſen hatte, doch jeden Falles zu 
Beratungszwecken.“ 

„Sahſt du noch Weiteres?“ 

„Nein.“ 

„Wo liegt das ‚Allerheiligite‘, von dem du eben 
ſprachſt?“ 

„Es iſt der zweite Raum durch jene ſchmale Tür.“ 

„Ich bitte dich, ihn mir zu zeigen.“ 

„Jetzt?“ 


„Ja. | 

„So warte! Es ift vollſtändig dunkel drin; ich aber 
hole Licht.“ 

„Im Hauſe drüben?“ 

„Nein. Ich habe Kerzen hier verſteckt, weil ich ſie 
öfters brauche.“ 

Sie entfernte ſich, kam jedoch ſchon nach kurzer Zeit 
wieder. Ihr Verſteck lag alſo in der Nähe. Wir gingen 
nach der erwähnten, ſchmalen Tür. Von Weitem ſah es 
ſo aus, als ob der Geſtrüpphaufen vor derſelben ganz 
undurchdringlich ſei; aber er war an der Mauer hin 
ſo vollſtändig niedergetreten, daß man gut paſſieren konnte. 
Und das ſchien gar nicht ſelten zu geſchehen! 

Als wir eingetreten waren, befanden wir uns in 
einem quadratiſchen, hohen Raume, welcher drei Tür⸗ 
öffnungen beſaß, natürlich ohne Türen. Durch die eine 
waren wir gekommen. Links führte die zweite in einen 
langen, ſchmalen Saal, grad vor uns die dritte in das 
Allerheiligſte. Auch rechts war eine Tür geweſen, aber 
ſchon längſt vermauert worden. Ich habe dieſe Etage 
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zweiſtöckig genannt. Von außen ſchien ſie es zu ſein, der 
untere Stock ohne, der obere mit Fenſtern, ſchmale, wage⸗ 
recht liegende Lichtlöcher, wie man ſie in Deutſchland 
zuweilen an alten Scheunen ſieht. Von einer Innen⸗ 
beleuchtung durch die Sonne hatte da keine Rede ſein 
können. Die Verſammlungshalle, in welcher wir uns 
befanden, ging durch beide Stockwerke. Die Decke wurde 
durch eine einzige, überaus ſtarke Mittelſäule getragen, 
welche aus einem großen, ſteinernen Waſſerbottich zu 
ſteigen ſchien, der jetzt natürlich aber trocken war. Hatte 
man ſich in dieſem ſteinernen „Meer“ gereinigt, wie ſpäter 
in dem gegoſſenen? Der Boden beſtand aus großen 
Platten, die aber vor Schmutz nicht zu ſehen waren. 

Wir brannten eine Kerze an und gingen nach der 
gegenüberliegenden Tür, um in das Allerheiligſte zu 
treten. Wie war Schakara zu dieſem Worte gekommen? 
Kannte ſie die Bibel? Dieſe Abteilung war kleiner und 
niedriger als die vordere und vollſtändig fenſterlos. Es 
gab da eine ſchwere, ſchlechte Luft. Drei Wände waren 
kahl; die hintere nicht. Dort ſtand Etwas, was ich für 
einen Altar hielt. Ein Iſraelit hätte es wahrſcheinlich 
für eine Nachbildung oder gar für das Uroriginal der 
Bundeslade gehalten. Und darüber zog ſich, ſo breit wie 
dieſe Hintermauer war, eine Art von Empore hin, zu 
welcher früher eine Treppe geführt hatte, die aber nicht 
mehr exiſtierte. Man ſah die Stellen noch, wo die ein⸗ 
zelnen Stufen an die Seitenwand geſtoßen hatten. In 
der Mitte ſahen wir dreimal drei ſteinerne, einſt für die 
Prieſter beſtimmte Sitze. Auch hier beſtand der Boden 
aus Platten. Der auf ihnen liegende Schmutz war noch 
größer als draußen. 

Schakara bewies mir, daß die ſechs fremden Männer 
auf dieſen Steinen geſeſſen hatten. Wir ſahen die Stellen, 
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wo die Talglichter, die ſie mitgehabt hatten, feſtgetropft 
und dann wieder losgeriſſen worden waren. Der zurück⸗ 
gebliebene Talg war noch ſo ſauber, daß dieſe fettigen 
Flecke nicht über vier Wochen alt ſein konnten. Und als 
wir genauer ſuchten, fanden wir ähnliche, aber viel ältere 
Flecke in Menge. Das ſtimmte ganz genau mit dem, 
was wir wußten und was wir uns dachten. 

Nun nahm ich Schakara das Licht aus der Hand, 
um nach weiteren Spuren zu ſuchen. Sie konnte hierin 
doch nicht die Erfahrung beſitzen, die ich hatte. Ich fand 
nichts, als menſchliche Fußſtapfen. Aber endlich, als ich 
eben aufhören wollte und in die letzte, hintere Ecke leuch⸗ 
tete, ſah ich einen andern Eindruck im tiefen, mehligen 
Staube. Das war von keinem Fuße, ſondern von einer 
ſtarken Stange oder etwas Aehnlichem, welche hier ein⸗ 
geſtoßen und oben an die Empore gelehnt worden war. 
Und gar nicht weit davon lagen zwei losgebrochene, kurze 
Holzäſtchen, die ich aufhob und aufmerkſam betrachtete. 

„Warum ſo nachdenklich, Effendi?“ fragte Schakara. 
„Zwei Stückchen Holz, weiter nichts! Wer weiß, wie ſie 
hierhergekommen ſind!“ 

„Wer? Ich weiß es. Und — — weiter nichts, 
ſagſt du? Es iſt viel, ſehr viel! Als ich dieſen Raum 
ſah, in welchem die Päderan ihre geheimen Verſamm⸗ 
lungen abhalten, dachte ich ſogleich daran, in welcher 
Weiſe man ſie belauſchen könne, wenn ſie Montag wieder⸗ 
kommen. Man müßte vorher da hinauf auf die Empore 
ſteigen. Das war mein Gedanke. Jetzt ſehe ich, daß 
ich nicht der Erſte bin, dem dieſer Einfall gekommen iſt. 
Sie ſind ſchon belauſcht worden.“ 

„Von wem?“ 

„Das ſagen mir dieſe beiden Aeſtchen leider nicht. 
Man hat eine Leiter oder wenigſtens eine Stange ge⸗ 
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braucht, um die Empore zu erreichen, aber keines von 
beiden gehabt. Darum iſt man in den Wald gegangen, 
um ſich ein paſſendes Baumſtämmchen zu holen. Die 
Aeſte wurden abgeſchnitten. Einige dürre Zweigreſte 
aber blieben. Das ſtemmte man hier unten in den Boden 
und legte es oben an. Beim Hinaufklettern wurden die 
beiden Aeſtchen abgebrochen. Sie und das Loch hier 
verraten mir das. Wenn man in dieſer Weiſe hinauf⸗ 
klettert und die Stange nach ſich zieht und ſie lang nieder⸗ 
legt, kann man faſt ſicher ſein, nicht entdeckt zu werden. 

„Das leuchtet mir ein, Effendi. Wer mag wohl der 
Betreffende geweſen ſein?“ 

„Ein Dſchamiki keinesfalls, denn ein ſolcher hätte 
es nicht nötig gehabt, zu einem ſolchen Behelfe zu greifen.“ 

„Kein Dſchamiki — — —!“ ſagte fie nachdenklich. 
„Effendi, da fällt mir Etwas ein. Ich habe eine ſolche 
ganz roh zugeſchnittene Stange geſehen.“ 

„Wo?“ 

„Droben in dem Quaderturme, wo Ihr den Aſchyk 
ergriffen habt.“ 

„Wann?“ 

„An dem Morgen, an welchem ich hier nach dieſen 
Spuren ſuchte. Ich ging dann durch die obere Etage, 
auch in den Turm. Da ſah ich ein Fichtenſtämmchen 
liegen, ganz ſo, wie du es beſchrieben haſt. Auch die 
Länge ſtimmt. Ich dachte, ein Dſchamiki ſei hier geweſen; 
darum fiel es mir nicht auf. Am Nachmittage kam ich 
wieder hin; da war es weg.“ 

„Ah der Aſchyk! Er! Er belauſchte die Päderan! 
Alſo gehört er nicht zu ihnen! Falls er ein Sill iſt, iſt 
er nur ein gewöhnlicher! Hat er dem Scheik ul Islam 
hierüber zu berichten? Oder tut er es nur, weil er zu 
den Sillan gehört, die ſich gegen ihren Aemir empören 
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wollen? Es gilt, nicht allzu ſchnelle Schlüſſe ziehen. 
Wir haben ja Zeit, hierüber nachzudenken. Komm!“ 

Wir gingen. Draußen wendeten wir uns nach der 
dritten Tür, die nach dem langen, ſchmalen Saale führte. 
Wir fanden nichts Auffälliges. Aber als wir an ſein 
Ende kamen, gab es keine Wand, ſondern einen Schutt⸗ 
haufen, der nicht ganz bis hinauf zur Decke reichte. 

„Schakara!“ rief ich laut und verwundert aus. 
„Mein Traum, mein Traum! Das iſt das Geröll, ganz 
genau das Geröll, von welchem herunter mich der ‚Zau- 
berer“ beobachtete! Mich dünkt, ich müſſe feinen Kopf 
da oben erſcheinen ſehen. Das iſt doch ſonderbar!“ 

„Sonderbar?“ fragte ſie. „Effendi, Effendi, du weißt 
wirklich noch gar nicht viel von deiner Seele! Und doch 
ſeid Ihr auf Euer Müdſchewwedet) fo ſtolz! Suchſt 
du nicht auch nach der Treppe, auf welcher du im Traum 
hinaufgeſtiegen biſt zum Schatten an der offnen Tür?“ 

„Die liegt drüben auf der andern Seite, die zu⸗ 
gemauert iſt.“ 

„So laß dort öffnen, und ich bin überzeugt, daß ſie 
vorhanden iſt!“ 

„Das werde ich wohl tun, jedoch zu ſeiner Zeit. 
Jetzt möchte ich hinaus, nur wieder an die Sonne! Aber 
warte; da fällt wir Etwas ein. Da hinter dieſem Schutt 
geht es ja tief hinunter in das Waſſer, wo der Aſchyk 
iſt. Ich muß ein Lebenszeichen von ihm haben!“ 

Ich kletterte hinauf. Sie folgte mir ſogleich, indem 
ſie mein Gewand ergriff. 

„Um Chodehs willen, ſtürze nicht hinab!“ warnte ſie. 

„Keine Sorge! Ich bin vorſichtig!“ 

„Ich halte dich dennoch und laſſe dich nicht los! 
Stürzeſt du, ſo gehe ich auch mit unter!“ 

) Pfſychologie. 
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„Das iſt Dſchanneh, Dſchanneh, die Seele, die mit 
dem Geiſte ſteigt und mit ihm fällt!“ 

Der Haufen war oben breit und feſt, doch nahm ich 
mich in Acht. Schakara hielt mich trotzdem noch feſt. 
Ich atmete hier eine feuchte Luft. Die Decke über mir 
war von Schimmel überzogen. Nun rief ich laut, wieder 
und wieder. Nach dem dritten Male kam Antwort, aber 
was für eine! Es war, als ob da unten hunderte von 
Stimmen zeterten und brüllten, eine Folge des vielfachen 
Wiederhalles. Verſtehen konnte ich nichts. Doch genügte 
es ja, zu wiſſen, daß er noch lebte und nicht vom Steine 
herabgeglitten und ertrunken war. Ich kroch alſo zurück 
und ſtieg hinab zum feſten Boden. Da wiſchte Schakara 
ſich den Schweiß von der Stirn und bat: 

„Effendi, nie, nie wieder ſo etwas Fürchterliches! 
Das mußt du mir verſprechen!“ 

„Ich denke, du haſt weder Furcht noch Angſt?“ ant⸗ 
wortete ich. 

„Nur um mich ſelbſt! Für Andre aber kann und 
muß ich zittern! Komm ſchnell hinaus! Ich muß dich 
draußen ſehen!“ 

Sie zog mich fort und gab mich erſt dann wieder 
los, als wir den Vorhof erreicht hatten. Sie konnte nicht 
anders; es lag in ihrem Weſen. Nun atmete ſie auf, 
tief und froh, und ſprach: 

„Da drin ſah ich nichts als den Untergang, als das 
Verderben! Die Zeit iſt da; es kracht ſchon überall! 
Hier aber ſtehe ich im klaren Sonnenlicht und ſehe ſchon 
von fern die Hilfe kommen. Im Oſten ſind bereit die 
Kalhuran, und dort, wo ſich die höchſten Berge öffnen, 
erſcheint die Hilfe Marah Durimehs. Ich brauche ihr 
das Zeichen nur zu geben, ſo ſendet ſie die kampfgewohn⸗ 
ten Scharen, die fie bereit hält gegen unſre Feinde.“ 
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„Sie hält Hilfe bereit?“ fragte ich ſchnell. „Das 
wäre ja köſtlich für uns! Sie iſt alſo überzeugt geweſen, 
daß es zum Kampfe kommt?“ 

„Ja. Und ſie hat ſich vorbereitet. Ihr ſollt Euch 
auf den Schah⸗in⸗Schah verlaſſen, ja. Er hat euch lieb 
und iſt der Herrſcher dieſes Reiches. Aber die, welche 
ſich feine „Hohen“ nennen, verwandeln feine Liebe unter⸗ 
wegs in Haß und ſpiegeln aller Welt die große Lüge 
vor, er habe ihnen die Gewalt gegeben, die doch nur er 
allein beſitzen kann. Der Ungehorſam ſchließt ſich ihnen 
an und macht ſie ſcheinbar ſtark, dem Herrn zu wider⸗ 


ſtehen. Wer ſtill des Herrſchers gute Wege wandelt, 


wird angefeindet, möglichſt unterdrückt. Wer aber ſich 
vor jenen „Großen“ beugt, aus Dummheit, oder auch des 
Vorteils wegen, den unterſtützen ſie auf jede Art und 
Weiſe. Der Schah iſt gütig, aber auch gerecht. Er 
ſtraft nicht gleich. Doch kommt dann ſeine Zeit, ſo fällt 
das Wort, das wie ein Hammer ſchmettert. Der kluge 
Untertan greift ihm nicht vor. Die Trägheit nur braucht 
immerwährend Hilfe. Für Jeden aber, der Charakter 
hat, iſt es wohl Mannesſeligkeit, zu wiſſen, daß er ſich 
füglich ſelber helfen könne. Effendi, komm; Charakter 
iſt vorhanden! Wir greifen gern mit eignen Händen zu. 
Und wenn der Schah das ſieht, wird er ſich freun. Denn 
darin grad, daß wir es ſelbſt vollbringen, liegt ſeine 
größte Macht: direkte Volkesliebe!“ 

Sie hatte ſehr ernſt geſprochen. Nun nahm ſie das 
Gefäß auf und fügte mit herzlichem Lächeln hinzu: 

„Dieſe Beeren pflückte ich für dich und den kranken 
Hadſchi. Naturſäfte! Beſſer als Alles, was die Koch⸗ 
kunſt unverſtändig miſcht!“ 

„Gib ſie ihm alle, Schakara! Ich habe Charakter 
und pflücke mir jetzt ſelber!“ 
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Da verwandelte ſich ihr Lächeln in jenes kurze, wohl⸗ 
klingende Lachen, welches ich ſo gern von ihr hörte. 

„So gehe ich voran,“ ſagte ſie. „Hanneh weiß, daß 
ich komme.“ 

Ich blieb noch eine ganze Weile, um mir die großen, 
weißen Himbeeren ſchmecken zu laſſen. Da hörte ich 
meinen Namen rufen. Als ich mich umdrehte, ſah ich 
Kara Ben Halef, welcher an der ſchon einmal erwähn⸗ 
ten Mauerſtelle herabgeklettert und dann auf mich zu⸗ 
geeilt kam. | 

„Sihdi, ich bringe dir Beſuch, ſehr hohen Beſuch,“ 
ſagte er. 

„Wen?“ 

„Das darf ich dir nicht ſagen.“ 

„Woher?“ 

„Auch das ſoll ich verſchweigen. Du ſollſt ſelbſt 
kommen und ſehen.“ 

„Etwas Gutes?“ 

„Sehr, ſehr!“ 

Da ich jetzt noch nicht klettern wollte, gingen wir 
zum Glockenweg hinauf. Unterwegs erzählte mir der 
junge Hadeddihn: | 

„Ich machte meinen Uebungsritt, dieſes Mal nach 
dem Haſenpaſſe. Da kam mir ein Reitertrupp entgegen, 
bei dem ſich einer der Dſchamikun befand, die mit dem 
Uſtad fortgeritten ſind. Der Anführer war ein ſehr vor⸗ 
nehmer Perſer. Er wußte, daß der Uſtad verreiſt iſt, 
und fragte nach dir; er habe dich zu beſuchen. Ich kehrte 
ſelbſtverſtändlich mit ihnen um und bin ſoeben angekommen. 
Er hat mit Schakara geſprochen und auch mit dem Pedehr. 
Beide beeilten ſich ſofort, die obere Etage des Wartturmes 
aufzuſchließen, wo ſich einige Stuben für beſondere Gäſte 
befinden. Da ſoll er wohnen. Jetzt iſt er in der Halle.“ 
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„Wieviel Dienerſchaft?“ 

„Nur drei Stallburſchen für die Pferde.“ 

„So ein vornehmer Herr? Und in dieſer unſichern 
Gegend!“ 

„Für ſeine Sicherheit hatte er geſorgt. Es hatte 
ihn eine Schar von Kalhuran bis an den Paß begleitet 
und war dort von ihm entlaſſen worden. Es ſind im 
ganzen acht Pferde, vier zum Reiten, drei für das Ge⸗ 
päck und ein lediges, welches wertvoll zu ſein ſcheint, 
denn es iſt ganz und gar in einen Anzug geſchnallt, der 
nur die Hufe, die Nüſtern und die Augen ſehen läßt. 
Sogar der Schweif iſt ſorgſam eingewickelt, in einen 
leichten, dünnen Schleierſtoff, wie vornehme Damen ihn 
vor dem Geſicht tragen. Iſt das nicht ſonderbar?“ 

„Hiernach ſcheint das Pferd allerdings von größtem 
Wert zu fein. Wir werden ja fehen!“ . 

Als wir in den Hof kamen, befanden ſich die Pferde 
ſchon nicht mehr da. Sie waren einſtweilen in das Ge⸗ 
wölbe gebracht worden, in dem ſich die gefangenen Sol⸗ 
daten befunden hatten. Ich ging in die Halle. Da ſaß 
der Fremde mit dem Pedehr. Er trug einen perſiſchen 
Reiſeanzug. Als er mich kommen ſah, ſprang er auf. 
Er erkannte mich und ich ihn. 

„Dſchafar!“ rief ich aus. 

„Mein Retter!“ klang es aus ſeinem Munde. 

Dabei eilte er auf mich zu, ſchlang die Arme um 
mich und küßte mich fünf, ſechs, acht mal, auf den Mund, 
auf die Stirn, auf die Wangen, wohin er nur gleich kam! 
Ich war damals in den Vereinigten Staaten zuweilen 
etwas ſtreng gegen ihn geweſen; das ſchien er aber voll⸗ 
ſtändig vergeſſen zu haben. Er ſtrahlte förmlich vor 
Freude; die meinige war ebenſo herzlich, aber ſtiller, und 
doch dauerte es längere Zeit, bis alles ſchnell fragende 
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Hin und Her vorüber war und wir uns niederſetzten. 
Der Pedehr war fo vernünftig, zwei Hukah's ) kommen 
zu laſſen. Das Rauchen derſelben und das ſtete Bemühen, 


ſſie nicht ausgehen zu laſſen, zwang uns zum ruhigeren 


Geſpräche. Da wir uns jetzt nicht im „wilden Weſten“ 
ſondern im innerſten Oriente befanden, nannten wir uns 
nach der Sitte dieſer Gegend ſofort du. Sonderbarer 
Weiſe ſchien er um keinen Tag gealtert zu ſein, und von 
mir behauptete er, daß ich jetzt jünger ausſehe als damals. 
Der perſiſchen Anſtandslehre zu gehorchen, hielt ich ihm 
gegenüber nicht für nötig. Man hat geduldig zu warten, 
bis dem Andern die erſehnte Mitteilung beliebt. Das 
fiel mir aber gar nicht ein. Ich fragte ihn ſehr einfach, 
woher er wiſſe, daß ich mich hier bei den Dſchamikun 
befinde. Da ſah er mich kopfſchüttelnd an und fragte: 

„Haſt du denn nicht gewußt, daß ich ein Bekannter 
des Uſtad bin?“ 

„Doch!“ 

„Und da haſt du dir nicht gedacht, daß es ſein 
Erſtes war, mich zu benachrichtigen, als du hier ange⸗ 
kommen warſt? Ich hatte erzählt, was ich dir zu ver⸗ 
danken habe, und wie ſehr ich wünſche, dich einmal wieder⸗ 
zuſehen! Er hat mich wiederholt über dein Befinden 
unterrichtet, dir aber nichts davon ſagen dürfen, weil ich 
dich hier überraſchen wollte. Nun bin ich endlich da! 
Und habe dich zu grüßen! Von wem?“ 

„Nun?“ fragte ich. 

„Vom Schah⸗in⸗Schah.“ 

„Von — — — dem?!“ rief ich erſtaunt aus. 

„Da gibt es doch nichts zu verwundern! Es iſt 
vielmehr ſehr einfach! Ich erzählte ihm von dir. Und 


1) Perſiſche Tabakspfeifen. 


— 400 — 


nicht nur einmal, ſondern öfters. Du hielteſt mich da 
drüben in Amerika für einen Unwiſſenden, einen unvor⸗ 
ſichtigen Träumer. Aber — — —“ fügte er mit feinem 
Lächeln hinzu — — — „dieſe Träumerei war Tebdil, 
war Haßlama )), obgleich ich zugebe, daß ich die Vers 
hältniſſe allerdings nicht kannte, ſondern ſie erſt ſtudieren 
wollte und mir dabei zuviel zugetraut hatte. Meine 
Aufgabe war — — — doch davon vielleicht ſpäter! 
Kurz, der Schah lernte dich aus meinen Erzählungen 
kennen, und nicht bloß kennen, ſondern mehr. Er erfuhr 
Alles, was ich von dir wußte. Und kürzlich ſtellte ſich 
auch noch ein Anderer ein, der ihm noch mehr als ich 
von dir erzählen konnte. Das war ein Engländer, welcher 
David Lindſay heißt und — — —“ 

„Lindſay iſt in Isphahan?“ unterbrach ich ihn ſchnell. 

„Nicht mehr, ſondern ſchon wieder fort.“ 

„Wohin?“ 

„Zunächſt nach Jesd hinüber, ſo viel ich weiß. Dann 
will er hierher, um mit dir weiter zu reiſen. Ich glaube 
aber nicht, daß er dazu kommen wird. Ein Verwandter, 
der bei ihm iſt, nämlich ein General, aber kein Original, 
hat ihn ſo in Beſchlag genommen, daß du wohl kaum 
hoffen darfſt, deinen ſonderbaren Freund jetzt wiederzu⸗ 
ſehen. Er wurde mir vorgeſtellt und erzählte mir von 
dir, aber ſo viel und ſo intereſſant, daß ich ihn bat, mich 
zu beſuchen. Ich machte den Schah auf ihn aufmerkſam. 
Die Folge war ein ſehr unterhaltender Abend zu Dreien. 
Der Gegenſtand des Geſpräches waren ſeine Reiſen mit 
dir und die Abſichten, welche du mit dieſen Reiſen ver⸗ 
bindeſt. Du wirſt wiſſen, daß der Schah Bücher ſchreibt. 
Auch ich bin Schriftſteller. Man nennt mich ſogar 
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Dichter. Da iſt es begreiflich, daß er ſich ſehr lebhaft für 
dich intereſſierte und ſich freute, dich jetzt hier in ſeinem 
Lande zu wiſſen. Als er erfuhr, daß ich dich beſuchen 
werde, gab er mir ſeine Grüße mit und außerdem noch 
zweierlei. Ueber das Eine wirſt du dich freuen, denn es 
iſt ein Zeichen ſeiner Huld. Das Andere aber iſt etwas 
ſo Eigentümliches, daß es dich wahrſcheinlich befremden 
wird. Ich bin nicht ermüdet, bedarf alſo nicht der Er⸗ 
holung von dem heutigen Ritte und halte es darum für 
das Beſte, mich dieſer beiden Aufträge ſofort zu ent⸗ 
ledigen. Haſt du Zeit, Effendi?“ 

Ja.“ 

„So komm mit mir jetzt dorthin, wo ich wohnen 
werde!“ 

Wir gingen nach dem Turme, zwei ſteinerne Stiegen 
hinauf. Die Reitknechte hatten das Gepäck bereits herauf⸗ 
gebracht. Es war Niemand da als Schakara, welche 
ordnete. Sie wollte ſich ſofort entfernen, ich bat ſie aber, 
zu bleiben. Während er eines der Pakete öffnete, trat 
ich an das Fenſter. Es gab hier eine faſt ebenſo ſchöne 
Ausſicht wie drüben bei mir. 

Nun war das Paket aufgemacht, und er begann, 
auszulegen. Ich ſah eine lange, weite Sirdſchameh !) von 
koſtbarer, blauer Seide, ein weißſeidenes Pirahen?), ein 
Alkalok?) von feinſter, dunkelblauer Baumwolle, mit eng» 
liegenden, ſilbernen Knebeldreſſen, eine ebenſofarbige Käba“) 
aus dünner, aber unverwüſtlicher Kaſchamira, einen wenig⸗ 
ſtens ſechs Meter langen Kemär '), faſt ſpinnwebenfein, 
als Gürtel um den Leib zu winden, eine Dſchubbeh ), 
mit köſtlichem Pelzwerk verbrämt, eine hohe, ſchwarze 
Lammfellmütze von jener Art, die nur ein Kaiſer ver⸗ 
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ſchenken kann, ein Paar Pantoffel, ein Paar Schuhe und 
ein Paar Reitſtiefel von weichſtem Gazellenleder. 

Schon die Bibel ſpricht von „Feierkleidern“, welche 
die Könige verſchenkten. Es iſt das eine orientalifche 
Sitte, die man in einigen Ländern bis heute beibehalten 
hat. Beſonders liebte es der Schah, in dieſer Weiſe 
ſeine Gunſt zu zeigen. 

„Schau her!“ forderte mich Dſchafar auf. „Dieſes 
Ehrenkleid habe ich dir vom Beherrſcher zu überbringen. 
Es wurde von ihm eigenhändig ausgewählt, nachdem ich 
ihm deine Geſtalt beſchrieben hatte. Aus den Stoffen 
magſt du erſehen, ob dieſe Ehrung eine gewöhnliche iſt 
oder nicht. Du biſt gewohnt, tiefer zu blicken. Ich weiß, 
daß dieſer Anzug für dich mehr bedeutet, als er für einen 
Andern ſein würde. Allah gibt ſeinen Geiſtern ver⸗ 
ſchiedene Gewänder, ſcheinbar ſchöne und ſcheinbar häß⸗ 
liche. Man nennt fie alle ‚Leib‘. Vor ihm iſt nur das 
Schlechte häßlich und nur das Gute ſchön. Nur auf 
den Menſchen kommt es an, ob er die Kleidung würdigt 
oder nicht!“ 

So Etwas hatte ich ja ganz unmöglich erwarten 
können! Meine Freude wurde verdoppelt, als Dſchafar 
ein zweites Paket öffnete, welches einen ähnlichen Anzug 
für meinen Hadſchi Halef enthielt. Ich ſah den braven 
Freund ſchon jetzt im Geiſt in Wonne ſchwimmen! Das 
war ja noch nie, noch nie paſſiert, daß ein Hadeddihn 
vom Schah⸗in⸗Schah geehrt worden war, und noch dazu 
in dieſer Weiſe! 

Es iſt nicht meine Art, den Dank, den ich gern ſtill 
empfinde, in viele laute, wohlklingende Worte zu kleiden. 
Ich verſtand die beiden Geber des Geſchenkes, und 
Dſchafar verſtand auch mich, obwohl ich nur wenig 
ſagte. 
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„Und nun das Zweite, das Sonderbare!“ begann 
er wieder. „Ich lenkte meinen Ritt hierher zunächſt nach dem 
Schloſſe Mihribani, wo ſich der Herrſcher jetzt befindet. 
Eine Tagesreiſe, nachdem ich es verlaſſen hatte, traf 
ich mit dem Uſtad zuſammen, der zu ihm wollte. Er 
bat mich, zu warten und dann mit ihm zu reiten, wenn 
er zurückkehren werde; ich ging aber nicht hierauf ein. 
Bei dieſer Gelegenheit erzählte er mir Vieles, wenn auch 
nicht Alles, was hier geſchehen iſt. Ich erfuhr auch, 
daß du von Syrr gehört haſt, dem angeblichen Geſchenk 
des Schah⸗in⸗Schah, dem rätſelhaften Pferde. Ich bitte 
dich, mir mitzuteilen, was du jetzt von ihm weißt!“ 

Ich ſagte ihm, was ich über Syrr erfahren hatte; 
es war nicht viel und klang ziemlich dunkel. 

„Man hat dir Wahres und Falſches berichtet,“ ſagte 
er dann. „Es war ein köſtlicher Gedanke vom Beherr⸗ 
ſcher, ſein beſtes, grad ſein allerbeſtes Pferd ganz im 
Verborgenen und ohne jeden Zeugen ſo zu ſchulen, wie 
es mit Syrr geſchehen iſt. Es trägt nur ihn allein. 
Zu dem alten Kunſtſtück mit dem Abwerfen Anderer iſt 
es zu gut, zu edel. Aber es gehorcht eben nur dem 
Schah⸗in⸗Schah. Setzt ſich ein Anderer auf, ſo bleibt 
es eben ſtehen. Am Zügel führen läßt es ſich, reiten 
aber nicht. Damit es nicht durch ſeine vielen Stall⸗ 
bedienſteten und die Mucken anderer Pferde verdorben 
werde, hat er es zu mir getan, wo es nicht beläſtigt 
wird. Mein kleiner aber ſchöner Stall ſteht faſt ganz 
leer, und weil ich nicht das bin, was man einen „Reiter“ zu 
nennen pflegt, iſt Syrr nicht der Gefahr ausgeſetzt, daß 
ich ihn behellige. Ich habe ihn alſo nicht geſchenkt be⸗ 
kommen; dieſes Gerücht iſt falſch. Wenn der Herrſcher 
ihn braucht, kommt er zu mir und ſtellt ihn dann auch 
ſelbſt wieder ein. Aber er iſt keineswegs dagegen, ſon⸗ 


dern es macht ihm vielmehr Spaß, wenn angebliche Reit⸗ 
virtuoſen mich bitten, beweiſen zu dürfen, daß Syrr ihnen 
gehorchen müſſe, er möge wollen oder nicht. Es iſt noch 
Keiner dageweſen, der dies fertiggebracht hat, ſondern 
es hat ein Jeder mit Beſchämung abziehen müſſen, weil er 
das Geheimnis zwiſchen dem Schah und dieſem Pferde 
nicht entdecken konnte. Du ſchauſt mich an, Effendi. 
Du lächelſt. Glaubſt du etwa, daß du es entdecken 
würdeſt?“ 

„Es käme auf eine Probe an,“ antwortete ich. 

Da fiel er raſch ein: 

„Die ſollſt du machen!“ 

„Wann?“ 

„Wann es dir beliebt!“ 

Da ſah ich ihn freilich noch ganz anders an als vorher. 

„Dſchafar!“ rief ich aus. „Ich hörte, Du habeſt 
ein vollſtändig verhülltes Pferd mitgebracht. Soll ich 
etwa gar vermuten, daß — — —“ 

Ich empfand es als Wagnis, den begonnenen Satz 
auszuſprechen. Er aber lachte fröhlich auf und tat es 
an meiner Stelle: 

„Daß dieſes Pferd der Syrr des Herrſchers iſt? Ja, 
er iſt es. Ich habe ihn mitgebracht.“ 

Da ſagte ich kein Wort. Ich war faſt erſchrocken. 
Dann kam mir die Sprache wieder: 

„Welche Kühnheit von dir! Was wird der Schah⸗ 
in⸗Schah tun, wenn er es erfährt! Er ſtellte den Syrr 
bei dir ein, damit er unbeläſtigt bleibe, und du ſchleppſt 
ihn ſo viele Tagereiſen weit hierher zu uns, allen, allen 
den Gefahren ausgeſetzt, vor denen dieſes koſtbare Pferd 
grad durch dich bewahrt werden ſollte!“ 

Nun lachte er noch herzlicher als . und ant⸗ 
wortete: 


— 405 — 


„Eine Strafrede ſtatt des Lobes! Du biſt ja förm⸗ 
lich zornig, Effendi! Aber ich nehme das als gutes 
Zeichen und will dich beruhigen. Wiſſe, daß ich nichts, 
gar nichts gewagt habe. Wir wurden, nämlich Syrr 
und ich, von einer Abteilung der Leibgarde bis zu den 
Kalhuran und dann von dieſen Euren Freunden bis faſt 
ganz hierher gebracht. Es konnte uns alſo unterwegs 
nichts geſchehen. Und grad um das Pferd nicht anzu⸗ 
ſtrengen, habe ich nicht auf den Uſtad gewartet, ſondern 
bin langſam vorausgeritten. Und wenn ich ſage Leib⸗ 
garde, ſo ſoll das heißen, daß ich es nicht ohne die be⸗ 
ſondere Erlaubnis des Beherrſchers tat. Ja, er ſelbſt 
iſt es, der den Gedanken angeregt hat, Syrr mit nach hier 
zu nehmen!“ 

„So bin ich ſtarr!“ 

„Starr? Ich werde dich ſofort wieder lebendig 
machen, indem ich dir ſage, daß ich den Syrr für Nie⸗ 
mand bringe, als für dich allein.“ 

„Für mich? Sei ernſt!“ 

„Ja, ja; für dich! Und das kam ſo: Daß du ein 
guter Reiter ſeiſt, das hatte ich erzählt, doch iſt das nicht 
der Grund. Die Andern alle, welche nichts erreichten, 
hatten ja geglaubt, nicht nur gute, ſondern ſogar virtuoſe 
Reiter zu ſein. Aber ich hatte auch von deiner Findig⸗ 
keit geſprochen, von deiner Aufmerſamkeit für alles 
Tiefere und von deiner Liebe zu den Tieren. Lindſay 
erzählte ſo viel von dir und deinem Rih, dem herrlichſten 
Pferde der Hadeddihn. Der Schah erfuhr, wie du dich 
zu den Pferden und überhaupt zur Kreatur verhältſt, und 
als ihm dein Sprung über die Verräterſpalte und gar 
das gräßliche Wageſtück berichtet wurde, daß du, vorn 
und links den Abgrund, rechts die Felswand, hinter dir 
die Feinde und unter dir den kaum vier Fuß breiten 
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Stein, durch einige liebe Worte dein zitterndes Pferd be⸗ 
wegteſt, ſich vorn zu erheben, den halben Körper über 
der Tiefe, und langſam umzuwenden — — — da rief 
er aus, daß du es vielleicht ſein könnteſt, dem Syrr 
außer ihm gehorchen würde, weil ein freundliches Wort 
von dir genügt habe, die Todesangſt des Pferdes in 
ruhiges Vertrauen zu verwandeln. Und als er hörte, 
daß ich dich beſuchen werde, ging er mit ſich zu Rate, 
ob er mir den Syrr anvertrauen ſolle oder nicht. Ich 
ſelbſt riet ihm ab, weil ich nicht glaubte, eine ſolche 
Verantwortlichkeit auf mich nehmen zu können. Aber 
grad mein Widerſtand ſchien ihm die Gewähr zu bieten, 
daß das Pferd nicht nur daheim, ſondern auch während 
dieſer Reiſe in guten Händen ſei, und ſo befahl er mir, 
es mitzunehmen. Ich ſage, er befahl; ſo durfte ich mich 
nicht länger weigern.“ N 

„Dſchafar — — — Mirza — — — vor allen 
Dingen, wie ſoll ich dich titulieren?“ 

„Du nennſt mich einfach Dſchafar; ich will es ſo. 
Die Andern mögen immerhin Mirza ſagen!“ 

„Ich danke dir! Nun wieder zu dem Pferde! Ich 
kann mir nicht denken, daß dir der Schah den köſtlichen 
Syrr blos aus reiner Neugierde anvertraut hat, nur 
um zu erfahren, ob es mir gehorchen werde. Es muß 
noch ein anderer, höherer oder tieferer Grund vorhanden 
ſein.“ 

„Der iſt auch da! Bezeichne ihn, wie du willſt; 
ich nenne ihn pſychologiſch. Der Herrſcher nannte es 
ein Problem, und zwar ein wichtiges Problem. Er iſt 
nicht etwa neugierig, ſondern geſpannt! Das iſt doch 
wohl ein Unterſchied! Er ſagte ſogar, Syrr ſei zwar 
unbezahlbar, aber keineswegs ein zu hoher Preis für 
die Löſung, doch wolle er warten, ehe er hiervon 
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ſpreche. Effendi, Effendi, merkſt du, was der Beherrſcher 
will?“ 

„Ja.“ 

„So gieb dir Mühe!“ 

„Mühe? Dſchafar, Dſchafar! Mühe tut es am 
allerwenigſten; ja, ſie würde nur verderben! Wenn mich 
das Pferd nicht gleich beim erſten Anblick liebgewinnt, 
brauche ich gar nicht zu probieren; es würde doch vergeb⸗ 
lich ſein. Sag mir, was frißt es wohl am allerliebſten?“ 

„Sein größter Leckerbiſſen iſt ein Apfel.“ 

„Hat es irgend eine Untugend, welche zu ſchonen iſt, 
wenn man es nicht erzürnen will?“ 

„Nein, keine einzige.“ 

„Irgend eine empfindliche Körperſtelle, die man nicht 
berühren darf?“ 

„Auch nicht. Effendi, ich höre, du biſt Kenner. Du 
fängſt es richtig an, ganz anders als jene Virtuoſen, die 
nur das Vieh im edlen Pferde ſehen!“ 

„Nun, das liegt eben im Virtuoſentum. Noch deut⸗ 
licher im Wort Dreſſur! Liebt Syrr den Stall?“ 

„Nein. Das Freie iſt ihm lieber, ſogar des Nachts.“ 

„Hat er Eigenheiten in Beziehung auf das Waſſer, 
auf das Futter?“ 

„Nicht daß ich wüßte.“ 

„So will ich die Probe wagen. Aber ich bitte dich 
um Eins!“ 

„Um was?“ 

„Von dieſem Augenblicke an bin ich der Herr des 
Pferdes. Kein Menſch darf es ohne meine Erlaubnis 
berühren, auch du ſelbſt nicht!“ 

Da wurde er ernſt. 

„Weißt du, was du da auf dich nimmſt, Effendi?“ 
fragte er. 
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„Alles!“ 

„Jeden Andern würde ich abweiſen, denn das Pferd 
iſt nicht mein, ſogar den Uſtad, den ich doch ſo kenne! 
Dir aber will ich vertrauen. Syrr ſei dein Eigentum, 
natürlich nur für die Zeit meines Aufenthaltes hier. Biſt 
du zufrieden?“ 

„Ja, ich danke dir!“ 

„So geh hinab zu ihm, indeſſen ich es mir hier 
wohnlich mache!“ 

Das war auch für Schakara das Zeichen, ſich zu 
entfernen. Sie nahm mein „Feierkleid“ mit, um es hin⸗ 
auf zu mir zu tragen. Halefs Anzug wollte Dſchafar 
ſelbſt überbringen. 

„Denn ich kenne ihn aus Lindſays Erzählungen,“ 
ſagte er lächelnd. „Es hat höhern Wert für ihn, den 
Boten des Schah⸗in⸗Schah perſönlich zu empfangen.“ 

Unten ging ich ſofort in das Gewölbe, in welchem 
die Pferde ſtanden. Die Reitknechte waren da. 

„Weiß hier ſchon Jemand, daß Ihr den Syrr mit⸗ 
gebracht habt?“ fragte ich. 

„Nein,“ lautete die Antwort. „Dſchafar a hat 
uns verboten, davon zu ſprechen.“ 

„So verſchweigt es auch weiterhin. Niemand ſoll 
es wiſſen. Jetzt iſt er mein. Ich werde ihn ſelbſt be⸗ 
dienen; es hat ihn von jetzt an kein Anderer zu berühren. 
Wie iſt er geſattelt, wenn er den Schah⸗in⸗Schah trägt? 
Wohl Reſchma?“ 

„Nein, ſondern arabiſch.“ 

„Wie verhält er ſich zu andern Pferden?“ 

„Er mag ſie nicht; er iſt ſtolz; aber er tut ihnen 
nichts. Wenn ſie ihm nahe kommen, geht er fort. Er 
hat ſich noch von keinem berühren laſſen, auch jean noch 
keines berührt.“ 
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„Kannſt du das ſo genau wiſſen?“ 

„Ja, denn ich bin Dſchydd!) und habe Syrr von 
Anfang an gepflegt.“ 

„So werde ich mich an dich wenden, wenn ich Etwas 
wiſſen will. Liebt er das kalte Waſſer?“ 

„Es iſt ihm ſogar eine Wonne. Er lächelt froh, 
wenn man ihn wäſcht. Der Beherrſcher hatte ihn ein⸗ 
mal mit am Narghis⸗See. Da war er noch jung und 
lief frei herum, das ſchönſte Füllen, das es auf der Erde 
gab. Da war er faſt gar nicht aus dem Waſſer heraus⸗ 
zubringen. Effendi, ich bitte dich, nimm ihn in Acht! 
Ich habe ihn ſo lieb!“ 

„Sei unbeſorgt; er iſt in guten Händen! In welcher 
Sprache redeſt du mit ihm? Perſiſch natürlich?“ 

„Nein nicht perſiſch, ſondern meine Mutterſprache. 
Ich bin ein Dſchubeileh⸗Araber.“ 

Da ließ ich mir diejenigen Worte und Ausdrücke 
aufzählen, welche dem Syrr geläufig waren, und nahm 
ihn dann aus dem Gewölbe heraus, um ihn hinter nach 
der Weide zu führen. Schakara hatte den Anzug hinauf⸗ 
gebracht und kam jetzt wieder herunter. Sie war bei 
meinem Geſpräch mit Dſchafar zugegen geweſen, hegte 
das lebhafteſte Intereſſe für das Pferd und bat mich, 
mitgehen zu dürfen. Als wir durch den Garten kamen, 
pflückte ich zwei Aepfel, einen gewöhnlichen Küchenapfel 
und einen edlen, nach Roſinen duftenden Sib⸗y⸗Kiſchmiſch⸗ 
Apfel. Jeden in einer Hand, hielt ich dem Pferde beide 
zugleich vor. Es faßte nicht etwa haſtig zu, ſondern es 
beroch ſie mit Bedacht und griff dann zu dem duftenden. 
Da ſagte Schakara: 

„Effendi, das iſt kein „Vieh“. Es beherrſcht den 
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Appetit; es wählt; es folgt nicht der Gier, ſondern dem 
prüfenden Sinne. Und ſchau, wie langſam es kaut, faſt 
wie ein Menſch, der eine Delikateſſe genießt. Ein anderes 
Pferd hätte ſchon längſt nach dem zweiten Apfel ge⸗ 
langt. — — — Nun nimmt es ihn, faſt leiſe, zögernd, 
als ob es dir einen Gefallen tun wolle, indem es nun 
auch den weniger guten frißt. Syrr iſt edel, ſehr edel. 
Ich habe ihn ſchon lieb!“ 

Sie klopfte ihm mit der flachen Hand den Ober⸗ 
ſchenkel, ſo, wie man Pferde kräftig zu liebkoſen pflegt. 
Da hob er den einen Vorderfuß und zuckte mit dem ein⸗ 
gewickelten Schwanze. Dieſes „Klatſchen“ war ihm alſo 
unangenehm. Für mich ein wichtiger Fingerzeig! Als 
wir an die Quelle kamen, ließen wir ihn trinken. Er 
verſuchte erſt den Geſchmack des Waſſers und trank dann 
mit ſichtlichem Behagen, zuweilen eine Pauſe machend, 
wie ein Weinkenner, der eine ſeltene Nummer nicht gleich 
hinunterſtürzt. Dann führte ich ihn hinter in das Gras 
und begann, die Hülle aufzuſchnallen. Da ſah ich denn, 
daß Syrr auch ein Rappe war, aber was für einer! 
Ein Rappe mit Doppelmähne! Ohne das geringſte helle 
Fleckchen! Der volle, vornehm getragene Schwanz reichte 
faſt bis zur Erde nieder. Die Behaarung war ſeiden⸗ 
weich und biberfein, faſt ſchwärzer noch als ſchwarz, aber 
die Spitze jedes einzelnen Haares wie in eine Brillant⸗ 
tinktur, in lichten Fluß getaucht und darum leiſe, aber 
doch ganz deutlich ſchimmernd. So Etwas hatte ich noch 
nie geſehen. Schakara ſchlug verwundert die Hände zu⸗ 
ſammen und rief aus: 

„Ein Miſchki en Nur !)! Das Märchen hat alſo 
Recht! Es gibt Rappen, welche dunkler ſind als Kohle 
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und doch wie Demant glänzen! Wenn die Alten am 
Lagerfeuer ſitzen und von jenem Wunderpferd erzählen, 
welches des Nachts von Stern zu Stern galoppiert, um 
einen Geiſt zu ſuchen, der es reiten könne, ſo iſt es ſtets 
ein Miſchki en Nur. Der Glanz der Sterne wurde ſeinem 
Haar zu eigen; einen würdigen Reiter aber hat es bis 
heut noch nicht gefunden.“ 

Dieſe Spitzenfärbung war umſo erſtaunlicher, als ſie 
ſich nicht nur bei den kurzen Härchen des Körpers ſon⸗ 
dern auch bei den langen Haaren der Mähne und des 
Schwanzes zeigte. Wenn er den Letzteren bewegte, ſo 
war dieſes leiſe Flimmern, um mich ſo auszudrücken, 
eine wahre Augenfreude. Aber nun erſt die Geſtalt, der 
Körperbau des Hengſtes! Ich habe Rih beſchrieben und 
auch Assil Ben Rih, ſeinen Sohn, zu beſchreiben ver⸗ 
ſucht. Das war ein Fehler. So wenig, wie man die 
Schönheit einer Blume, einer Frau, eines Kunſtwerkes 
beſchreiben kann, ebenſo wenig läßt ſich durch Worte eine 
Anſchauung von der Schönheit eines Raſſepferdes geben. 
Ich werde mich alſo hüten, meinen Fehler zu wieder⸗ 
holen, indem ich Syrr beſchreibe. Zudem weiß ich ſehr 
wohl, welche Vorurteile im Abendlande gegen den ächten 
Araber herrſchen. Der Europäer bezeichnet den Beduinen 
als den größten Dieb und Lügner im Pferdehandel, ver⸗ 
breitet aber doch die „Lügen“, welche man ihm aufgehängt 
hat, und glaubt ſie auch ſelbſt! Die Beduinen wiſſen 
ſehr wohl, was es heißt, wenn fremde Völker den Euro⸗ 
päern ihre Schätze zeigen und ihnen erklären, worin der 
Wert derſelben beſteht. Die Folgen ſolcher Aufrichtig⸗ 
keiten liegen allüberall ſo zu Tage, daß ſie gar nicht zu 
überſehen ſind. Wenn der größte Reichtum des Arabers 
in ſeinen edlen Pferden liegt, ſo fällt es ihm gar nicht 
ein, jeden Franken über Alles, was dieſe Pferde betrifft, 
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bereitwilligſt zu unterrichten. Die böſen Erfahrungen, 
welche Andere gemacht haben, zwingen ihn zu Ausflüchten, 
Täuſchungen und Unwahrheiten, durch welche er zwar 
ſeinen Ruf verſchlechtert, aber fremde Gelüſte von ſich 
weiſt. Was man in Büchern über das arabiſche Pferd 
zu leſen bekommt, iſt häufig ein Beweis für dieſe 
Täuſchungen. Selbſt berühmte Hippologen behaupten in 
ihren Schriften, daß der Araber ſelten Rappen züchte, 
weil er die ſchwarze Farbe für ordinär halte, daß eine 
volle Mähne und ein voller, langer Schweif für häßlich 
gelte, und was dergleichen Dinge weiter ſind. Hiernach 
wäre Syrr als ein unſchönes, gemeines Pferd zu be⸗ 
zeichnen. Wenn ich höflich ſein und dies als Wahrheit 
gelten laſſen will, ſo muß ich begeiſtert hinzufügen, daß 
der Bau ſeines Körpers noch viel, viel häßlicher und ge⸗ 
meiner war als ſeine Farbe! 

Ich trat ein Stück von ihm zurück, um dieſe herr⸗ 
lichen Formen zu betrachten, die jeden Kenner oder 
Pferdefreund entzücken mußten. Ich ſuchte nach Fehlern, 
ſcharf und unerbittlich, fand aber keinen, keinen einzigen, 
nicht den allergeringſten! Dieſer Syrr war körperlich 
ideal. Ob auch in Beziehung auf ſeine innern Eigen⸗ 
ſchaften — faſt hätte ich Geiſt oder Seele geſagt; das 
iſt mir aber für Tiere ſtreng verboten worden — das 
hatte ſich noch zu zeigen. Da ſah Assil mich ſtehen. Er 
kam herbei, um mir zu zeigen, daß er auch noch vorhan⸗ 
den ſei. Ich liebkoſte ihn wie immer. Da ging er weiter, 
hin zu Syrr. Auch er machte niemals Gemeinſchaft mit 
andern Pferden. Er ſchritt langſam, prüfend vorwärts. 
Er hob die ſich erweiternden Nüſtern, ſo daß die Linie 
von den Ganaſchen zur Kinnkettengrube eine wagerechte 
wurde. Seine Ohren ſpielten. Der Schweif hob ſich. 
So kam er näher, immer näher — — — zwei Vollblut⸗ 
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hengſte! Was wird wohl geſchehen! Syrr ſtand ſtill. 
Er bewegte keine Muskel. Kein Haar zuckte. Aber ſeine 
innen roſagefärbten Nüſtern öffneten ſich mehr und mehr, 
und ſeine großen Augen ſchienen noch größer zu werden. 
Nun war Assil da. Er legte die Ohren grad nach vorn, 
ſog den Atem des neuen Kameraden ein, wieherte kurz 
und wie vor Freude auf und — — — gab Syrr einen 
Kuß. 

Ja, Pferde küſſen! Wer das nicht weiß, der hat 
ſie noch nicht beobachtet! 

Eine ſolche Vertraulichkeit erſchien dem Rappen des 
Schah⸗in⸗Schah wohl unerhört. Er hob ſchnell auch den 
Kopf, legte die Ohren ganz nach hinten und öffnete die 
Lippen ſo, daß das prächtige, elfenbeinene Gebiß zu ſehen 
war. Dann wieherte er ebenſo, ſchloß die Lippen wieder 
und — — — küßte Assil Ben Rih auch. 

„Wie ſchön, wie gut, Effendi!“ ſagte Schakara. 
„Ich befürchtete ſchon, es werde eine gewaltige Schlägerei 
beginnen. Sie haben ſich aber erkannt. Edel zu edel, 
hoch zu hoch, echt zu echt, das gibt niemals Konflikt!“ 

„Möchteſt du mir nicht einige weiche Lappen be⸗ 
ſorgen?“ bat ich ſie. „Er iſt unter der engen Hülle ganz 
verdunſtet. Ich will ihn waſchen.“ 

„Auch Machaſſa und Furſcha !)?“ fragte fie. 

„Nein. Heut nicht. Es könnte das der neuen Be⸗ 
kanntſchaft ſchaden.“ 

Sie ging, das Verlangte zu holen. Ich war nun 
mit Syrr allein und begann, mich bei ihm einzuſchmeicheln. 
Faſt hätte ich mit der bekannten Redensart geſagt — 
ihm ſeeliſch näher zu treten. Ich ſtrich ihm leiſe das 
Haar, nicht Mähne oder Schwanz, ſondern nur das kurze, 
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und zwar genau in der Richtung, in der es lag. Wo 
es einen Bogen machte, folgte auch ich ihm mit der Hand. 
Wo ſich bei Gliederbeugen zwei verſchiedene Haarrich⸗ 
tungen begegneten, beachtete ich das wohl und folgte mit 
einer Hand der einen, mit der zweiten Hand der andern. 
Wo ein Wirbel gebildet wurde, wirbelte ich auch. In 
dieſer Weiſe ging ich über den ganzen Körper, von hinten 
nach vorn. Es fiel mir nicht ein, Etwas zu tun, womit 
ich Syrr beläſtigt hätte, etwa wie die Hufe zeigen zu 
laſſen oder das Gebiß zu unterſuchen. Den Kopf be⸗ 
handelte ich mit beſonderer Aufmerkſamkeit. Es gab da 
am Oberauge einige herabragende Borſtenhaare, welche 
den Blick unausgeſetzt beläſtigen mußten. Ich ſchnitt ſie 
mit meiner kleinen Taſchenmeſſerſchere ſofort weg. Auch 
ein Pferd merkt ſo Etwas ſogleich und iſt dankbar dafür! 
Nur kann es leider nicht ſagen „Ich danke Ihnen er⸗ 
gebenſt, Herr Rollfuhrmann oder Herr Droſchkenkutſcher!“ 
So gab es ſchließlich am ganzen Körper keine Stelle, die 
ich nicht berührt hatte, lieb, ſtreichelnd und alle Derbheit 
oder Haſt vermeidend. Wäre es kein Pferd ſondern ein 
Menſch geweſen, ſo würde ich ſagen, Syrr ſollte bei ſich 
denken: Der hat Verſtand; der iſt aufmerkſam und gütig; 
den muß man liebhaben! 

Dann legte ich ihm die Hände an die Backen, ließ 
ihm meinen Atem fühlen und ſprach freundlich mit ihm. 
Zu verſtehen brauchte er kein Wort. Er ſollte nur den 
Ton meiner Stimme hören und meine Augen betrachten 
dürfen, denen es nicht einfiel, ſich zu einem „Pferde⸗ 
bändigerblick“ zu verſchärfen. Er hatte ſich zu alledem 
ſehr ruhig, wie abwartend verhalten — reſerviert, ſagt 
man bei Menſchen. Da ſah ich Schakara zurückkommen 
und trat einen Schritt von ihm zurück. Sofort tat er 
dieſen Schritt auf mich zu, nahm meinen Arm zwiſchen 
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die Zähne und hielt mich feſt, doch ohne mir wehe zu 
tun. Da berührte ich zum erſten Male ſeine Mähne. 
Ich ſtrich liebkoſend an ihr herab und ſagte: 

„Ich gehe nicht fort; ſei ruhig, Syrr!“ 

Aber was war denn das? Schon während des Be⸗ 
rührens ſeines Körpers hatte ich ein eigentümliches Prickeln 
in den Händen gefühlt, ganz leiſe neſſelartig, wie ein 
feiner, wohltuender elektriſcher oder galvaniſcher Reiz. 
Ich verſpürte ihn jetzt noch. Er kam vom Pferde. War 
er nur einſeitig oder gegenſeitig? Bekam ihn Syrr etwa 
auch von mir? Und als ich jetzt mit der Hand an der 
Mähne niederfuhr, wurde er ſtärker, und ich hörte es in 
den Haaren kniſtern, freilich nicht etwa laut, ſondern 
ſchwach, aber doch recht gut vernehmlich. 

„Horch!“ bat ich Schakara, als ſie uns erreicht hatte, 
und ſtrich etwas kräftiger. 

Sie lauſchte einige Augenblicke. Dann fragte ſie: 

„Fühlſt du Etwas, Effendi?“ 

„Ja. Es iſt wie irgend eine Kraft, die meine Hand 
berührt und in den Nerven weitergeht.“ 

Da ließ ſie die mitgebrachten Lappen fallen, legte 
die Hände zuſammen und rief aus: 

„Das Kniſtern, das Kniſtern! Weißt du noch, was 
ich dir von der ‚verlorengegangenen Boefie‘ erzählt habe? 
Von dem Roſſe, deſſen Mähne Funken ſprüht? Wie 
lichtgewordene Strophen um die Stirn des Reiters? 
Effendi, ich bitte dich, nimm deinen Fez vom Kopfe! 
Berühre erſt die Mähne und dann hierauf dein Haar! 
Ich muß wiſſen — — —“ 

Sie hielt inne. 

„Was?“ fragte ich. 

„Ob — — ob — — — ob du dann Etwas fühlſt.“ 

Ich tat ihr den Gefallen, nahm den Fez ab, ſtrich 
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einige Male mit der Hand an der Mähne herunter und 
legte ſie mir dann auf den Kopf. Die Wirkung war 
eine ganz eigenartige. Das Prickeln verſchwand ſofort 
aus meiner Hand und ging auf die Kopfhaut über, wo⸗ 
bei es in den Haaren leiſe, leiſe kniſterte. Indem ich 
Schakara dies mitteilte, ſtand ich vorn bei Syrr. Dieſer 
öffnete die Nüſtern, ſog die Luft laut ein, kam mit dem 
Kopfe zu mir herum und faßte mich am Haare, nicht 
mit den Zähnen, ſondern ganz weich, nur mit den 
Lippen. Da ging über Schakaras Geſicht ein frohes, 
glückliches Lächeln. Sie hob die Lappen wieder auf 
und ſagte: 

„Nun komm nach dem Waſſer, wenn du ihn waſchen 
willſt. Ich gehe; du aber reiteſt!“ 

Dieſe Aufforderung befremdete mich nicht im Ge⸗ 
ringſten. Es war auch mir ganz ſo, als ob ſich das 
Pferd gegen mich nicht abweiſend verhalten werde. Ich 
ſtieg alſo auf, vorſichtig, ſchmerzhaften Druck vermeidend. 
Kaum oben, legte ich beide Ferſen an, die rechte etwas 
weiter vor als die linke. Syrr drehte ſich ſofort links 
‚um und ließ ſich von mir nach der Quelle reiten. Dort 
ſprang ich wieder ab und belohnte ihn mit einem Kuſſe. 
Da warf er den Kopf hoch in die Höhe und wieherte ſo 
triumphierend, daß Schakara, laut lachend, ſagte: 

„Das iſt Jubel! Er tut, als habe er dich beſiegt 
anſtatt du ihn! Alſo ein Doppelſieg mit gegenſeitigem 
Wohlgefallen hinterher! Was wird Dſchafar Mirza dazu 
ſagen?!“ | 

„Nichts, denn er erfährt noch nichts,“ antwortete 
ich. „Ich bitte dich, Schakara, ſei verſchwiegen! Ehe 
ich Etwas ſage, muß ich Syrr vollſtändig kennengelernt 
haben, und das hat heimlich zu geſchehen. Es iſt viel⸗ 
leicht zu kühn, aber ich denke hierbei auch an das Rennen. 
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Wenn Syrr das iſt, was ich von ihm erwarte, ſo lache 
ich über jeden Gegner, den man ihm zu ſtellen wagt.“ 

Hierauf begann die Wäſche. Schakara hätte wohl 
gern mitgeholfen, doch gab ich es nicht zu. Der Glanz⸗ 
rappe mußte erfahren, daß ich nicht nur ſein Herr ſein 
wollte, ſondern auch gern mit eigenen Händen für ihn 
ſorgte. Dieſes Waſchen war kein rückſichtsloſes Be⸗ 
gießen, Reiben und Scheuern; es geſchah genau ſo vor⸗ 
ſichtig und ſchonend wie das vorhergehende Streicheln. 
Als Syrr abgetrocknet war, machte ich eine weitere 
Probe. Zu den Ausdrücken, welche er verſtand, gehörte 
auch, wie der Stallknecht mir geſagt hatte, das Wörtchen 
„komm“! 

„Ta' al !)!“ ſagte ich darum und ging vom Waſſer 
fort. 

Er kam zu meiner Freude ſogleich hinter mir her. 
Ich führte ihn nach der Weide, doch nicht geraden Weges. 
Um ihn zu prüfen, wich ich einige Male ſcharf ab, nach 
rechts oder links. Er machte dieſe Schwenkungen mit 
und blieb eng hinter mir, bis ich endlich ſtehen blieb. 
Zum Lohne hierfür holte ich ihm dann noch einige Aepfel 
und gab ihm auch ſelbſt ſeine Abendgerſte, worauf ich 
ihn mit der Ueberzeugung verlaſſen konnte, daß wir gute 
Freunde geworden ſeien. 

Als ich in den Hof trat, ſtand Hanneh oben auf der 
Halle und winkte mir, hinaufzukommen. Ich tat es gern. 
Halef lag nicht, ſondern er ſaß, im Rücken geſtützt von 
einigen Polſtern. Das „Feierkleid“ war vor ihm aus⸗ 
gebreitet. Auf ſeinem Geſichte glänzte die Freude und 
mit ihr neue Lebensfarbe. 

„Sihdi, mir iſt ein großes, großes Heil wider⸗ 
fahren,“ ſagte er. „Dſchafar Mirza, der Abgeſandte des 

) „Komm!“ 
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Schah⸗in⸗Schah, war bei mir, um mir dieſes Geſchenk der 
Ehrung zu überbringen. Ich weiß gar wohl, ich ver⸗ 
danke es nicht mir, ſondern nur dem Umſtande, daß ich 
dein Begleiter bin. Aber ich freue mich doch unendlich 
darüber und werde mich, ſo oft ich es trage, nach ſeinen 
ernſten Farben richten!“ 

Dieſe letzte Wendung kam mir nicht ganz unerwartet. 
Krankheiten machen eben ernſt, und Geneſungsfreude und 
Beſſerungsfreude ſind zwei liebe Schweſtern. Es war 
ihm anzuſehen, daß dieſes Geſchenk ihn wieder einen be⸗ 
deutenden Schritt vorwärts gebracht hatte. 

Hierauf ging ich zum Abendeſſen mit Dſchafar, dem 
Pedehr und dem Chodj, den ich dazu geladen hatte. Dieſer 
Mann war es wert, daß man ihn nicht bloß arbeiten 
ſondern auch mit beraten ließ. Nach Tiſche nahm ich 
Dſchafar mit hinauf zu mir. Wir ſaßen im Freien und 
erzählten. Von dem Mordanſchlag auf ihn ſagte ich ihm 
noch nichts. Die Gefahr war jetzt noch nicht da, und ich 
wollte ihm den Aufenthalt bei uns nicht gleich am erſten 
Tage mit Sorgen vergällen. Daß er wenigſtens bis zum 
Rennen bleiben werde, verſtand ſich ganz von ſelbſt. Er 
hatte zwar behauptet, von der Reiſe nicht ermüdet zu 
ſein; aber trotz der Lebendigkeit unſerer Unterhaltung 
erklärte er gegen Mitternacht doch, nun ſchlafen gehen 
zu müſſen. Ich begleitete ihn bis hinunter an ſeinen 
Wartturm und kehrte dann zu mir zurück, um mich auch 
niederzulegen. Der Mond ſchien hell, und ich ſah von 
meiner hohen Plattform aus, daß die Pferde alle lagen, 
das eine etwas abſeits von den andern; das war Syrr. 

Als ich mich niederlegte, fiel mir ein, daß heut vor 
einer Woche, am Freitag, zum erſten Male vom „Feſte 
der fünfzig Jahre“ und von dem Rennen zu mir ge⸗ 
ſprochen worden war. Was hatte ſich in dieſer Woche 
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Alles ereignet, und wie unerwartet ſchnell war es während 
dieſer Zeit mit meiner Geneſung vorwärts gegangen! 
Wie vortrefflich war die Anſtrengung des Sonntages 
und des hierauf folgenden Nachtgeſpräches überſtanden 
worden! Ich hatte dann allerdings volle vierund⸗ 
zwanzig Stunden feſt geſchlafen, aber wunderſam war 
dieſe ſchnelle Erholung nach einer ſo langen Krankheit 
jedenfalls. 

Als ich früh aufſtand, ſchlief Dſchafar noch. Ich 
beſuchte zunächſt die Pferde. Die drei andern begrüßten 
mich von Weitem. Assil kam ſchnell heran zu mir, um 
ſich an mir zu reiben. Syrr war zurückhaltender. Seine 
noch naſſen Vorderbeine bewieſen mir, daß er trinken 
geweſen und dabei direkt in die Quelle geſtiegen war. 
Ich holte ihm einige Aepfel, die er langſam und bedächtig 
verzehrte. Dann leckte er mir die Hand. War das, weil 
ſie noch nach den Aepfeln rochen? Oder war es Dank⸗ 
barkeit, vielleicht ſchon Liebe? Ich brachte ihm nun ſeine 
Morgengerſte und ſuchte dann den Pedehr auf, um mit 
ihm über die Sicherheitsmaßregeln zu ſprechen, welche 
wir in Beziehung auf Dſchafar zu treffen hatten. Wir 
mußten umſo beſorgter ſein, als er jetzt noch nichts er⸗ 
fahren ſollte. Die Wächter des Duars hatten ihre Auf⸗ 
merkſamkeit von jetzt an zu verdoppeln, zumal die Zeit 
des Rennens immer näher rückte und der Fremdenzufluß 
nun bald beginnen würde. Dies brachte ihn auf die 
Wege, welche zum Duar führten, und auch auf den, auf 
welchem wir nach dem Sprunge über den Abgrund nach 
dem hohen Hauſe gebracht worden waren. 

„Biſt du ſchon wieder dortgeweſen, Effendi?“ fragte er. 

„Nein,“ antwortete ich. „Wie weit iſt es bis hin?“ 

„Nur eine Viertelſtunde.“ 

„Nur? Haſt du Zeit?“ 
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„Ja. Wir haben zwei Wege; einen vom Dorfe aus, 
und einer führt von hier aus um den Wartturm herum. 
Beide treffen ſpäter zuſammen. Haſt du Luſt, zu gehen?“ 

„Ja. Komm!“ 

Das Tal der Dſchamikun ſtand nach drei Seiten 
hin mit der Außenwelt in Verbindung. Oſtwärts ging 
es nach dem Hafen- und Kurierpaß. Nordweſtlich nach 
dem Gebiete der Takikurden, zugleich aber auch zu den 
im Norden halbanſäſſigen Dſchamikun. Und ſüdwärts 
nach dem Taraeh⸗y⸗Dſchib, dem Tale des Sackes. Durch 
das letztere waren wir, von Nordweſten aber Hanneh 
und Kara gekommen. Der Weg nach dem Tale des 
Sackes führte zwiſchen dem Tempel⸗ und dem Ruinen⸗ 
berge hindurch. Beide traten hier ſo eng zuſammen, daß 
fie nur durch eine ſchmale Schlucht geſchieden wurden. 
Unten lief der Duarpfad, etwas höher derjenige, auf dem 
wir uns befanden. Er führte durch einen ſteil anſteigen⸗ 
den Wald. Tief unten eilte rauſchendes Waſſer nach 
dem See. Es kam aus dem Felſenriſſe, über den wir 
mit unſern Pferden geſprungen waren. Nach einiger Zeit 
ſtieg der Duarweg zu uns heran, und dann hatten wir 
nur noch eine kurze Strecke bis zu der Stelle, wo wir 
unſer Leben gewagt hatten, um den Maſſaban zu ent⸗ 
kommen. Es war jetzt eine neue Brücke da. Als ich auf 
ihr ſtand, in die Tiefe ſchaute, in welche ſich von drüben 
her das Waſſer ſtürzte, und die Breite des Riſſes mit 
den Augen maß, überkam mich nachträglich die Angſt, 
von der ich damals keine Spur empfunden hatte. Wie 
war es doch nur möglich geweſen, ſich ein ſolches Wagnis 
zuzutrauen! 

Der Pedehr mochte meine Gedanken erraten, denn 
er ſagte: 

„Das hat Euch keiner vorgemacht und wird Euch 
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wohl auch Keiner nachmachen! Schau dir die Brücke an, 
Effendi! Bemerkſt du Etwas?“ 

„Natürlich! Sie iſt zum Aufziehen.“ 

„Ja. Nach den Erfahrungen mit den Maſſaban 
konnten wir uns nicht zu einem neuen, feſten Uebergang 
entſchließen, der im Kriegsfalle immer zerſtört werden 
muß. Der Uſtad ließ von unſerm Nälbänd ) Ketten 
machen und vom Najjar?) die ſtarken Rollen dort an 
der Eiche. Jetzt genügt die Kraft eines einzelnen Mannes, 
die Brücke aufzuziehen. Das iſt ein Wunder, welches ich 
nicht begreife, denn ſie iſt ja zehnmal ſchwerer als der 
Mann ſelbſt.“ 

„Es iſt kein Wunder ſondern ſehr einfach. Dieſe 
Rollen bilden ein Suhulet?), durch welches die Kraft des 
Menſchen derart vervielfältigt wird, daß ein Einzelner 
genügt, die Brücke zu heben. Der Uſtad kennt dieſes 
Naturgeſetz ſehr wohl.“ 

„Und hältſt du ſo eine Brücke für gut?“ 

„Ja. Doch wie dieſe liegt, hat man dafür zu ſorgen, 
daß man nicht einmal ſelbſt auch abgeſperrt wird!“ 

Als wir zurückkehrten, wählten wir den Weg nach 
dem Duar. Dort angekommen, konnten wir Dſchafar 
beobachten, welcher nun ſchon unten war und uns nicht 
ſogleich bemerkte. Er hatte gehört, daß ich mit dem 
Pedehr fortgegangen ſei, und war darum auch gegangen, 
um uns vielleicht zu treffen. Er hatte das Boot am 
Landeplatz entdeckt und ſich den Chodj⸗y⸗Dſchuna holen 
laſſen. Nun ſegelten ſie bei gutem Winde mit einem 
halben Dutzend Laſtkamelen um die Wette, welche, hoch 
mit Heu beladen, für das Wettrennen eingeübt wurden. 
Wie man ſich erinnern wird, hatte der Pedehr auf Halefs 
Frage, was für Pferde laufen würden, folgendermaßen 

) Hufſchmied. 9 Tiſchler. ) Flaſchenzug. 
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geantwortet: „Es werden nicht bloß Pferde fein. Wir 
laſſen alle Arten der Tiere laufen, die es bei uns gibt, 
Schafe, Ziegen, Eſel, Maultiere, Laſtkamele, Reitkamele, 
gewöhnliche Pferde, und zum Schluſſe wird es mehrere 
Rennen zwiſchen Tieren edelſter Raſſe geben.“ Der Wett⸗ 
kampf ſollte alſo ſcherzhaft beginnen, um ernſt und würdig 
zu enden. Als man dieſe Dispoſition traf, hatte man 
nicht geahnt, daß ſich aus dem beabſichtigten Rennen 
unter Freunden ein erbitterter Wettkampf zwiſchen Freund 
und Feind entwickeln werde, war aber trotzdem bei der 
urſprünglichen Beſtimmung geblieben, daß der Anfang 
heiter zu ſein habe, möge er enden, wie er wolle. Daher 
jetzt die Uebung mit den Laſtkamelen. 

Es konnte hierbei nicht etwa von Tierquälerei die 
Rede fein. Die Dſchimal!) waren zwar fo hoch und fo 
breit beladen, daß von ihnen nur die Beine zu ſehen 
waren, aber man hatte das Heu ſo leicht und duftig 
gepackt, daß es für die ſtarken Tiere nichts weniger als 
eine Laſt zu nennen war. Vorn gab es in dem Heu⸗ 
ballen eine Oeffnung, aus welcher über dem ſonderbaren 
Maule die Konvexbrillenaugen des Tieres den Weg über⸗ 
ſchauen konnten. Hoch oben war nur der Kopf des tief 


im Heu vergrabenen Führers zu ſehen, der fein Kamel - 


nur durch Zurufe zu leiten hatte. Es war alſo voraus⸗ 
zuſehen geweſen, daß ſich die Sache höchſt drollig aus⸗ 
nehmen werde, und die jetzige, erſte Probe zeigte, daß 
man ſich hierin nicht getäuſcht hatte. Wir ſahen die 
langen Beine, die großen, plumpen Füße und ſämtliche 
Heubündel in eiligſter Bewegung, als ob es beabſichtigt 
ſei, binnen zwei Stunden dreimal rund um die Erde zu 
jagen. Da blieb plötzlich eines der Kamele mitten im 
Laufe ſtehen, um in der größten Gemütsruhe ſich ein 


) Kamele. 


— 423 — 


Maulvoll aus der eigenen Laſt zu raufen und gemächlich 
zu verzehren. Der Kopf hoch oben begann zu bitten, 
zu flehen, zu jammern, zu ſchimpfen, zu drohen. Da be⸗ 
ſann ſich das Kamel auf ſeine Pflicht und warf die Beine 
wieder vorwärts, daß der Staub nur ſo flog, bis es an 
ein anderes prallte, welches in derſelben guten, aber für 
den Reiter höchſt ärgerlichen Abſicht ſtehengeblieben war. 
Weiter vorn ſahen wir zwei Heuladungen im größten 
Eifer und eng neben einander herrennen, bis der Weg 
zwiſchen Berg und See zu eng wurde und ſie beide mit⸗ 
einander ſtecken blieben. Der allerſchnellſte dieſer Renner 
war den andern weit vorausgekommen und ſchien nun 
der guten Ueberzeugung zu ſein, ſeinen Zweck erreicht 
zu haben. Er hatte ſich alſo gemütlich auf die Mutter 
Erde niedergelaſſen und ließ Alles, was aus dem Munde 
ſeines Beſitzers kam, in größter Seelenruhe über ſich er⸗ 
gehen ohne weiter ein Glied zu rühren. Das gab ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Veranlaſſung zur größten Heiterkeit. Die liebe 
Jugend machte natürlich mit, was aber keinesweges dazu 
beitrug, die zwei Dutzend Kamelbeine von dem Werte der 
koſtbaren Zeit zu überzeugen. Dſchafar ſegelte mit dem 
Chodj⸗y⸗Dſchuna nebenher, um das Schauſpiel aus ſichrer 
Entfernung zu genießen, bis ſich alle Kamele niedergelegt 
hatten und keines weiter fortzubringen war. Da kam er 
nach dem Duar zurück und verſicherte uns, noch nie im 
Leben ſo gelacht zu haben wie heut. Nachdem er dieſen 
Ausgang des Kampfes geſehen habe, verſpreche er ſich von 
dem Rennen nun überhaupt ſehr große Dinge und ſei 
erfreut, grad am „Feſte der fünfzig Jahre“ zu den Dſcha⸗ 
mikun gekommen zu ſein! 

Der Chodj⸗y⸗Dſchuna teilte mir mit, daß man mich 
als Rekonvaleszenten bisher nicht habe beläſtigen wollen. 
Nun aber bitte er mit dem Pedehr um die Erlaubnis, 
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mich über Alles, was ſich auf das Feſt beziehen ſollte, 
unterrichten und fragen zu dürfen. Wir gingen infolge⸗ 
deſſen nach ſeiner Wohnung und hielten das ab, was 
man in Deutſchland, wo es bekanntlich keine Fremdwörter 
gibt, als eine Komiteeſitzung bezeichnen würde. Es gab 
keinen einzigen Punkt, dem ich nicht zuſtimmen konnte, 
was den braven Chodj⸗y⸗Dſchuna ſo erfreute, daß er den 
Mut bekam, uns zum Eſſen einzuladen. Das war um 
die Mittagszeit, und ſo nahmen wir es an. Ich ging 
aber vorher hinauf, um Syrr zu füttern und beauftragte 
Kara, mir dann meinen Assil und das Pferd des Mirza 
herabzubringen, weil ich einen etwas weiteren Spazier⸗ 
ritt verſuchen wolle, an dem auch er teilnehmen möge. 

Wir dehnten dieſen Spazierritt auf über zwei Stun⸗ 
den aus, ohne daß ich mich, als ich heimkehrte, von ihm 
ermüdet fühlte. Ich glaubte alſo, mir für heut Abend 
auch noch eine weitere Anſtrengung zumuten zu können, 
und ſagte Kara alſo, daß wir gegen Mitternacht den 
Aſchyk aufſuchen würden; er ſolle ſich alſo bereithalten 
und alles dazu Nötige beſorgen. 

Bis zu dieſer Zeit geſchah nichts, was einer beſondern 
Erwähnung bedarf. Ich brachte die Zeit nach dem Abend⸗ 
eſſen abſichtlich bei Dſchafar zu, weil ich da gehen konnte, 
wenn es mir beliebte. Wäre aber er bei mir geweſen, 
ſo hätte ich warten müſſen, bis er ſich entfernte. Kara 
ſtand bereit. Der Weg durch das große Eingangstor 
wäre kürzer geweſen; aber ich hatte Gründe, den Umweg 
über die Ruinen zu wählen. Ich wollte ihn mir in allen 
ſeinen Einzelnheiten ſo einprägen, daß ich ihn ſpäter des 
Nachts nicht nur gehen ſondern auch ſicher reiten konnte. 
Ich hatte nämlich die Abſicht, Syrr heimlich einzu⸗ 
üben, und das war nur dann möglich, wenn alle Leute 


ſchliefen. 
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Wir gingen alſo im Mondſcheine über das Gemäuer 
und dann den Steinbruchweg hinunter nach der Lande⸗ 
ſtelle. Das Boot war da. Wir kamen in den Kanal 
und aus dieſem in das vordere Baſſin, ganz ſo wie die 
vorigen Male. Ich hatte erwartet, daß unſer Gefangener 
vor Freude laut aufſchreien werde. Es blieb aber ſtill, 
obgleich wir ſo laut ruderten, daß die Schläge wie Meeres⸗ 
rauſchen von den Säulen wiederhallten. 

„Er iſt tot!“ ſagte Kara. „Herabgefallen und er⸗ 
trunken!“ 

„Möglich. Wir werden ja ſehen.“ 

Wir kamen ſchnell näher. Er mußte trotz der tiefen 
Finſternis nun auch unſer Licht ſehen. Und doch hörten 
wir nichts von ihm! Nun ſahen wir die Säule und den 
Stein. War der Aſchyk noch da? Ja. Er ſaß oben. 
Still. Hüben das Gerippe und drüben er. Wir hatten 
abſichtlich nicht eine, ſondern zwei Fackeln brennen. Es 
war alſo ſo hell, daß wir ſein Geſicht, ſeine Züge deut⸗ 
lich erkennen konnten. Er lehnte mit dem Rücken an 
der Säule. Seine Augen waren geſchloſſen. Als das 
Boot ſtand und wir die Ruder einzogen, ſagte er in mir 
ganz unbegreiflich ruhigem Tone: 

„Ihr kommt wieder. Ich wußte es! Ahnſt du, was 
ich da tat? Nein! — — — Ich habe gebetet!“ 

Wie kam es doch, daß dieſes Wort, dieſes letztere, 
mich innerlich ſo packte, als ob in mir Etwas hierauf 
vorbereitet geweſen ſei! War es infolge des Traumes, 
an den ich ſogleich dachte? Mußte ſich hier, in dieſer 
tiefen, dunkeln Verlaſſenheit, denn Alles, Alles, ſelbſt die 
ärgſte Verkalkung und Verhärtung, ſchließlich doch und 
doch noch zum Gebet verwandeln? Nicht nur im Traume, 
ſondern auch in der Wirklichkeit? Er wartete ein Wenig, 
und als ich nichts antwortete, fuhr er fort: 
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„Effendi, ich will beichten — beichten — — beichten! 
Ich will nicht nur, ſondern ich muß — ich muß — — 
ich muß!“ 

„Doch wieder wohl nur Lügen!“ ſagte ich. 

„Lügen? Hier? Effendi, hier hat jede Lüge ent⸗ 
weder zum Wahnſinn zu werden oder ſich in Wahrheit 
zu verwandeln. Außer dieſen beiden giebt es kein 
Drittes. Nun prüfe, ob ich wahnſinnig geworden bin! 
Wenn nicht, ſo iſt nur Wahrheit zu erwarten!“ 

„So ſag vorerſt, wie du zu dieſer mir ganz unver⸗ 
hofften Ruhe kommſt!“ 

„Wie — — —? Welch eine Frage! Wenn nicht 
hier, wo ſoll man dann wohl ruhig werden! Hier wird 
ja Alles, Alles, Jedermann zu Stein! Entweder zum 
gemeinverkalkten Tode, oder zum edlen Alabaſter, an 
dem die aus dem Kalk erlöſten Geiſter arbeiten, bis er 
— — beten lernt! O, Effendi, ich ſchlief hier ein, 
ermüdet vom Rufen, Schreien, Brüllen. Da kam ein 
Traum — — ein Traum! Ich hatte tauſend Jahre, 
tauſend Jahre lang hier im Waſſer gelegen, verhärtet 
und verkalkt in meinen Sünden. Niemand wollte mich 
retten, und ich ſelbſt konnte es nicht. Da kam ein Ruf 
von oben, einmal — zweimal — — dreimal; der weckte 
mich. Ich antwortete, daß alle Säulen klangen. Da 
war es oben ſtill; aber in mir, in mir, tief unten, da 
wurde es laut und laut und immer lauter! Da kamen 
die Tage meines Lebens, einzeln, furchtbar einzeln, einer 
nach dem andern! Sie klagten mich nicht an, nein nein, 
nein nein! Das tat ich ja ſchon ſelbſt! Sie gaben 
gute Worte! Ein jeder, jeder, jeder von ihnen 
kniete im Büßergewande neben mir nieder, griff nach 
meiner Hand und drang in mich, mit ihm zu beten, zu 
beten, zu beten! Und als ſie alle um mich lagen, alle, 
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alle, vom erſten bis zum letzten, da kniete ich inmitten 
meines Lebens und faltete die Hände wie ſie alle. Und 
als ich ſprach: ‚Vergieb mir meine Sünden!“ Da hörte 
ich erſt Eure Ruderſchläge, und dann ſah ich auch Eures 
Lichtes Schein! Was Ihr mir bringt, das habe ich 
zu nehmen. Doch bitte ich, ſeid nicht auch Ihr von 
Stein!“ 

Als er geendet hatte, lauſchte ich noch immer. Es 
war, als ob das, was aus ihm geſprochen hatte, nun 
in mir weiterrede. „Tauſend, tauſend Jahre hier im 
Waſſer gelegen!“ hatte er geſagt. Nur zwei Erdentage, 
für den Geiſt, die Seele aber tauſend, tauſend Jahre! 
Welcher Menſch kann behaupten, gerecht zu richten! 
Der Buchſtabe des Geſetzes behandelt alle gleich. Aber 
die Gerechtigkeit liegt nicht im gleichen Strafquantum; 
in dieſem iſt vielmehr ihr Gegenteil, die Ungerechtigkeit 
zu ſuchen. Denſelben Tatbeſtand vorausgeſetzt, wird der 
Eine nicht durch zwanzig Jahre Zuchthaus gebeſſert, der 
Andre aber ſchon durch einen einzigen Tag Gefängnishaft. 
Hätte für den Letzteren dann nicht die Strafe aufzuhören? 
Es war von mir die fürchterlichſte Strenge geweſen, den 
Aſchyk hierher an dieſen Ort zu detinieren. Ich ſah 
und hörte jetzt, daß es genau die beabſichtigte Wirkung 
hervorgebracht hatte. Eine Verlängerung ſeiner Qual 
wäre nicht nur Grauſamkeit, ſondern geradezu Unmenſch⸗ 
lichkeit geweſen. Darum antwortete ich ihm jetzt: 

„Der Menſchheitsjammer muß ſogar den Stein er⸗ 
barmen, warum nicht auch den Menſchen ſelbſt! Wenn 
du gebetet haſt, ſo iſt mein Zweck erreicht. Ich führe 
dich hinaus.“ 

„Das wollteſt du? Du, Du, der von mir betrogen 
werden ſollte, wie kaum vorher ein Anderer?“ 

„Was du an Andern tateſt, das habe nicht ich zu 
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richten. Was du mit mir vorhatteſt, das ſei dir gern 
vergeben. Hier haſt du meine Hand. Komm herab!“ 

Ich richtete mich auf und ſtreckte ſie ihm entgegen, 
um ihm herabzuhelfen. Er griff nicht ſofort zu; er 
ſagte: 

„Warte noch, Effendi! Ich habe dir doch vorher 
zu beichten!“ 

„Nicht hier! Hier hatteſt du nur dir allein zu 
beichten. Nun wartet draußen jetzt ein Anderer auf 
dich.“ 

„Ein Anderr?“ fragte er ſchnell. „Effendi, reicht 
dein Blick in mein Inneres? Wenn ich in den Ruinen 
ſtand und drüben Euren Tempel ſtehen ſah, ſo lachte 
ich der Albernheit, die ſolche Häuſer baut für Einen, 
den es nie gegeben hat und niemals geben werde. Hier 
aber griff er in die Finſternis und ſtellte meine Seele 
vor mich hin, die ich mir aus der Bruſt geriſſen und 
weggeworfen hatte. Da kam ein Drang, ein Sehnen über 
mich, ein innerlicher und doch lauter Schrei nach dieſem 
Tempel. Er klingt noch jetzt, laut, überlaut, Effendi. 
Erhöre ihn! Laß uns hinauf zum Beith⸗y⸗Chodeh ſtei⸗ 
gen! Das iſt der einzig rechte Ort zum Beichten!“ 

„So komm!“ 

Er griff knieend nach meiner wieder ausgeſtreckten 
Hand, küßte ſie und kletterte dann herab in das Boot. 
Als wir zu den Rudern griffen, ſchaute er noch einmal 
nach dem Stein hinauf und ſagte: 

„Dort laß ich das Gerippe! Mir iſt, als ob es 
mein eigenes Skelett ſei, mein früheres. Ich habe jetzt 
ein neues. Das iſt nicht ſtarres Knochenwerk, aus dem 
mir das Vergangene, die Zähne fletſchend, in die Augen 
grinſt, ſondern ein feſter, froher Wille, der vor Freude 
jauchzt, gutmachen zu können, was ich verbrochen habe.“ 
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Er ſaß in der Mitte des Bootes zwiſchen uns 
Beiden, mit dem Rücken nach vorn. Während wir 
nach dem Kanale ruderten, ſchaute er bald rechts, 
bald links an mir vorüber nach den bewegten Wellen 
hinter uns. 

„Sie kommen!“ ſagte er, ſich nach den Augen 
greifend. | 

„Wer?“ fragte ich. 

„Die Geiſter meiner Lebenstage, alle, alle, alle! Ich 
ſehe ſie. Sie ſchwimmen hinter uns her. Ihre Köpfe 
ragen aus dem Waſſer!“ 

Ich dachte an meinen Traum und an die Geiſter, 
welche mir hinaus in den See gefolgt waren. Als wir 
uns im Kanale befanden, wiederholte er: 

„Sie folgen auch hier, eng bei einander, Kopf an 
Kopf!“ 

„Beruhige dich,“ antwortete ich; „es iſt das 
Phantaſie!“ 

„Meinſt du? So laß ſie mir! Die Tage meines 
Lebens ſollen mit mir hinauf zum Tempel ſteigen. Sie, 
meine Ankläger, ſollen mit mir beten und werden dann 
verſchwinden; ſo hoffe ich!“ 

Draußen empfing uns der helle Mondſchein. Ich 
lenkte zunächſt geradeaus, ganz ſo, wie es im Traume 
geſchehen war. Es lag Etwas in mir, was mich be⸗ 
ſtimmte, ſo und nicht anders zu tun. Da fragte der 
Aſchyk: 

„Sind es die Wellen unſeres Bootes, welche immer 
breiter werden? Ich ſehe noch immer Kopf an Kopf. 
Sie kommen aus dem Berge. Die Schar wird breiter 
und immer breiter. Aber die Vordern folgen uns, und 
die Andern kommen hinter ihnen her.“ 

Nun befanden wir uns an der Stelle, wo wir im 
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Traume gehalten hatten. Da gab ich dem Fahrzeuge die 
Richtung nach dem ſüdlichen Ufer, nach derſelben Stelle, 
wo die erlöſten Geiſter an das Land geſtiegen waren. 
Da verließen auch wir das Boot und zogen es ein Stück 
an das Ufer, weil es hier nicht angebunden werden 
konnte. Die Fackeln waren natürlich ausgelöſcht worden, 
Da hielt der Aſchyk mir ſeine Hände hin und forderte 
mich auf: 

„Binde mich, Effendi!“ 

„Wozu?“ 

„Daß ich dir nicht entfliehen kann, während wir 
zum Beit⸗y⸗Chodeh gehen.“ 

Da legte ich ihm die Hand auf die Achſel, ſah ihm 
in das Geſicht und antwortete: 

„Zu wem willſt du? Hinauf zu Gott? Und da 
ſoll ich dich ſeſſeln? So lange die Erde ſteht, iſt es 
noch keinem Menſchen gelungen, mit ſeiner Stimme Gott 
wirklich zu erreichen, wenn ihm die Hände des Ge⸗ 
betes gefeſſelt waren! Steig auf zu ihm, aber frei!“ 

„Frei — — frei!“ jubelte er, die Hände hoch er⸗ 
hebend. „Du haſt das Richtige gewählt, Effendi. Ich 
werde nicht fliehen, ſondern eng bei dir bleiben, wie ein 
Hund, der ſeinem Herrn gehorcht, weil er ihn liebt — 
liebt — —liebt!“ 

„Du wirſt nicht eng bleiben, denn ich gehe nicht mit.“ 

„Alſo wohl Kara Ben Halef?“ 

„Auch nicht. Wir bleiben hier. Du gehſt allein.“ 

„Allein?!“ 

Er trat einige Schritte zurück und ſtaunte mich mit 
großen Augen an. 

„Ihr geht nicht mit?“ rief er aus. „Keiner von 
Euch? Iſt das wahr — iſt das wahr?“ 

„Ja“ Es 
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„Effendi — Sihdi — Emir! Ich bin ein Dieb, 
ein Fälſcher, ein Betrüger, ein Helfershelfer der Mörder! 
Ich habe dich und Euch alle mit vernichten wollen. 
Ich habe Pekala verführt und Tifl verführt, welche gute 
Menſchen waren und noch gute Menſchen ſind, welche 
Euch liebten und immer, immer lieben werden! Und 
du giebſt mich frei, vollſtändig frei? Weißt du, ich habe 
dich vorhin da drin im Berge angelogen. Ich habe 
nicht gebetet. Ich bin nicht beſſer, ſondern ſchlechter 
geworden. Ich werde jetzt gehen und mich an dir rächen! 
Bedenke das, bedenke!“ 

„Still; ſei ſtill! Wo und wann du gelogen haſt, 
das weiß ich vielleicht beſſer als du ſelbſt. Ich kenne 
dich, wie du früher warſt, und ich kenne den, der du jetzt 
geworden biſt. Du ſteigſt jetzt ganz allein hinauf und 
wirſt dann wiederkommen. Grad deine Warnung gibt 
mir die Gewähr, daß ich dir mein Vertrauen ſchenken 
darf. Mich zu täuſchen, warſt du niemals fähig, und 
von jetzt an kommt es dir auch gar nicht in den Sinn!“ 

Da ſank er in den Sand des Ufers nieder, griff nach 
meiner Hand, drückte ſie an ſein Herz und an ſeine 
Lippen und ſprach: 

„So holt ſich Allah den Verlornen wieder, den die 
Gerechtigkeit des Menſchen noch tiefer in den Abgrund 
ſtoßen würde! Effendi, ich bin gar wohl im Stande, 
deine Güte in ihrer ganzen Tiefe zu wiegen und zu 
wägen. Ich gehörte nicht zu den Armen und Elenden 
des Landes. Ich war berufen, gut und groß zu werden. 
Mein Vater ſtand hoch, in nächſter Nähe des Schah⸗in⸗ 
Schah. Ich eiferte ihm nach, und er hatte ſeine Freude 
an mir. Da kamen ſie, vom Schlage derer, die bei dir 
waren, um ſich einen Uſtad der Taki⸗Kurden zu erſchwin⸗ 
deln. Ich war zu jung, ſie zu durchſchauen. Sie brauchten 
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mich, und darum mußte ich ſinken, tiefer, immer tiefer, 
bis ich im Waſſer des Verbrechens unterſank. Schon 
war ich am Ertrinken, da kamſt du und holteſt mich 


heraus — — in Liebe, in Liebe! Du kennſt die Men⸗ 
ſchenſeele, Effendi! Wie ich dir danke, werde ich nicht 
fagen, ſondern — — — zeigen!“ 


Er ſtand wieder auf und ging den Tempelpfad 
hinan. Wir aber ſetzten uns nieder, um zu warten. 
Kara war einige Zeit ſtill. Er wiſchte an den Augen 
herum. Dann ſagte er: 

„So rettet man Menſchenſeelen! Sprich jetzt nicht 
mit mir, Effendi. Der Aſchyk ſteigt hinauf, um mit 
Allah zu ſprechen. Ich kann hier unten jetzt nichts 
Anderes tun. Ich — — — bete auch!“ 

Ich glaube, es betete noch ein Dritter! 

Die Zeit verging. Nach einem kleinen Stündchen 
kehrte der Aſchyk zurück. 

„Da bin ich wieder,“ ſagte er. „Erlaube mir, daß 
ich mich niederſetze, um Euch Alles zu erzählen, was ich 
zu berichten habe!“ 

„Nicht hier,“ antwortete ich. 

„Wo denn?“ 

„Komm wieder in das Boot!“ 

Wir ſtiegen ein und fuhren über den See hinüber 
nach dem Landeplatze. Von dort gingen wir nach dem 
hohen Hauſe. Im Hofe verabſchiedete ich Kara; den 
Aſchyk aber nahm ich mit hinauf zu mir. Wir hatten 
unterwegs kein Wort geſprochen. Jetzt brannte ich die 
Lampe an. Er ſtand, ganz wie betreten, im Mittelzimmer 
und ſchaute ſich um. | 

„Sind das die Räume, welche du bewohnſt, Effendi?“ 
fragte er. 

„Ja,“ antwortete ich. 
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„Ich brauchte eigentlich nicht zu fragen, denn ich 
wußte es ſchon. Ich kenne Euer ganzes Haus; ich kenne 
Alles, Alles. Es war mir auch nicht unbekannt, daß im 
Wartturme noch leere Stuben ſind; aber ich tat gegen 
Pekala ſo, als ob ich das nicht wiſſe, denn ich wollte 
hierher, oder doch wenigſtens hinunter in die Wohnung 
des Uſtad. Warum, das wirſt du erfahren.“ Er trat an 
den Tiſch, um die helle Schrift des Lampenſchirmes zu 
leſen. 

„Die Liebe hört nimmer auf, ſteht da geſchrieben,“ 
ſagte er. Dann drehte er ſich mir wieder zu und fuhr 
fort: „Effendi, ich treffe in dir den erſten Menſchen, der 
dieſe Worte nicht bloß lieſt, ſondern auch nach ihnen 
handelt! Warum gibt es jo viele Verlorene? Sie müſſen 
verloren gehen, weil man ihnen ſchon den erſten, kleinen 
Fehltritt nicht verzeiht. Warum ſpricht man nur von 
Gerechten und nur von Ungerechten? Weil in der Mitte 
zwiſchen ihnen Diejenigen fehlen, welche Menſchen ſein 
würden, wenn es welche gäbe! Ich meine die Menſchen, 
welche ihrer Natur nach zuweilen fündigen dürfen, ohne 
ſofort ausgeſtoßen zu werden! Sage mir, warum haſt 
du mich hierherauf zu dir geführt?“ 

„Um dir zu zeigen, das ich dir vertraue und daß bei 
uns kein Arg zu finden iſt. Du wollteſt dich hier ein⸗ 
wohnen, um heimlich zu forſchen und uns zu ſchaden. 
Nun ſchau dich um und frag nach Allem, was dir be⸗ 
liebt! Ich bin bereit, dir Alles zu zeigen und dir jede 
mögliche Auskunft zu erteilen!“ 

Da ſenkte er den Kopf. 

„Wie du mich beſchämſt, Effendi! Wir wußten nur 
zu gut, daß nichts Arges oder gar Böſes hier zu finden 
ſei, nämlich jetzt. Deſto ſicherer aber ſpäter, denn — — 


es ſollte gefälſcht werden. Und dieſe n und 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 
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betrügeriſchen Verdrehungen ſollten nicht nur dem Schah⸗ 
in⸗Schah vorgelegt, ſondern auch dem ganzen Lande be⸗ 
kannt gegeben werden. Es gibt zwei Parteien, welche es 
auf die Vernichtung des Uſtad abgeſehen haben. Ich 
diente nur der einen, der frommen, weil ſie beſſer belohnte 
als die andere; aber ich kenne auch dieſe andere, denn 
ich habe ſie ſcharf beobachtet und bin ihren Anführern 
lange heimlich nachgeſtiegen, um hinter ihre Abſichten und 
Geheimniſſe zu kommen. Beide bekämpfen einander un⸗ 
erbittlich; aber ſobald es ſich um den Uſtad handelt, gehen 
ſie fein brüderlich Hand in Hand, jedoch dabei ruhm⸗ 
neidiſch auf einander, wer von ihnen am gewiſſenloſeſten 
gegen ihn gehandelt habe. Wenn du wüßteſt, was Alles 
ich dir von ihnen erzählen kann!“ 

„Glaubſt du etwa, daß ich mich fürchte, es zu hören?“ 
fragte ich. 

„O nein! Im Gegenteil! Sie, fie find es, die fich 
zu fürchten haben, wenn ich dir Alles ſage! Der Uſtad 
ſchreibt ja Bücher! Ein einziges Buch von ihm, mit den 
Beweiſen, die ich bringe, ganz ſo, wie ſie es mit ihren 
Fälſchungen wollten, dem Schah⸗in⸗Schah vorgelegt und 
über das Reich verbreitet — — was würden für fie wohl 
die Folgen ſein!“ 

„Das habe ich bereits gewußt, denn ich bin beiden 
ſchon lange auf der Spur.“ 

„Spur, nur Spur! Was ich dir bringe, ſind nicht 
bloß Spuren, ſondern Beweiſe, Handſchriften, Briefe, 
Dokumente. Dieſe vernichtenden Waffen liegen bei mir 
drüben in den Ruinen. Die eine Partei war zu aufrichtig 
mit mir; die andere hielt mich für dumm. Nun habe ich 
beide in den Händen. Ich hole dir Alles herüber, um 
ſie dir auszuliefern. Dann mache mit ihnen, was dir 
beliebt, Effendi. Man ging auf Fälſchungen aus, um 
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ſagen zu können, daß man Euch entlarve. Nun ſollt aber 
Ihr entlarven können, ohne fälſchen zu müſſen, denn was 
ich Euch gebe, iſt echt!“ 

„So bringe es mir! Aber nur dann, wenn es dein 
Gewiſſen erleichtert! Ich finde auch ohne Verrat die 
ſämtlichen Blößen des Gegners.“ 

„Das traue ich dir wohl zu; ich erfahre es ja an 
mir ſelbſt! Aber Spuren ſind doch nur Spuren. Laß 
mich jetzt zu dir reden; dann wirſt du deutlicher ſehen!“ 

„So komm heraus ins Freie! Dieſe Zimmer ſind 
mir zu heilig für ſolche Dinge.“ 

Wir gingen auf die Plattform und ſetzten uns da 
nieder, genau ſo, wie ich im Traume mit dem „Zauberer“ 
geſeſſen hatte. Und wie dieſer, ſo begann nun auch der 
Aſchyk zu erzählen: Ein Menſchenleben nur, und aber 
doch ein Menſchheitsleben! Vom „Zauberer“ hatte ich 
erfahren, warum es Schatten geben muß. Heut nun er⸗ 
fuhr ich, wie dieſe Schatten wirken und wie man ſich ver⸗ 
halten ſollte, um ſie ſo klein wie möglich zu machen. 
Dieſer Aſchyk hatte im tiefſten Schatten unſerer Feinde 
gelegen und ſie genau ſtudiert. Er ſchonte ſich ſelbſt nicht 
im Geringſten, aber er ſchonte auch keinen Andern. Und 
als er fertig war, lag nicht bloß er allein, ſondern lagen 
auch alle Die, von denen er geſprochen hatte, ſo durch⸗ 
ſichtig vor mir, daß ich ſie nun wahrſcheinlich beſſer kannte 
als er ſelbſt. Hierbei befriedigte es mich, daß ſich alle 
meine Vermutungen als richtig herausſtellten. So war 
er es auch wirklich geweſen, der die ſechs Fremden drüben 
in der Mäjmä⸗i⸗Hähud belauſcht hatte, und er berichtete 
mir jedes Wort, welches von ihnen geſprochen worden 
war. ' 

Nun ſtand er von feinem Sitze auf. 

„Fertig — — für heut!“ ſagte er. „Jetzt kennſt du 
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mich in allen meinen Sünden; nun ſprich mein Urteil 
aus! Das meinige habe ich da unten gefällt, im Waſſer, 
auf dem Steine. Mit Allah habe ich da drüben in Eurem 
Beith⸗y⸗Chodeh geſprochen. Ich glaube, er verzeiht. Wende 
dich hinüber, und lauſche!“ 

Es hatte ſich im Oſt ein ſtarker Morgenhauch er⸗ 
hoben; der wehte durch den offnen Roſenpark und brachte 
dann den Duft zu uns herüber. 

„Das ſoll mir von da drüben Antwort ſein!“ nickte 
der Aſchyk. „Und nun noch du! Du biſt ein Chriſt; ich 
bin ein Muſelmann; ſo ſprich als Menſch nun dein Er⸗ 
kenntnis aus. Die Menſchheit ſollſt du nicht etwa ver⸗ 
treten; die kenne ich; ich mag ſie gar nicht hören! Sprich 
zu mir als der Mund des Menſchentums; die Menſch⸗ 
lichkeit iſts, die ich hören will. Und was du ſagſt, ſoll 
über mich entſcheiden!“ 

Da hielt ich ihm meine Hand hin und ſprach: 

„Greif zu! Die Menſchlichkeit, die du jetzt hören 
willſt, hat ſchon durch mich geſprochen: Ich verzeihe!“ 

„Ganz?“ 

„Ganz!“ 

Erſt jetzt faßte er zu. Er hatte mit geſenktem Kopfe 
vor mir geſtanden; nun hob er ihn empor und ſagte: 

„Da drüben, unterhalb des Tempels, habe ich vor 
dir gekniet. Ich tat es gern, denn dort war ich Ver⸗ 
brecher. Jetzt aber bin ich wieder Menſch. Ich darf 
dir alſo frei ins Antlitz ſehn und kann dir danken, ohne 
mich zu beugen. Sag mir, was haſt du über mich be⸗ 
ſchloſſen?“ 

„Nichts. Du biſt frei, dein eigner Herr!“ 

„So kann ich gehn — — in dieſem Augenblick — — 
ſofort?“ 


„Ja.“ 
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Da trat er an die Baluftrade vor und ſah hinab 
zum See, dann weit hinaus. Hierauf drehte er ſich wieder 
zu mir um, räuſperte ſich wie verlegen und ſprach: 

„Effendi, gewähre mir das Glück, das allergrößte, 
welches es für mich hier bei dir geben kann!“ 

„Wenn es mir möglich iſt, wohl gern.“ 

„Ich möchte nach ſo langer, langer Zeit gern wieder 
einmal fühlen, wie es iſt, wenn ſich ein Menſch dem 
anderen vertraut. Verſchließeſt du hier dieſe Tür, wenn 
du dich ſchlafen legſt?“ 

„Nein.“ 

„Das Fenſter?“ 

„Auch nicht.“ 

„Du denkſt nicht klein und wirſt mich drum ver⸗ 
ſtehen. Ich war dein Feind; dein Leben galt mir nichts. 
Ich ſah drin auf dem Tiſch ein Meſſer, Scheren und 
noch Andres liegen, was in des Mörders Hand zur Waffe 
werden kann. Geh trotzdem jetzt hinein, und lege dich 
zur Ruhe, obgleich hier Alles offenſtehen bleibt. Ich 
aber ſetze mich hier auf das Kiſſen nieder und denke 
mich in meine Jugendzeit, in der ich rein von Schuld, 
ein gutes Kind, ein braver Menſch noch war. Ich will 
es wieder ſein!“ 

Da reichte ich ihm abermals die Hand und ſagte 
nichts als: 

„Gute Nacht! Ich gehe ſchlafen!“ 

Er richtete ſich hoch auf. Ich ging, durch das 
Mittelzimmer, wo ich die Lampe auslöſchte, und dann 
nach der Schlafſtube. Dort drehte ich mich noch ein⸗ 
mal nach ihm um. Er ſtand genau ſo, wie der „Zau⸗ 
berer“ im Traume, draußen an der Tür und ſchaute 
mir nach. 

„Gute Nacht!“ ſagte ich noch einmal. „Gute Nacht! 
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Allah ſegne dich, Effendi!“ klang es zurück. Dann ging 
ich weiter, in die Stube hinein. 

Ich ſchlief ſehr gut und ſehr lang. Als ich erwachte, 
ſchaute mir die Sonne freundlich in die Augen. Ich 
dachte ſogleich an die Geſtalt des Aſchyk, wie ſie draußen 
an der Tür geſtanden hatte, kleidete mich ſchnell an und 
ging hinaus. Er war nicht mehr da. Die Stufen, welche 
von meiner Plattform aus hinüber nach dem Glocken⸗ 
wege führten, hatten es ihm ermöglicht, ſich zu entfernen. 
Aber er war dann noch einmal hiergeweſen, denn auf 
dem Tiſch des Mittelzimmers lag ein Paket, welches nur 
von ihm ſein konnte. Als ich den Umſchlag auseinander 
genommen hatte, ſah ich, was es war: die Beweiſe, Hand⸗ 
ſchriften, Briefe und Dokumente, welche mir über das 
Treiben unſerer Gegner von ihm verſprochen worden 
waren. Ich erſtaunte zunächſt über die Menge dieſer 
Sachen, ſollte aber ſpäter, als ich ſie las, über ihren 
Inhalt noch viel mehr erſtaunen! 

Jetzt zu leſen, war keine Zeit, denn heut war Sonn⸗ 
tag, und ich ſah ſchon einzelne Dſchamikun nach dem 
Beith⸗y⸗Chodeh ſteigen. Ich tat alſo dieſe Beweiſe an 
einen ſichern Ort und ging dann hinten hinab, um mich 
zunächſt den Pferden zu zeigen. Assil kam auf mich zu⸗ 
geſprungen. Syrr blieb zwar ſtehen, wieherte aber kurz 
und freudig auf und erwiderte meine Liebkoſungen. Ich 
holte ihm einige Aepfel und ſeine Gerſte, nahm hierauf 
mein Frühſtück ein und ſuchte hernach Dſchafar Mirza 
auf, um ihn zu fragen, ob er mit nach dem Tempelberge 
gehen wolle. Er war mit großem Intereſſe bereit dazu, 
und ſo ſchloſſen wir uns dem Pedehr an, welcher in 
gleicher Abſicht im Hofe mit uns zuſammentraf. 

Welch ein gottesdienſtlicher Sinn unter dieſen Dſcha⸗ 
mikun! Es gab noch keinen Prieſter, und doch ſtieg 
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Alles, was nicht unbedingt im Duar bleiben mußte, den 
Berg hinauf, zur Laienandacht, die erſt ſpäter, bei ge⸗ 
ſicherteren Zuſtänden, von berufenerer Hand geleitet wer⸗ 
den ſollte. Sie verlief unter zweimaligem Glockenklang 
derjenigen ähnlich, welcher ich am vorigen Sonntage bei- 
gewohnt hatte, nur unterblieb heut alles Weitere. 

Auf dem Rückwege blieben wir an derſelben Stelle 
ſtehen, von welcher aus mir Tifl die jenſeits liegenden 
Ruinen gezeigt hatte. Heut waren ſie mir bekannter noch 
als ihm. Ich erklärte Dſchafar, wie man ſich die Ent⸗ 
ſtehung und den Zweck dieſer Bauten zu denken habe, 
und freute mich darüber, daß er mich leicht begriff. Da 
fragte mich der Pedehr: 

„Hat der Uſtad ſchon von unſerer Kirche zu dir 
geſprochen?“ 

„Von einer Kirche? Nein,“ antwortete ich. „Das 
muß noch in weitem Felde liegen, ſonſt hätte er mir 
ſicher Etwas davon geſagt. Wohin ſoll ſie zu ſtehen 
kommen?“ 

„Eben dort hinüber in die Ruinen. Grad in der 
ſenkrechten Linie des Alabaſterzeltes.“ 

„Woher aber der Platz! Ah, ich verſtehe. Die 
Ruinen ſollen ja abgetragen werden! Die frommen 
Herren aus Chorremabad ſträuben ſich dagegen. Aber 
dann auch welch ein großartiges Material zum Kirchen- 
bau! Nur müßte auch der Plan dieſes Materiales 
würdig ſein!“ 

„Das iſt er auch; Effendi, das iſt er auch! Der 
Uſtad hat ihn ſelbſt entworfen und jahrelang daran ge⸗ 
zeichnet. Es wurde längſt dazu geſammelt und geſteuert. 
Wir haben weit mehr zuſammengebracht, als wir er⸗ 
warten konnten, aber es reicht noch nicht einmal zum 
Beginn, viel weniger zur Vollendung. Die Bewältigung 
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ſolchen Materials erfordert viel Zeit und ſehr bedeutende 
Mittel.“ 

Da ſagte Dſchafar ſchnell: 

„Mittel? Darf ich tauſend Tuman beitragen?“ 

„Du? Als Moslem?“ fragte der Pedehr erſtaunt 
und erfreut zugleich. 

„Warum nicht? Wäre das ein Hindernis? Wir 
ſagen Allah, und Ihr ſagt Chodeh. Der Engländer ſagt 
God und der Franzoſe Dieu. Aber es iſt doch ganz 
gewiß derſelbe Gott gemeint! Ich habe ſchon oft meine 
Hand geöffnet, um den Bau einer Moſchee zu ermög⸗ 
lichen, denn ſie iſt ein Gotteshaus. Ich gab auch ſchon 
zum Baue einer Synagoge. Warum ſoll ich nicht auch 
für eine Kirche geben, in der man doch keinem andern 
Gotte dient? Oder würde meine Gabe Eure Kirche ent⸗ 
weihen, weil Eure Verehrung eine etwas andere iſt, als 
die unſerige? Würdet Ihr Euch weigern, einen Beitrag 
des Schah⸗in⸗Schah anzunehmen?“ 

„Des Landesherrn? Auf keinen Fall!“ 

„So! Er iſt Moslem, und ich bin auch einer, habe 
alſo das gleiche Recht! Es bleibt bei den tauſend Tuman, 
und mit dem Schah werde ich in Eurem Intereſſe ſprechen, 
ſobald ich wieder zu ihm komme! Man nennt uns 
Schiiten unduldſam; wir ſind es aber nicht, wenigſtens 
die gebildeten. Nur bitten wir um gleiche Toleranz!“ 

Das war ſehr freundlich, aber auch ſehr energiſch 
geſprochen. Er gab ſich hier überhaupt ganz anders als 
drüben im wilden Weſten. Hier wußte man, was er war 
und was er wollte; drüben hatte man das aber nicht 
gewußt. Daher damals das mangelnde, jetzt aber das 
ſcharf ausgeprägte Sicherheitsgefühl! 

Als wir dann beim Mittagseſſen ſaßen, hörten wir 
im Hofe Pferdegetrappel und ſchlürfende Kamelſchritte, 
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und ehe uns Jemand meldete, wer es ſei, wer kam da 
mit ſchnellen Schritten zu uns herein? Der Uſtad! Unſere 
Freude war umſo größer, als wir ihn nicht ſo ſchnell 
zurückerwartet hatten. Ich hielt dieſe raſche Wiederkehr 
für ein gutes Zeichen, und es ſtellte ſich heraus, daß ich 
da ganz richtig vermutet hatte. Als die frohe Begrüßung 
vorüber war, ſagte er: 

„Ihr werdet wißbegierig ſein. Ich will Euch ant⸗ 
worten, ehe Ihr fragt, einſtweilen nur kurz und bündig: 
Es ſteht ſehr gut und ſehr ſchlecht, ſehr gut für uns und 
ſehr fchlecht für die Andern. So! Damit habt Ihr Euch 
für jetzt zu begnügen, denn ich habe Hunger und ſetze 
mich gleich mit her!“ 

Indem er es ſagte, tat er es. Seine Stimmung 
war eine glückliche, eine heitere. Er ſah ſo wohl und ſo 
munter aus, als ob er einige Jahre jünger geworden ſei. 
Es iſt etwas ſo Köſtliches um die Freude. Wollte man 
ſie doch allen Menſchen gönnen! 

Den Nachmittag brachten wir auf ſeinem Balkon 
zu, von welchem aus wir das lebhafte Treiben, welches 
im ganzen Tale herrſchte, vorzüglich beobachten konnten. 
Wir waren nur zu Dreien, er, Dſchafar und ich. Er 
erzählte vom Schah, der gegen ihn ſehr gütig geweſen 
war, in anderer Beziehung ſich aber ſehr ſtreng gezeigt 
hatte. 

„Er weiß mehr, als ich dachte,“ ſagte er; „ja, er 
ſcheint ſogar noch mehr zu wiſſen als wir ſelbſt. Ich 
habe von ihm erfahren, daß es ſich nicht nur um unſere 
Exiſtenz, ſondern auch um die ſeinige handle. Es wird 
ein allgemeiner Aufſtand der Babi vorbereitet. Der erſte 
Schlag ſoll hier bei uns fallen. Das Volk ſoll glauben, 
daß wir ihm gefährlich ſind und daß der Schah ein Ver⸗ 
räter am Glücke ſeiner Untertanen iſt, weil er in jeder 
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Beziehung ſich als unſer Gönner zeigt. Man will ſich 
als Retter des Vaterlandes aufſpielen, indem man den 
erſten Hieb gegen uns richtet. Hierauf wird der Schah⸗ 
in⸗Schah abgeſetzt. Das weiß er, und zwar ganz genau. 
Nur hat er nicht erfahren können, wer ſein Nachfolger 
werden ſoll.“ 

Nach dieſer Mitteilung ſah uns der Uſtad an, als 
ob er die höchſte Ueberraſchung bei uns erwarte. Dſcha⸗ 
far aber ſagte ſehr ruhig: 

„Das wußte ich ſchon Alles. Der Schah hat es mir 
erzählt.“ 

„Und du, Effendi?“ fragte der Uſtad. „Auch du 
tuſt, als ob dir dieſe aufregende Nachricht höchſt gleich⸗ 
gültig ſei!“ 

„Sie iſt mir weder gleichgültig, noch überraſcht ſie 
mich. Ich bin nämlich in die Verſchwörung eingeweiht, 
vollſtändig eingeweiht.“ 

„Du, du?“ riefen beide zugleich. 

„Ja, ich! Ich weiß ſogar, wer der Nachfolger des 
Beherrſchers ſein ſoll.“ 

„Wer denn, wer, wer?“ 

„Nur langſam! Ich weiß noch immer mehr. Wollt 
Ihr vielleicht auch den Namen der neuen Kaiſerin hören?“ 

„Kaiſerin — — —?“ fragten beide gleich erſtaunt 
und wie aus einem Munde. 

„Nicht wahr, das klingt für Perſien ſonderbar, iſt 
aber trotzdem Faktum. Wenn Euch ihr Name nicht ge⸗ 
nügt, ſo doch vielleicht ihr Bild. Ich beſitze es nämlich.“ 

Da ſahen ſie mich ſprachlos an. Ich mußte lächeln 
und fuhr fort: 

„Der Schah hat zwar Recht, wenn er von einem 
Babiaufſtande ſpricht, und doch iſt es noch anders. Man 
hat nämlich die Babi nur zu dem Zwecke mit herbei⸗ 
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gezogen, um die Schuld, falls der Aufſtand mißlingen 
ſollte, ihnen in die Schuhe ſchieben zu können. Auch iſt 
man auf einige Forderungen der Babi zurückgekommen, 
weil ſie den Zwecken der eigentlichen Macher gut ent⸗ 
ſprechen. So ſoll das neue Reich ein Wahlreich ſein, 
in welchem nach 19, der heiligen Babizahl, neunzehn 
Hoheprieſter nach Ableben des alten den neuen Herrſcher 
zu wählen haben. Und ebenſo ſoll die Stellung der Frau 
eine freiere ſein, ja noch viel freier, als die Babi jemals 
gefordert haben. Die Haremswirtſchaft hat aufzuhören, 
weil man Eingang in die Familie und Einfluß auf die 
Frauen haben will. Darum iſt auch dem neuen Kaiſer, 
wie jedem ſeiner Untertanen, nur eine einzige öffentliche 
Frau erlaubt, welche den Titel Kaiſerin zu führen hat, 
nachdem ſie von den Hohenprieſtern für ihn gewählt wor⸗ 
den iſt. Die erſte Kaiſerin iſt ſchon gewählt. Ich trage 
ſie hier in meiner Taſche.“ 

Ich legte bei dieſen Worten die Hand auf die Bruſt⸗ 
taſche meiner Jacke. Dort ſteckte nämlich das Bild 
Dſchafars und der Schahzadeh Khanum Gul, welches ich 
im Birs Nimrud zu mir genommen hatte. Als wir von 
dem Uſtad aufgefordert worden waren, mit zu ihm zu 
kommen, hatte ich mir gedacht, wovon wir ſprechen wür⸗ 
den, und war hinauf zu mir gegangen, um es mit herab⸗ 
zunehmen. Der Uſtad kannte meine damaligen Erlebniſſe 
ganz genau und alſo auch dieſes Bild. Er mochte ahnen, 
daß ich es meinte, denn er warf einen beſorgten Blick 
auf den Mirza. Dieſer aber fragte im Tone der höchſten 
Spannung: 

„In deiner Taſche, Effendi? Darf man es ſehen?“ 

„Ein Fremder nicht; dir aber bin ich ſogar ver⸗ 
pflichtet, es zu zeigen.“ 

„Verpflichtet? Wieſo?“ 
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„Schau ſelbſt!“ 

Ich nahm es aus der Taſche und reichte es ihm hin. 
Er zog es mir aus der Hand, ſah es an und — — — 
ſprang ſofort von ſeinem Sitze auf, als ob er von einer 
Natter geſtochen worden ſei. Dann ließ er die Hand 
mit dem Bilde ſinken, ſah mich mit einem ganz eigen⸗ 
artigen Blicke an und fragte: 

„Effendi, biſt du hierhergekommen, um mich abermals 
zu retten? Aus einer noch viel, viel größern Gefahr, als 
alle die damaligen waren? Woher haſt du dieſes Bild?“ 

„Aus dem Birs Nimrud, von dem ich dir ja ſchon 
erzählte. Es lag im Schatz der Sillan, und ich verſteckte 
es, weil ich dich ſogleich erkannte.“ 

„Welch ein Glück, welch ein Glück für mich! Dieſes 
Weib hat es hergegeben, um mich zu verderben, weil ich 
nichts mehr von ihr wiſſen wollte! Du lieber, lieber 
Freund, der du mir biſt, wer mag da deine Hand ge- 
leitet haben! Man wollte jedenfalls beweiſen, daß ich 
an der Empörung mit beteiligt ſei. Denn nun weiß ich 
es: ſie ſoll die Kaiſerin und Ahriman Mirza der Kaiſer 
ſein! Iſt es ſo oder nicht, Effendi?“ 

„Genau ſo,“ nickte ich. 

„Aber wie haſt du das erfahren können? Du, du, 
der Fremde!“ 

„Setz dich wieder her! Ich will es dir erzählen. 
Und nicht nur das allein. Du mußt nun Alles erfahren, 
Alles. Der Uſtad wird es mir erlauben.“ 

Nun weihte ich ihn in unſere Geheimniſſe ein. Er 
hörte ruhig zu und zeigte ſelbſt dann nicht die geringſte 
Aufregung, als ich ihm mitteilte, daß und für wann ſein 
Todestag beſtimmt worden ſei. Er öffnete vorn den 
Alkalok und das ſeidene Pirahen. Da ſahen wir ein 
wunderbar gearbeitetes Panzerhemde ſchimmern. 
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„Du ſiehſt, Effendi,“ ſagte er, „daß Ahriman Mirza 
nicht der Einzige iſt, der die Notwendigkeit der Vorſicht 
kennt. Er trachtet mir nach dem Leben; das habe ich 
ſchon längſt gewußt, und ich werde Euch hierüber noch 
ſehr Intereſſantes berichten. Neu iſt mir nur, daß der 
Tag, an dem ich ſterben ſoll, ſo genau feſtgeſetzt worden 
iſt. Ich bin an dieſem Tage hier bei Euch, Ahriman 
auch, der Mörder ebenſo. Das iſt eine Schalkhaftigkeit 
des Schickſales, für welche ich herzlich dankbar bin. Wer 
da noch vom ſtarrſinnigen Fatum oder vom blinden 
Kismet ſprechen kann, der iſt ein Tor, der niemals klüger 
werden wird. Aber das beantwortet mir doch Alles noch 
nicht meine Frage, woher du erfahren haft, wer Kaiſer 
und wer Kaiſerin werden ſoll!“ 

„Ich hatte dir erſt das Vorangehende zu ſagen. 
Nun kommt die eigentliche Antwort, welche auch den 
Uſtad intereſſieren wird, weil er noch nicht weiß, was 
ſich während ſeiner Abweſenheit hier ereignet hat. Ihr 
ſollt es jetzt hören.“ 

Ich gab meinen Bericht, auch über den Traum, und 
verſchwieg nichts, als nur den einen Umſtand, daß mir 
Syrr gleich bei dem erſten Verſuche gehorſam geweſen 
war. Die beiden Zuhörer folgten meinen Worten mit 
der größten Spannung, der Uſtad ſtill, Dſchafar Mirza 
aber mit ganz beſonderer Lebhaftigkeit. Als ich fertig 
war, tat es der Letztere nicht anders, ich mußte ſofort 
die Beweiſe holen, welche der Aſchyk mir ausgeliefert 
hatte. 

Das tat ich natürlich gern; ich hatte ſie ja ſelbſt 
noch nicht durchſehen können. Das taten wir nun gemein⸗ 
ſchaftlich. Ich kann ſagen, daß ſie alle unſere Erwar⸗ 
tungen weit übertrafen. Was wir über Ahriman Mirza 
Neues erfuhren, war zwar von ganz bedeutender Wichtig⸗ 


1446 

keit für uns und mußte ihm unbedingt verderblich werden, 
konnte uns aber nicht verwundern. Wenn ſeine Mittel 
auch als noch ſo verwerflich bezeichnet werden mußten, 
und wenn ſeine Ziele auch noch ſo unerlaubte waren, ſo 
hatte er ſeinen Haß doch immer Haß genannt und war 
zu ſtolz, faſt möchte ich ſagen, zu ehrenhaft geweſen, zu 
verbergen, daß er wühle. Das hat man ſelbſt am ärgſten, 
am ſchlimmſten Feinde anzuerkennen und wird ihn, wenn 
es möglich iſt, hiernach behandeln. Was aber den Scheik 
ul Islam und ſeine von Allah zur Alleinſeligkeit beru⸗ 
fene Partei betrifft, ſo waren wir geradezu empört über 
das, was wir da laſen und erfuhren. Das klang Alles 
ſo mild und freundlich, ſo leutſelig und demütig, ſo tief⸗ 
religiös und gottgefällig, ſo edel und erhaben, ſo hart 


und unerbittlich, ſo dünkelhaft und hochmütig, ſo pfauen⸗ 


ſtolz und truthahneitel, ſo fanatiſch und bigott, ſo ekel⸗ 
haft feierlich und weihevoll und darum ſo ſchändlich, ge⸗ 
mein und niederträchtig, daß Dſchafar ſich ſchließlich nicht 
länger beherrſchen konnte: Er ſprang auf, ſpuckte drei⸗ 
mal aus und ſagte: 

„Das iſt ſchändlich, nichtswürdig und infam! Dieſe 
Schurken geberden ſich, als ob ſie den Herrgott zu be⸗ 
ſchützen und ſeine ganze Menſchheit zu behüten und zu 
bewahren hätten. Dabei aber retten ſie nur immer ſich, 
ſich, ſich und keinen andern Menſchen! Weil ſie weder 
Geiſt noch Vernunft beſitzen, glauben ſie ſich von jedem 
vernünftigen Worte angegriffen und ſchlagen ihre miß⸗ 
verſtandenen Kuranſprüche Jedem an die Backen, der 
beſſer, tiefer und höher denkt als ſie! Wehe dem, der 
daran zweifelt, daß ſie die Einzigen ſind, die Allahs Licht 
erleuchtet! Sie können ſich leicht beſcheiden ſtellen, denn 
ſie ſind geiſtig dumm! Und ſie können ebenſo leicht erhaben 
und unfehlbar tun, weil ſie leider nicht die einzigen geiſtig 
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Dummen find! Und dieſe Menſchen nehmen es dem Schah⸗ 
in⸗Schah übel, daß bei uns die Familie ein Heiligtum 
iſt, vor deſſen Tür ſie mit ihren ſalbungsvollen Schritten 
innehalten müſſen! Der Hausherr ſoll nicht mehr Herr 
des Hauſes ſein, ſondern ſie, ſie, ſie wollen es regieren! 
Beſonders aber haben alle Frauen durch das geheimnis⸗ 
düſtre und verſchwiegene Bab!) zu gehen, von welchem 
dieſe Babi ihren Namen herleiten! Oh, ich kenne dieſen 
Scheik ul Islam von Feraghan aus! Dieſer Schwach⸗ 
kopf iſt überzeugt, daß er zur Belohnung von dort nach 
Chorremabad verſetzt worden ſei. Er ahnt nicht, daß 
ſein treues Luriſtan das Bab ſein ſoll, aus dem man 
ihn mit einem gänzlich unerwarteten Fußtritt werfen wird! 
Er iſt ſo tölpelhaft, es ſich ſelbſt zu öffnen, jetzt eben, 
jetzt, und wir find es, wir, von denen er den Fußtritt 
zu bekommen hat! Es werden noch viele, viele Andre 
mit ihm fliegen!“ 

Nun ſetzte er ſich wieder nieder, hatte ſich aber ſeines 
Zornes noch nicht ganz entledigt. Er fuhr fort: 

„Wie gut, daß ich durch dich, Effendi, dieſen tiefen 
und klaren Einblick gewinne! Es gehen alſo eigentlich 
zwei Empörungen gegen den Schah neben einander her. 
Die eine leitet der Fürſt der Schatten, die andere der 
Scheik ul Islam, welcher aber nicht weiß, wer dieſer 
Fürſt der Schatten iſt. Der Aſchyk ſollte es erſpähen. 
Für beide iſt Ahriman Mirza als zukünftiger Herrſcher 
in Ausſicht genommen. Auf welche Weiſe dieſer Prinz 
den Scheik ul Islam für ſich gewonnen hat, das iſt für 
uns jetzt Nebenſache. Beide Heerlager wollen ſich ver⸗ 
einigen und hier bei uns beginnen. Welch eine Vereini⸗ 
gung! Die Frommen mit den Gottesleugnern, die Grund⸗ 
ehrlichen mit den Fälſchern und Betrügern, die Auser⸗ 
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wählten Gottes mit den Auserkorenen des Teufels! Die 
Einen haben ſich ſtets als die Ariſtokraten des Glaubens 
und der Religioſität und die Andern als Farmaſonha )), 
als niedrige Demokraten, als ketzeriſches Geſindel bezeich⸗ 
net; nun aber ſchließen ſie mit ihnen Bruderbund, um 
ſie zum Dank dann anzuſpein und wieder wegzuwerfen! 
Effendi, ich bitte dich, mir dieſe Beweiſe anzuvertrauen, 
nicht für immer, ſondern nur für einige Stunden. Ich 
weiß, wie wertvoll ſie Euch zur Entlarvung Eurer per⸗ 
ſönlichen Gegner werden können; aber ich muß ſofort 
einen Bericht für den Schah⸗in⸗Schah anfertigen und dabei 
ihren Inhalt vor mir liegen haben. Wirſt du mir dieſe 
Bitte gewähren? Sie ſind in meinen Händen ſicher, und 
du bekommſt ſie dann ſogleich zurück.“ 

„Nimm ſie mit,“ antwortete ich. „Dir und dem 
Uſtad kann ich ſie gern anvertrauen; ein Andrer aber 
bekäme ſie wohl nicht. Wann willſt du dieſen Bericht 
ſchreiben? Du ſagſt, ſofort. Hältſt du das für nötig?“ 

„Allerdings. Es eilt. Darum werde ich ihn, ſo⸗ 
bald er fertig iſt, durch einen zuverläſſigen Boten nach 
Mihribani ſenden. Aber — — freilich — — ich habe 
nur Reitknechte mit. Ich konnte nicht an die Notwendig⸗ 
keit einer ſolchen Botſchaft denken und muß darum Euch 
um einen Mann erſuchen, der ſich eher totſchlagen läßt 
und meinen Bericht vorher verſchlingt, ehe er ihn in 
falſche Hände kommen läßt.“ 

Der Uſtad ſah mich fragend an. Es gab unter den 
Dſchamikun wohl Manchen, der geeignet war, aber er kam 
dennoch nicht ſogleich auf einen beſtimmten Namen. Da 
ſagte ich: 

„Unſer Kara Ben Halef! Er beſitzt alle Eigen⸗ 
ſchaften, welche hierzu erforderlich ſind. Trotz ſeiner 
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Jugend können wir ihm wohl am meiſten vertrauen. 
Außerdem ſtehen ihm die echten Eilkamele der Hadeddihn 
zur Verfügung. Es giebt alſo für ihn nicht die geringſte 
Gefahr, denn kein Menſch würde ihn einholen können. 
Er braucht nicht mehr als zwei Tage hin und zwei 
her. Wenn Ihr ihm einen Mann mitgebt, der den Weg 
nach Mihiribani kennt, ſo kann er am Donnerstag 
Abend wieder hier ſein. Muß er aber auf Antwort 
warten, dann allerdings erſt am Freitag.“ 

Dieſer Vorſchlag fand ſolchen Anklang, daß ich 
mich gleich aufmachte, um mit Kara zu ſprechen. Dſcha⸗ 
far begleitete mich nach unten. Die Dokumente in der 
Hand, ging er nach ſeinem Turme. 

Kara befand ſich bei ſeinen Eltern. Als ich hinaufkam, 
ſaß Halef aufrecht im Bette, nur ganz leicht geſtützt. 

„Willkommen, Sihdi!“ rief er mir mit ziemlich 
kräftiger Stimme entgegen. „Du ſchauſt ſo eilig aus?“ 

„Es iſt auch eilig, mein lieber Halef. Ich komme, 
um dir den Sohn für mehrere Tage zu nehmen. Er 
muß eine Botſchaft übernehmen, welche ich nur dem 
Zuverläſſigſten, den ich hier kenne, anvertrauen kann.“ 

„Dem Zuverläſſigſten? Hältſt du unſeren Kara 
dafür?“ 

„Ja.“ 

„Allah ſegne dich! Das iſt wieder Arznei! Das 
hilft; das ſtärkt! Das macht mich ſchnell geſund! 
Wo ſoll er hin?“ 

„Zum Schah⸗in⸗Schah.“ 

„Zum — — —!“ 

Das Wort blieb ihm vor Freude und Staunen im 
Munde ſtecken. 

„Ja, zum Schah⸗in⸗Schah!“ wiederholte ich. „Mit 


höchſt wichtigen Depeſchen!“ 
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„Zum Schah — — — in — — — Schah — —!“ 
brachte er jetzt hervor, indem er die Hände ſelig zu⸗ 
ſammenſchlug. 

„Mit höchſt wichtigen Depeſchen!“ fügte Hanneh hinzu, 
die vor Wonne ſtrahlte, denn das war wieder Etwas, was 
noch nicht dageweſen war, eine Ehrung ſondergleichen. 

Kara aber war ſtill. Er ſagte nichts. Das war ſo 
ſeine Art! | 

Ich erklärte ihnen die Angelegenheit. Da ging 
Kara, um die Eilhedſchihn zu füttern und zu tränken. 
Halef aber hielt mir ſeine Hand hin und ſagte: 

„Sihdi, das kommt von dir. Ich weiß es, daß du 
ihn vorgeſchlagen haſt, denn ich kenne dich. Du weißt 
allerdings, daß Kara der richtige Bote iſt, aber du haſt 
dabei auch an uns, ſeine Eltern gedacht. Das iſt aber⸗ 
mals Arznei! Wenn das ſo fortgeht mit den frohen 
Botſchaften, ſo ſpringe ich noch heut von meinem Lager 
auf und laufe in einer Tour den ganzen Berg hinunter! 
Seit ich hier oben im Freien liege, werde ich wie im 
Galopp geſund!“ 

Von hier aus ging ich zu den Pferden. Schon war 
ich an der Küchentür vorüber, da hörte ich mich hinter 
mir rufen. Ich drehte mich um. Pekala kam mir nach. 
Sie tat ſehr heimlich. 

„Effendi, weißt du, daß heute Sonntag iſt?“ fragte 
ſie halblaut. 

„Natürlich!“ 

„Und daß da mein Aſchyk kommen wollte?“ 

„Ja.“ 

„Er kommt aber nicht!“ 

„So? Warum nicht?“ 

„Er hat ſich anders beſonnen und läßt dich bitten, 
nicht auf ihn zu warten.“ 
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„So war er aber doch wohl da? Denn du haſt mit 
ihm geſprochen?“ 

„Ja, er war da.“ 

„Wann?“ 

„Heut früh. Des Sonntags ſtehe ich immer eher 
auf als ſonſt, weil ich, wenn die Glocken läuten, mit der 
Arbeit fertig ſein will. Heut war es nun noch zeitiger 
als gewöhnlich. Ich ging in den Garten, um Soghanlar!) 
zu holen; da ſtand mein Aſchyk plötzlich vor mir und 
ſagte, daß er ſchon jetzt gekommen ſei, weil er heut Abend 
nicht daſein werde.“ 

„Wo will er da wohl hin?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich konnte ihn nach gar nichts 
fragen, weil er keine Zeit hatte, mir zu antworten. Aber 
es war ſehr rührend, als er ging, ſehr!“ 


„Wieſo?“ 
„Er ergriff meine Hand und ſtreichelte mir mit ſeiner 
andern Hand über den Kopf, jo — — To — —“ 


Sie zeigte mir, wie er es gemacht hatte, und fuhr 
dann fort: 

„Und dazu ſagte er: ‚Pekala“, ſagte er, ‚wir haben 
im letzten Jahre viele, ſehr viele Lügen gemacht, und der 
ÜUſtad und der Effendi ſind doch fo liebe und fo gute 
Menſchen, die man auf keinen Fall belügen oder gar be⸗ 
trügen ſollte. Verſprich mir, daß du ihnen von heute 
an die volle Wahrheit ſagen willſt, wenn ſie dich nach 
mir fragen!“ Da habe ich es ihm verſprochen und ihm 
auch die Hand Sarau) gegeben, daß ich es halten werde, 
denn — — —“ 

Sie hielt inne, weil ihr die Tränen kamen. Da 
wiſchte ſie ſich die Aeuglein und auch das kleine Näslein 
an die Schürze und fuhr hierauf fort: 
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„Denn mit dem Lügen iſt es — — — verzeihe mir, 
Effendi! Ich nehme dann nachher zum Kochen gleich 
eine andere, eine neue Schürze — — — denn mit dem 


Lügen iſt es eine ſchlimme Sache. Man kann nämlich 
nicht ſchlafen, wenn man dich oder den Uſtad belogen 
hat, und fo will ich dir denn jetzt ganz offen ſagen — — —“ 

Sie wiſchte ſich jetzt abermals, und zwar ſehr nach⸗ 
haltig, was ſie jetzt nun doch wohl durfte, weil ſie ja 
nachher eine neue Schürze nehmen wollte, und ſprach 
weiter: 

„— — — will dir ganz offen ſagen, daß die Sache 
anders geweſen iſt, als ich dir erzählt habe. Es muß 
vom Herzen herunter, ſonſt halte ich es nicht aus! Mein 
Aſchyk iſt weni) nicht nur alle Monate gekommen, ſon⸗ 
dern — — —“ 

Da unterbrach ich ſie: 

„Laß das jetzt, Pekala! Ich wünſche nicht, daß du 
dir wehe tuſt.“ 

„Ich ſoll es dir nicht erzählen?“ 

„Nein.“ 

„Aber da bringe ich es doch nicht herunter und kann 
heute Nacht wieder nicht ſchlafen!“ | 

„Doch, doch! Es ift nämlich genau fo gut, als ob 
du es erzählt hätteſt. Der Uſtad und ich verzeihen es 
dir. Wenn wir es einmal wiſſen wollen, werden wir 
dich ſchon ſelbſt fragen. Dann aber mußt du uns freilich 
die volle Wahrheit ſagen, keine Lüge mehr!“ 

Da wurden ihre Aeuglein wieder klar; das Näslein 
verlor die Luſt, ſich kummerfeucht zu zeigen, und ſie ant⸗ 
wortete ſchnell: 

„Lüge? Nie wieder, nie, niemals! Wir ſind wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt auch belogen worden, beſonders vom Scheik 
ul Islam, der geſagt hat, daß er bloß ſein Schreiber ſei! 
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Von ihm hat mir mein Aſchyk eine Schlechtigkeit mit⸗ 
geteilt, die ganz unerhört iſt!“ 
I Ich denke, er hat gar nicht viel mit dir geſprochen!“ 

„Das iſt auch wahr, aber dieſes doch! Denke dir, 
dieſer armſelige Scheik des Islam hat behauptet, meine 
Naſe ſei zu klein, mein Maul zu groß und mein Gang 
wie Elefantentrab! Der ſoll mir einmal wiederkommen! 
Ich warte ſchon darauf! Was ſo eine Lüge anrichtet, 
das glaubſt du gar nicht, Effendi! Ich habe dieſen 
ganzen Tag daran denken müſſen und mich vor Aerger 
wenigſtens hundertmal vergriffen. Dem Pedehr habe ich 
ſeinen Kaffee nicht von Bohnen, ſondern von Pfeffer⸗ 
körnern gekocht. Denke dir ſein Geſicht, als er trank! 
Den Leuten habe ich Salz anſtatt Zucker an die Limonada 
geſchüttet! Und in dem Eierkuchen, den ich für mich 
ſelbſt gebacken habe, fand ich einen Strang ſchwarzen 
Nähzwirn, vier Knöpfe und eine bleierne Flintenkugel. 
Iſt das nicht geradezu fürchterlich, was ſolche Lügen 
für ſchreckliche Folgen haben? Meine Naſe zu klein! 
Wenn dieſer Menſch ſich wiederſehen läßt, bekommt er 
den ganzen Eierkuchen ins Geſicht, den ganzen, gleich auf 
einmal! Ich hebe ihn mir auf! Der liegt bereit, alle 
Tage, und ſchwapp, da hat er ihn!“ 

Sie machte mir mit den Händen die betreffende Be⸗ 
wegung vor. Ich mußte lachen; ſie aber meinte es ernſt. 
Der Aſchyk ſchien ſeine Pekala zu kennen. Er hatte dem 
Scheik ul Islam dieſe Sünden gegen die weibliche Schön⸗ 
heit in den Mund gelegt und damit mehr erreicht, als 
er durch alle möglichen Warnungen und Ermahnungen 
hätte erreichen können. Ich durfte überzeugt ſein, daß 
ſie den frommen Herrn niemals wieder um eine Naddara 
bitten werde! Sie fuhr fort: 

„Nur den Lügen dieſes Scheik ul Islam iſt es zu⸗ 
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zuſchreiben, daß mein Tifl fortgegangen iſt, obgleich ich 
ihm ſo gute Worte gab, bei uns zu bleiben. Er hatte 
ihm weißgemacht, hier bei uns werde er es doch zu nichts 
bringen; wenn er aber mit ihm gehe und beim Rennen 
den Kiss⸗y⸗Darr!) reite, werde er ſofort unter die Ael⸗ 
teſten der Taki⸗Kurden aufgenommen; in einem Jahre 
könne er ſchon Scheik geworden ſein, und dann werde 
ſich kein Uſtad mehr weigern, die Dſchamikun durch einen 
Bund mit den Taki⸗Nachbarn ſo mächtig zu machen, = 
ſich kein Feind mehr an fie wagen könne.“ 

„Ah, ſo! Das, das iſt die Leimrute geweſen, an 
welcher Tifl hängen geblieben iſt! Er glaubte, es gut 
mit uns zu meinen?“ 

„Wie denn anders, Effendi? Denkſt du etwa, daß 
Tifl im ſtande ſei, jemals unſern Schaden zu wollen? 
Das ‚Rind‘ iſt eben noch dumm. Ich habe es zu erziehen. 
Später, wenn dieſe Erziehung vollendet iſt, wird es keinem 
Scheik ul Islam mehr gelingen, ihm Sand in die Augen 
zu ſtreuen. Und das ‚Rind‘ iſt nicht bloß dumm, ſondern 
auch geſcheidt und klug. Es wird ſich drüben bei den 
Taki⸗Kurden umſchauen und ſehr bald einſehen, daß man 
es dort nur an der Naſe führen will. Dann kommt es 
wieder. Darauf kannſt du dich verlaſſen, Effendi. Ich 
freue mich ſchon darauf!“ 

„Wie hieß das Pferd, welches er gegen uns reiten 
ſoll?“ 

„Kiss⸗y⸗Darr.“ 

„Sonderbarer Name! Was iſt das für ein Pferd?“ 

„Das weiß ich nicht. Tifl hat mir weiter nichts 
geſagt, als daß es eigentlich das Eigentum des Uſtad ſei. 
Nun aber muß ich in die Küche, Effendi, weil es heut 
eine große Sukdſcha?) mit Zucker und Zitrone gibt. Die 


) „Schundroman“. 9 Kaltſchale. 


— 455 — 


hat der Uſtad mich gelehrt, zu machen. Sie iſt eines ſeiner 
Leibgerichte in der warmen Jahreszeit, und ſo ſoll er ſie 
heut bei ſeiner Heimkehr haben.“ 

„So hüte dich, wieder Salz anſtatt Zucker zu 
nehmen!“ 

„Allah verhüte es! Aber mein Aerger iſt noch nicht 
heraus, und ſo wäre es wohl kein Wunder, wenn ich es 
täte!“ f 

Sie kehrte in ihr Reich zurück, und ich ſetzte meinen 
unterbrochenen Weg nach der Pferdeweide fort, wobei ich 
mich mit einigen Aepfeln verſah, nicht nur für Syrr, 
ſondern auch für Assil. Denn, ſo lächerlich es auch 
klingen mag, weil es ſich doch nur um Tiere handelt, es 
erſchien mir ungerecht, dem einen, wohlverdienten, Etwas 
vorzuenthalten, was das andere bekam, ohne ſchon auch 
nur Aehnliches geleiſtet zu haben. Sie ſtanden bei einander, 
faſt zärtlich Kopf an Kopf. Ich gab ihnen die Aepfel 
nicht direkt, ſondern ich legte ſie vor ſie hin in das Gras. 
Beide ſenkten die Köpfe zu gleicher Zeit, hoben ſie aber 
auch zugleich wieder in die Höhe. Warum? Aus Neid⸗ 
loſigkeit. Edles Blut! Keine Spur von Habgier. Jedes 
von ihnen ſah, daß das andere die Früchte haben wollte 
und zog darum den Kopf bereitwillig zurück. Keines 
langte wieder nieder. Syrr aber rieb ſein Maul an 
Assils Hals. War das eine Aufforderung, zu nehmen 
und zu freſſen? Ich hob die Aepfel auf und gab jedem 
das Seinige. Da langten beide zu — — — Tiere! 

Von jetzt an verſorgte ich auch Assil wieder mit 
eigener Hand. Er war das ſo gewohnt und hatte es 
verdient. 8 

Eben als ich beiden Pferden ihre Abendgerſte gab, 
ſah ich drüben jenſeits der Ruinen einen Reiter kommen, 
den Duar vermeidend, über Stock und Stein, aus dem 
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hintern Tal herauf quer auf die Brüche zu. Das war 
faſt wagehalſig! Als er den obern Steinbruch erreichte, 
erkannte ich ihn; es war — — — Tifl. Als ob das 
Wort ſeiner Pekala ihn herbeigezogen hätte! Er lenkte 
nach dem Glockenwege und dann linksab zu mir. Der 
Schritt ſeines Pferdes wurde immer langſamer und 
zögernder, je näher er mir kam. Endlich hielt er ganz 
an, wohl über zehn Pferdelängen von mir entfernt. 

„Effendi, darf ich wiederkommen?“ fragte er. 

Ich antwortete nicht. Er wartete eine kleine Weile 
und fuhr dann verlegen fort: 

„Da drüben iſt die Hölle! Ich mag nichts von ihr 
wiſſen!“ | 

Natürlich blieb ich ſtill. N 

„Und heut kam der Sonntag! Am Freitag plärrten 
ſie den ganzen Tag. Das klang ſo kindiſch. Faſt habe 
ich mich an ihrer Stelle geſchämt! Nun betete ich heut. 
Sie ſahen es. Ich tat es ſtill; ich plärrte, plapperte 
und murmelte nicht wie ſie. Da lachten ſie mich aus und 
ſchimpften mich einen Kafir !). Ich dachte an unſere 
Glocken, an unſern Sonntagsgeſang, an unſer Beit⸗y⸗ 
Chodeh, an meine gute Pekala, an den Uſtad, an dich, 
Effendi, an Alles, Alles, Alles! Da hielt ich es nicht 
länger aus. Ich mußte fort, nur fort! Ich kann die 
Geſichter da drüben nicht leiden. Sie ſind ſo ſanft, ſo 
fromm und doch ſo unverſchämt! Als ob ſie lauter 
heilige Engel ſeien und ich ein ganz verlorenes, von Gott 
verſtoßenes Subjekt! Sie wollten mir meinen Chodeh 
nehmen, den ich verehre. Sie ſprachen ſchlecht von meinem 
Uſtad, den ich liebe. Und fie ſprachen von den Dſcha⸗ 
mikun wie von ganz albernen Geſchöpfen, denen man 


1) Ketzer. 


— 157 


ihren Uſtad verbieten müſſe, wenn man brauchbare Men⸗ 
ſchen aus ihnen machen wolle. Das ergrimmte mich ſo, 
daß ich fie hätte erwürgen mögen, dieſe Dummköpfe. 
Aber ich kämpfte meinen Zorn nieder, ging heimlich aus 
dem Duar, holte mir mein Pferd von der Weide und 
— —— — — — nun bin ich wieder da, Effendi!“ 

Das war eine lange Rede. Er hatte ſie nicht etwa 
fließend gehalten, ſondern ſeine Sätze von Pauſe zu Pauſe 
wie mit Gewalt herausgeſtoßen. Nun wartete er, ob ich 
endlich Antwort geben werde. Ich tat es nicht. Da trieb 
er ſein Pferd etwas näher heran, ſtieg ab, kam auf mich 
zu und ſagte: 

„Sprich doch, Effendi, ſonſt fange ich an, zu weinen! 
Es war falſch und dumm von mir, daß ich ging. Sei 
gut wie immer, und verzeihe mir! Was willſt du denn 
auch anders mit mir machen; ich bin doch Euer alter, 
treuer Tifl!“ 

Ich war im Stillen gerührt, zeigte ihm dies aber 
nicht, ſondern deutete nach dem Hauſe und ſagte: 

„Der Uſtad iſt wieder da; er mag entſcheiden. Geh 
zu ihm!“ 

Da holte er ſein Pferd. Indem er es an mir vor⸗ 
überführte, hingen ſeine Augen an Syrr, mit einer Be⸗ 
wunderung, als ob er etwas Ueberirdiſches ſehe. Er 
getraute ſich aber nicht, noch Etwas zu ſagen. 

Ich ſchaute ihm nicht nach, hörte aber gleich darauf 
eine weibliche Stimme jubeln. Die Feſtjungfrau nahm 
ihr Herzens⸗ und Schmerzenskind wieder in Empfang. 
Das war eine neue Aufregung für ſie, infolge deren die 
ebenſo bedenkliche wie berechtigte Frage in mir auftauchte: 
Was wird nun wohl aus der Kalteſchale werden?! 

Als ich dann wieder vor auf den Hof kam, ſtand 
Kara mit den Kamelen zum Aufbruche bereit. Er war 
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gut bewaffnet. Einer von Dſchafars Reitknechten ſollte 
ihn begleiten. Der Bericht an den Herrſcher war aber 
noch nicht fertig. Der Uſtad ſtand auf ſeinem Balkon; 
er winkte mir, hinaufzukommen. Tifl lehnte an einer der 
Säulen vor der Halle. Als ich an ihm vorüberwollte, 
ſagte er: I 

„Effendi, unſer Uſtad hat mir verziehen; ich darf 
hierbleiben. Willſt du nicht auch ſo gütig ſein wie er?“ 

„Hat er vergeben, ſo habe auch ich es getan,“ ant⸗ 
wortete ich. „Wie du über den Scheik ul Islam denkſt, 
das haſt du mir geſagt, und ich hoffe, daß du nicht wieder 
anderer Anſicht wirſt. Wie aber ſteht es mit Ahriman 
Mirza? Wer hatte ihm damals Alles über mein Lager 
hier in der Halle mitgeteilt?“ 

„Ich war es,“ geſtand er aufrichtig. „Der Aſchyk 
hatte uns geſagt, daß Ahriman ein großer Freund der 
Dſchamikun ſei; er dürfe es ſich jetzt nur noch nicht merken 
laſſen. Darum beantwortete ich alle ſeine Fragen. Ich 
hielt mich für klüger und unterrichteter, als Ihr alle 
ſeid. Ich war überzeugt, daß Ihr mir ſpäter rechtgeben 
und meine Umſicht bewundern würdet. Ich bin aber ein 
Schaf, Effendi, das allergrößte Schaf, das es gibt, ſo 
weit das Gras hier auf den Bergen wächſt!“ 

„Da haſt du Recht, Tifl! Du ſollteſt bei den Taki⸗ 
kurden geſchoren werden. Sei froh, daß du mit dem 
Felle davongekommen biſt!“ 

Als ich hinauf zum Uſtad kam, empfing er mich mit 
den Worten: | 

„Du wirft mich nach Tifl fragen wollen. Mir liegt 
aber zunächſt etwas Anderes auf dem Herzen, wovon du 
in Dſchafars Gegenwart nicht geſprochen haſt, nämlich 
Syrr. Er zeigte mir das Pferd, als ich ihn unterwegs 
traf, und auch der Schah ſprach ſogleich mit mir davon. 
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Als wir in jener Nacht hier bei mir von Syrr ſprachen, 
konnten wir nicht ahnen, daß er ſich eine Woche ſpäter 
bei uns befinden werde. Ich ſehe unſerm Rennen mit 
Zuverſicht entgegen; aber dieſe Zuverſicht würde ſich ver⸗ 
zehnfachen, ja verhundertfachen, wenn Jemand hier wäre, 
der ihn reiten könnte. Der Schah iſt ſehr geſpannt darauf, 
ob du es fertig bringſt. Er hält es ſogar für nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß es dir gelingen werde. Aber die Tatſache, 
daß er dich aufſitzen läßt und dich trägt, wohin du willſt, 
genügt doch für ſo ein Rennen nicht. Du hätteſt ihn 
erſt wochen⸗, vielleicht ſogar monatelang zu ſtudieren, 
um ſeine Schule zu entdecken. Sodann biſt du ja noch 
krank. Es müßte alſo ein Anderer ſein, und den gibt 
es nicht.“ | 
„, Was du da fagft, iſt Alles, Alles Nebenfache, mein 
Freund,“ antwortete ich. „Die Hauptſache iſt doch wohl, 
ob wir uns anmaßen dürften, Syrr zum Rennen zu be⸗ 
nützen.“ 
„Unbedingt, unbedingt!“ 
„Du meinſt, daß der Schah nichts dagegen hätte?“ 
„Dagegen? Er würde ſich ſogar freuen, herzlich. 
freuen, zeigen zu können, daß ſeine Schule alle andern 
Schulen ſchlägt. Der Kampf würde aber ein heißer, 
ſogar ein entſcheidender werden, denn wiſſe, der ‚Teufel‘ 
wird gegen uns geritten, und Ahriman reitet ihn ſelbſt!“ 
„Der Teufel? Was iſt das für ein Pferd?“ 
„Eine Khoraſſan⸗Schecke von wunderbarer Schnellig⸗ 
keit und Ausdauer. Sie gewann noch jedes Rennen, 
und zwar ſpielend, ſelbſt gegen die berühmteſten Pferde. 
Man hält ſie für unbeſiegbar und wagt es ſchon ſeit 
Jahren nicht mehr, gegen fie zu ſetzen. Es heißt ‚Teufel‘ 
und iſt ein Teufel, der oberſte aller Teufel. Darum heißt 
die Schecke nicht bloß Schetan oder Scheitan, ſondern 
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„Iblis'. Und bezeichnender Weiſe iſt dieſer Iblis nicht 
im Beſitze eines Mannes, ſondern eines Weibes. Du 
wirſt ſtaunen. Seine Herrin iſt nämlich jene Schahſadeh 
Khanum Gul, die ſich „Roſe von Schiras“ nennen läßt 
und, wie wir jetzt wiſſen, Kaiſerin von Perſien wer⸗ 
den will.“ 

„Höchſt kurios! Aber wundervoll!“ 

„Wundervoll? Das klingt ja, als freuteſt du dich 
darüber?“ 

„Natürlich freue ich mich! Mir iſt nur bange, ob 
man dieſen „Iblis“ auch wirklich bringen wird. Von 
Schiras bis hierher iſt ein weiter Weg!“ 

„Schiras? Ah, ich vergeſſe, daß du ja noch nicht 
weißt, was ich von Tifl erfahren habe. Ahriman Mirza 
und die Khanum Gul ſind jetzt nämlich in Chorremabad, 
als Gäſte des Scheik ul Islam.“ 

„Das würde für uns erſtaunlich ſein, wenn uns ihre 
Zwecke unbekannt wären. Aber er und ſie mögen ſtecken, 
wo ſie wollen; das iſt mir in dieſem Augenblicke unend⸗ 
lich gleichgültig. Ich frage nur nach dem Teufel!“ 

„Der iſt auch in Chorremabad. Die Gul reiſt 
ſtets mit Hofſtaat und trennt ſich nie von ers Lieb⸗ 
lingspferde.“ 

„So kommt der „Iblis“ alſo ſicher?“ 

„Ganz gewiß! Er ſoll uns unſer ganzes Vollblut 
abgewinnen, uns vollſtändig zuſchanden machen!“ 

„So bin ich zufriedengeſtellt. Ich reite alſo den 
Syrr! Aber kein Menſch darf es vorher ahnen, aus⸗ 
genommen du und Schakara!“ 

„Effendi!“ rief er aus, indem er einige Schritte von 
mir zurückwich. 

„Ja, ich reite ihn!“ verſicherte ich. „Das war bis 
jetzt noch ungewiß; nun aber iſt es feſt beſtimmt.“ 
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„Duldet er dich denn?“ 

„Mit Vergnügen!“ 

„Aber du kennſt doch ſeine Schule nicht und kein 
einziges ſeiner Geheimniſſe!“ 

„Er hat weder das Eine noch das Andere. Er hat 
nie zu Dienſten einer Schule oder Wiſſenſchaft geſtanden, 
welche zwar alte Mähren reitet und mißratenes Voll⸗ 
und Halbblut dreſſiert, aber niemals ein wirklich edles 
Pferd gehorſam machen wird, weil ſie beharrlich ſeine 
Seele leugnet. Und Geheimnis? Ich behandle Syrr 
nach dem großen und liebevollen Geheimniſſe der Natur. 
Er hat ſich gleich beim erſten Verſuche einverſtanden ge⸗ 
zeigt. Ich habe mich nur mit ihm zuſammenzuleben. 
Das Feſt beginnt Sonntag. Der Montag iſt für die 
Vorrennen beſtimmt. Der Hauptwettlauf folgt Dienstag. 
Das ſind noch neun Tage, alſo genug Zeit, mich körper⸗ 
lich vollends zu erholen und Syrr ganz für mich zu ge⸗ 
winnen. Ich kenne den ‚Teufel‘ dieſer Khanum Gul noch 
nicht. Wer weiß, auf welche Kniffe und Fineſſen er läuft. 
Aber wenn ich dir ſage, daß ich ihn ſelbſt mit Assil nicht 
fürchten würde, viel weniger mit Syrr, ſo kannſt du 
ruhig ſein!“ 

Da lächelte er mir fröhlich ins Geſicht, gab mir die 
Hand und antwortete: 

„Da ſteht für uns ja Alles, Alles gut, ſogar vor⸗ 
trefflich! Ich reite meine Sahm und du den Syrr — — —“ 

„Vielleicht auch noch den Assil!“ fiel ich ein. „Kara 
ſoll ihn bekommen. Aber wenn ich es für nötig halte, 
ſetze ich mich ſelbſt auf.“ 

„Dann iß nur, iß, und pflege dich mein Freund! Denn 
ich merke, du wirſt es ſein, der den Ausſchlag zu geben hat.“ 

„Nicht eſſen, ſondern üben iſt die Hauptſache. Ich 
werde damit gleich heute noch beginnen.“ 
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„Dafür iſt es zu ſpät!“ 

„Nein, denn ich übe nur des Nachts. Es ſoll Nie⸗ 
mand den Syrr eher ſehen, als bis zum letzten Augen⸗ 
blick. Man wird uns den ‚Teufel‘ nur erſt zum letzten, 
Alles entſcheidenden Rennen ſtellen und meinen, uns da⸗ 
mit perplex zu machen. Dann bringe ich meinen Glanz⸗ 
rappen, nicht eher! Biſt du deiner Stute ſicher?“ 

„Ein halber Tag im Sattel, ſo iſt ſie wieder mein!“ 

„Schön! Was aber hat es für eine Bewandtnis 
mit dem ſogenannten „Kiss⸗y⸗Darr', von welchem Pekala 
geſprochen hat?“ 

„Das iſt eine Gemeinheit, eine Infamie ſondergleichen 
gegen mich von Seiten des Scheik ul Islam. Dieſes 
Pferd iſt eigentlich mein, ja, ohne allen Zweifel mein; 
man hat mich darum betrogen, und nun es vollſtändig 
niedergeritten worden iſt, will man mich mit ihm be⸗ 
ſchimpfen und blamieren. Laß dir erzählen, Effendi!“ 

Sein bisher heiteres Geſicht beſchattete ſich, als er 
begann: 

„Der Name lautet eigentlich nur Kiss“, bekanntlich 
das arabiſche Wort für, Roman“. Warum ich das Pferd, 
als es geboren wurde, grad ſo und nicht anders genannt 
habe, brauche ich nicht dir zu erklären, der du auch Bücher 
ſchreibſt. Das „y⸗Darr', den „Schund“, hat man erſt jetzt 
hinzugefügt! Kiss ſtammte von edeln Eltern. Er war 
ein Hellbrauner von beſten Eigenſchaften und verſprach, 
dieſen Eltern und auch mir Ehre zu machen. Eben, als 
er ſich zu einem reitbaren Pferde entwickelt hatte, traf 
ich mit einem Scheik der Kutubikurden zuſammen, der 
mich bat, ihm dieſes Pferd zu ſeiner Aufzucht gegen eine 
zu vereinbarende Gebühr zu leihen. Er wolle gern ſeine 
Raſſe veredeln und ſei überzeugt, daß Kiss ſich am Beſten 
hierzu eigne. Dieſer Mann ſprach ſo rechtſchaffen, ſo 


— 463 — 


ehrlich, fo bieder, daß ich ihm mein Vertrauen ſchenkte. 
Ich lieh ihm Kiss; er ging auf alle meine Bedingungen 
ein, gab mir Handſchlag und Wort und zahlte auch die 
erſte Rate der Leihgebühr. Die übrigen Gratiſikationen 
aber blieben aus. Das war vor zwanzig Jahren. Seit 
dieſer Zeit habe ich trotz aller Fragen und Mahnungen 
weder eine Gebühr erhalten noch mein Pferd zurück⸗ 
bekommen können. Der Mann iſt geſtorben. Seine 
Erben haben Kiss verkauft. Sie und der Käufer be⸗ 
haupten, das Pferd gehöre nicht mir, obwohl ſte wiſſen, 
daß man ſolche Raſſe überhaupt niemals verkaufl. Es 
iſt jedem Kutubikurden bekannt, daß man derartige Pferde 
höchſtens nur gegen eine fortgeſetzte und langjährige Rente 
aus den Händen gibt. Ich habe Kiss nur ein einziges 
Mal wiedergeſehen, vor gar nicht langer Zeit. Er war 
über zwanzig Jahre alt, abgetrieben, entſtellt, verletzt, 
verhunzt, beſudelt, beinahe zur Karrikatur gemacht, und 
nun hat ihn der Scheik ul Islam ſich von dem Käufer 
ſchicken laſſen, um ihn in dieſer Heruntergekommenheit 
öffentlich gegen mich auszuſpielen. Die Karrikatur eines 
Pferdes ſollte von der Karrikatur eines Menſchen, näm⸗ 
lich Tifl, hier vorgeritten werden, um vor Aller Augen 
den Beweis zu liefern, welchen verderblichen Einfluß ich 
auf die Erziehung von Menſch und Tier beſitze! Vor 
allen Dingen aber ſoll das arme, abſichtlich mißhandelte 
Tier vor dem Rennen nicht als „Kiss“, ſondern als „Kiss⸗ 
y⸗Darr“, alſo nicht als „Roman“, ſondern als „Schund⸗ 
roman‘ ausgerufen werden. Du ſiehſt, mit welchen Mitteln 
dieſe ‚Ebenbilder Gottes“ gegen mich kämpfen!“ 

„So iſt es alſo, ſo!“ ſagte ich. „Nun iſt ihnen aber 
Tifl entgangen. Vielleicht verzichten ſie aus dieſem Grunde 
auf den beabſichtigten Streich?“ 

„Das denke nicht! Es wird ſich ſchon ein feiler 
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„Taki“ finden, dem es eine Wonne iſt, ſich auf dem 
Schundroman vor aller Welt zu brüſten, weil ihn ein 
andres Pferd ſofort vom Sattel werfen würde! Nicht 
etwa, daß ich mich hierüber ärgere, o nein; ich freue mich 
ſogar auf dieſe Hanswurſtiade, denn, denn — — — ich 
habe Etwas vor!“ 

„Was?“ 

„Kiss war edel und iſt noch heute edel, trotz ſeines 
Alters und trotz ſeiner Entſtellung. Der Kenner ſieht 
ſofort, was urſprüngliche Natur und was Verhunzung 
iſt. Ich werde aus dieſem Humbug einen Ernſt zu machen 
wiſſen, an den zu denken, ihnen Geiſt und Grütze fehlen! 
Du wirſt es wohl erraten?“ 

„Allerdings. Wenn ſie ſich einbilden, uns mit ihrem 
„Schund ſchlagen zu können, fo werden ſie es fein, die 
beſchämt abziehen müſſen. Du oder ich, ganz gleich; wir 
haben uns beide nicht zu ſchämen!“ 

„Ich höre, du haſt mich verſtanden. Uebrigens ſcheint 
dieſer Plan mit Kiss⸗y⸗Darr in demſelben Gehirn ent⸗ 
ſprungen zu ſein, aus welchem die famoſe Karawane des 
Piſchkhidmet Baſchi !) ſtammt. Sie find einander fo ähn⸗ 
lich. Mit dem Pferde wollen ſie mich blamieren; mit 
jener Karawane, die auch nur Humbug war, ſollte die 
Ehre des Schah in⸗Schah an den heiligen Orten unter⸗ 
graben werden.“ 

„Woher weißt du das?“ fragte ich verwundert, weil 
auch ich mir ſchon ſo etwas Aehnliches gedacht hatte. 

„Der Herrſcher hat es mir ſelbſt erzählt. Es iſt 
ihm über dieſe Karawane berichtet worden. Er hat nicht 
das Geringſte von ihr gewußt, und unter ſeinen Kammer⸗ 
herren befindet ſich nicht ein einziger ſolcher Dummkopf, 
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wie jener ſogenannte Piſchkhidmet geweſen iſt. Darum 
hat er nachforſchen laſſen. Die Spuren führten zum 
Scheik ul Islam, und es ſtellte ſich auch wirklich heraus, 
daß dieſer der Unternehmer des ganzen Schwindels g 
weſen iſt.“ | 
„Und ich habe den Pſeudo⸗Kammerherrn beſchützt!“ 
„Trotz ſeiner Frechheit und Undankbarkeit! Laß 
dich das nicht reuen! Dank kennt nur der Gute, aber 
ſo ein Menſch doch nicht! Uebrigens kam während dieſes 
Geſpräches mit dem Beherrſcher noch eine andere Epiſode 
vor. Ich war nämlich zweimal bei ihm. Beim erſten 
Male erzählte ich ihm Alles und zeigte ihm auch den 
Brief des Aemir⸗i⸗Sillan an den Henker und las ihm 
die Zeilen vor. Da ſagte er, daß dieſer Henker uns 
jetzt ganz nahe ſei, denn er befinde ſich auch hier, habe 
um eine Audienz gebeten und ſei für die jetzige Zeit her⸗ 
beibefohlen worden. Als ich dann ging, ſtand der Mul⸗ 
taſim auch wirklich im Vorzimmer und mußte ſofort ein⸗ 
treten. Er hatte ſeinen Balapuſchi !) abgelegt, und der 
günſtige Augenblick erlaubte mir, den Brief in eine Taſche 
desſelben zu ſchieben, in welcher ſchon ein Notizbuch ſteckte; 
er iſt alſo ganz ſicher gefunden worden. Bei der Ab⸗ 
ſchiedsaudienz erfuhr ich vom Schah, daß dieſer Menſch 
die Stirn gehabt habe, mich wegen Mordanſchlages und 
widerrechtlicher Gefangennahme bei ihm anzuklagen und 
um ſtrengſte Beſtrafung zu bitten. Der Herrſcher hätte 
ihn am liebſten ſofort feſtnehmen und aufhängen laſſen 
mögen, war aber in Anbetracht unſerer Pläne ſo bedacht 
geweſen, ihm den ruhigen Beſcheid zu erteilen, daß er 
das Reſultat ſeiner Zeit erfahren werde. Hierauf hatte 
Ghulam el Multaſim angenommen, daß er ſeinen näch⸗ 
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ſten Aufenthaltsort nennen müſſe, und geſagt, daß er 
jetzt nach Chorremabad gehe, um dort der Gaſt des 
Scheik ul Islam zu ſein. Hätte er geahnt, was der 
Schah über dieſen Würdenträger wußte und dachte!“ 

„So haben wir alſo die lieben Freunde jetzt in 
unſerer Nähe, und wahrſcheinlich kommen noch immer 
mehr hinzu!“ 

„Ja; es drängt nun Alles auf die Entſcheidung 
hin, und unſer Rennen wird der Anfang vom ſchnellen 
Ende ſeiu.“ 

„Dann los! Heut Abend, wenn mir Niemand mehr 
begegnen kann, reite ich zum erſten Male mit Syrr aus.“ 

„Wohin? Zur Rennbahn?“ 

„Jetzt das noch nicht. Ich muß ihm zunächſt Frei⸗ 
heit geben, weiten Spielraum. Vielleicht wähle ich den 
Weg nach den Päſſen hin.“ 0 

„Da müßteſt du durch den Duar, den du doch wohl 
beſſer vermeideſt. Wende dich lieber nach Norden. Drüben 
den Steinbruchweg hinab, links um den Berg herum und 
dann über die breite, graſige Talſenkung rechts. Da 
kommſt du bald auf eine Ebene, wo man ſogar in finſtrer 
Nacht gefahrlos galoppieren kann, weil der Boden ſo 
glatt und ſicher iſt wie hier die Bretterdiele.” 

Hier mußte unſere Unterreduug ein Ende nehmen, 
denn wir ſahen Dſchafar aus dem Wartturme kommen, 
den Brief an den Schah in der Hand. Da gingen wir 
hinab, um Kara noch einige Worte und Wünſche mit⸗ 
zugeben. Sein Vater hatte ſich das Bett ganz vor an 
den Rand des Daches ſchaffen laſſen, um den Sohn fort⸗ 
reiten zu ſehen. 

„Allah begleite dich, mein Liebling!“ rief er herab. 
„Sag dem Schah⸗in⸗Schah unſern Dank. Den nächſten 
Brief werde ich ihm ſelber bringen! Nun geh, und komm 
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zurück, wie du gegangen biſt: geſund und mit einem 
Schreiben!“ 

Nur wenige Minuten ſpäter ſtand ich hinten bei 
den Pferden. Ich ſchaute zum See hinab. Da ſah ich 
Kara und ſeinen Begleiter ſchon weit über demſelben 
draußen. Es iſt faſt unglaublich, was ſo ein ächtes, gut⸗ 
gezogenes Biſcharikamel zu leiſten vermag! 

Hierauf ging es zur Kalteſchale. Sie war vortreff⸗ 
lich. Wenigſtens hatte ſie nichts von der Aufregung an 
ſich, in welcher ich mir ihre feſtjungfräuliche Zubereiterin 
noch immer dachte. Dann pflegte ich der Ruhe, bis es 
oben und unten ſtill geworden war und ich kein Licht 
mehr brennen ſah. Da holte ich mein Sattelzeug und 
ging zu Syrr hinab. 

Er lag mit Assil abſeits von den andern Pferden. 
Der Mond ſchien. Als ſie den Sattel ſahen, ſtanden ſie 
beide auf. Sobald ich aber Syrr zu zäumen begann, 
legte Assil ſich wieder nieder. Er war ſo ſehr verſtändig! 

Ich war natürlich neugierig auf das nun Folgende. 
Würde es gelingen? Ich ſtieg auf. Die Füße in die 
Bügel. Eben wollte ich die Unterſchenkel anlegen; da 
ging der Rappe auch ſchon vorwärts. Es gab bis in 
die Ruinen mehrere Biegungen. Kaum dachte ich an die 
Schwenkung, ſo war ſie ſchon gemacht. Welch ein feines 
Empfinden! Und dieſer ruhige, ſichere Schritt! Leichter, 
hochgraziöſer Rhytmus auf feſter Baßunterlage! Drüben 
ging es am Turm vorüber, auf die Steinbrüche zu. Da 
ſtand rechts dichtes Strauchwerk. Bei demſelben ange⸗ 
kommen, blieb Syrr ſtehen, ohne angehalten worden zu 
ſein. 

„Wer iſt hier?“ fragte ich, den Blick ſcharf auf die 
Büſche richtend. 

„Du biſt es, du, Effendi,“ antwortete es. „Da darf 
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ich hervorkommen. Ich glaubte nicht, daß du ſchon wie⸗ 
der reiten könnteſt, und hielt dich darum für einen An⸗ 
dern.“ 

Es war der Aſchyk. 

„Hatteſt du hier zu tun?“ fragte ich. 

„Ja,“ antwortete er. „Ich wache! Haſt du mein 
Paket gefunden? Kannſt du es verwerten?“ 
„Sehr gut. Ich danke dir!“ 

„So bitte ich dich, mich ſtill gewähren zu laſſen! 
Du ſollſt nicht herabgezogen werden, in das Gemeine, wo 
du nicht hingehörſt. Laß das mir lieber über; mir ſchadet 
der Schmutz nicht ſo wie dir! Ich bin ihn ja gewöhnt. 
Ich vermute, daß du morgen die Päderan belauſchen 
willſt. Auch das iſt Schmutz, vielleicht der allergrößte. 
Wirſt du trotzdem kommen?“ | 

„Ganz beſtimmt!“ | 

„So beſchwere dich mit nichts. Ich bin ficher da 
und helfe dir herauf in das Verſteck.“ 

„Verkehrſt du noch mit unſern Gegnern?“ 

„Laß mich hierüber ſchweigen, Effendi! Ich darf 
dein Gewiſſen nicht beſchweren. Aber wenn ich dir einen 
Wink gebe, ſo folge ihm mit Vertrauen. Es nahen ſchwere 
Zeiten. Ich will ſie dir erleichtern. Und dann, dann 
geht mir vielleicht der größte Wunſch in Erfüllung, den 
ich in meinem Herzen trage.“ 

„Welcher?“ 

„Bei uns iſt der Hund verachtet. Bei euch im Abend⸗ 
lande aber wird er geſchätzt. Da iſt er der Freund, der 
Wächter, der Beſchützer der Menſchen. Effendi, prüfe 
mich jetzt, und wenn du mich als treu befunden haſt, ſo 
laß mich dein Wächter ſein, dein Hund, der dich begleitet, ſo 
lange du in dieſen Gegenden biſt! Der mit dir hungert 
und dürſtet, im Regen und im Sonnenbrande vor deinem 
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Zelte liegt, jeden Feind zerreißt, der ſich an dich drängen 
will, und lieber ſtirbt, als daß er dir ein Leid zufügen 
läßt! Willſt du?“ 

„Da du es wünſcheſt, werde ich dich — — nicht 
prüfen, denn das iſt nicht mehr nötig; ich vertraue dir 
— — aber meinen Freunden Zeit geben, dasſelbe Ver⸗ 
trauen wie ich zu dir zu faſſen. Dann — — doch hier⸗ 
über ſpäter!“ 

„Das iſt mehr, als ich erwartete. Allah vergelte es 
dir!” | 
Bei dieſen Worten entfernte er ſich, nicht hinter das 
Geſträuch zurück, ſondern nach dem Steinbruche hin, an 
welchem ich dann vorüberritt, um hinab auf den Weg 
nach Nordweſt zu kommen. Ich folgte ihm genau ſo, 
wie der Uſtad mich bedeutet hatte und war nach einer 
Viertelſtunde oben auf der Ebene, die wie ganz beſonders 
für meinen Zweck gebildet war. 

Und nun ging ich an die Arbeit. Arbeit? Falſch, 
grundfalſch! Ein Vergnügen iſt es, ein hochdankbares 
Studium, die Gedanken eines edlen Pferdes zu erraten 
und ſie mit ihm auszuführen! Ich habe wohl viele, viele 
Reiter kennen gelernt, gute und ſchlechte, unter ihnen 
aber nur einen einzigen, der mit mir darin einig war, 
daß das Pferd auch einmal Etwas ſelbſtwollen dürfen 
muß. Das war mein Winnetou. Es hat ja Willen, wie 
jedes Tier. Und es beſitzt auch Intelligenz, dieſen Willen 
entweder für richtig oder für faſch zu halten. Es merkt 
ſofort, wenn der Reiter einen Fehler macht, und zeigt 
die Abſicht, dieſen Fehler zu verbeſſern. Aber das iſt 
ihm verboten. Es muß ſich den gefühlloſeſten, unver⸗ 
ſtändigſten Bengel gefallen laſſen, der keine Ahnung 
von der zarten Empfindlichkeit und von dem Ehrge⸗ 
fühle, der Auffaſſungskraft, der Ueberlegſamkeit und dem 
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Gedächtniſſe eines guten Pferdes hat und es einfach zum 
innerlich und äußerlich ſteifen Gaul herunterrackert! Ich 
kam einſt mit einem ſolchen Menſchen ſcharf zuſammen. 
Er hatte von Nachmittag bis Mitternacht in der Kneipe 
beim Kartenſpiele geſeſſen und einen Grog nach dem an⸗ 
dern getrunken, denn es war ein ſehr ſtrenger Wintertag 
und ſelbſt in der Stube kalt. Draußen aber ſtand ſein 
Pferd angebunden, nicht zugedeckt, faſt klappernd vor 
grimmiger Kälte. Es war ein gutes, fünfjähriges Halb⸗ 
blut. Der dünnſpitzige Schnee, welcher wie Nadeln fiel, 
bedeckte es handhoch. Die Haut beſaß nicht mehr die 
nötige Wärme, ihn wegzutauen. Das Pferd hatte wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit weder Futter noch Trank bekom⸗ 
men und den lieben Herrn dann noch volle drei Stunden 
weit heimzutragen. Das ergab einen Wortwechſel zwiſchen 
mir und ihm, den er mit der Zurechtweiſung ſchloß: „Das 
Vieh gehört mir, nicht Ihnen. Sie haben mir gar nichts 
zu ſagen! Und mit Ihren ſogenannten Gefühlen kommen 
Sie mir erſt recht nicht! Zu behaupten, daß die Tiere, 
die Pferde eine Seele haben, iſt eine Sünde und von den 
Geiſtlichen verboten. Das habe ich von meinem Pfarrer, 
und der hat es aus der Bibel! Na, alſo!“ Hierauf 
ſpielte er ruhig weiter. Er ritt erſt gegen Morgen fort, 
kam aber nicht ganz heim. Er mußte das arme Tier 
unterwegs einſtellen. Es hatte ſo ſtark verſchlagen, daß 
es eine unheilbare Lähmung davontrug. Da gab er es 
dem Schinder! 

Syrr war nicht nur edel, auch nicht nur hochedel; 
er war mehr. Ich hatte mir für heut eine große Fläche, 
einen weiten Spielraum zum Reiten gewünſcht. Warum? 
Weil ich nicht ſofort den Herrn und Gebieter ſpielen wollte. 
Der Rappe ſollte zunächſt ganz ſeinen eigenen, freien 
Willen haben. Er ſollte gleich am erſten Tage heraus⸗ 


— 41 — 


fühlen, daß ich nicht fo dumm fei, feine Natur, feine 
Gaben, feine Vorzüge zu knechten und zu knebeln. Das 
war doch ja das beſte Mittel, dieſe Gaben und Vorzüge 
kennen zu lernen! Er merkte auch ſehr bald, daß er mir 
zwar bis hierher habe folgen müſſen, nun aber tun könne, 
was er wolle. Er wartete zunächſt auf eine Willens⸗ 
äußerung von mir. Es erfolgte keine. Da blieb er über⸗ 
legend ſtehen. Ich ſaß ohne Regung, denn er hätte der 
geringſten ſofort gehorcht. Nun hob er den Kopf und 
windete, nach vorn, nach rechts, nach links. Wie fein 
ſein Gruchsſinn war, hatte er mir unten in den Ruinen 
gezeigt, als er des Aſchyk wegen ſtehen blieb. Das ſchätzte 
ich ſehr hoch, denn ein Pferd ohne dieſe Sinnesſchärfe 
hätte ich überhaupt nicht brauchen können. Nun ſchien 
er überzeugt zu ſein, daß uns nichts ſtören werde. Da 
drehte er den Kopf halb zu mir herum und ließ ein leiſes, 
kurzes Halbwiehern hören. Das klang faſt wie eine Frage, 
als ob er ſagen wolle: „Na, darf ich denn auch wirklich?“ 
Ich ſtreichelte ihm den Hals. Das war die Antwort. Da 
ging er vorwärts, langſam, quer tänzelnd, eine ganze 
Weile, die Kniee zierlich werfend, als ob er zunächſt die 
Sehnen und Gelenke prüfen wolle. Dann fiel er in 
Trab. Aber was war das für ein Trab! Ich ſtaunte! 
War dieſes Pferd nur Muskel? Das ging ſo weich, ſo 
geſchmeidig, ſo elaſtiſch, ſo nachgiebig, biegſam und federnd 
— — mir fehlt das rechte Wort, das Richtige zu ſagen! 
Dieſer Trab war kein Laufen ſondern ein Fließen! 

Und nun folgte der Galopp. Erſt kurz, graziös, 
feierlich ſtolz, paradierend, wie wenn ein König am Bal⸗ 
kon der Königin vorüberreitet. Und doch ſo natürlich 
und ſo ungeſucht, die reine, ſehr wohl erlaubte Freude 
über ſich ſelbſt! Dann aber nicht mehr hoch, ſondern 
weiter ausgeſtreckt. Das war faſt wie der Flug eines 
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Adlers, deſſen Schwingen man fich nicht bewegen fieht. 
Und doch hatte ich das Gefühl, daß Syrr jetzt erſt im 
Beginnen ſei, ſeine Schnelligkeit zu zeigen! Er griff 
nach und nach immer weiter aus. Der Galopp ging 
ins Rennen über. Kilometer um Kilometer verſchwand 
hinter uns. Die Sterne leuchteten, und der Mond 
lächelte freundlich zu dem guten Verhältniſſe zwiſchen 
Menſch und Tier. Die jenſeitigen Berge kamen ſchnell 
näher. Das Terrain wollte ſich zu Tale ſenken. Syrr 
bemerkte es ebenſo wie ich. Er ſchlug ganz von ſelbſt 
einen Bogen, um zurückzulenken. Er wollte in bekannter 
Gegend bleiben, denn das, was er zeigen wollte, hatte 
er noch nicht gezeigt. Es ſollte erſt noch kommen. 

Es ſchien, daß dieſe Carrisre ihm Vergnügen, keines⸗ 
weges aber eine Anſtrengung ſei. Wie aber ſtand es da 
mit mir, dem Abgeſchwächten, dem Rekonvaleszenten? 
Was Schwachheit, und was Rekonvaleszent? Lächerlich! 
Ich war geſund, ganz plötzlich geſund, und aber wie 
geſund! Erſchlaffung und Entkräftung? Auf einem 
ſolchen Pferde? Setzt einen Toten in dieſen Sattel, 
und er muß wieder lebendig werden, unbedingt! Denn 
jetzt war es, als ob Alles, Alles verſchwinden müſſe, 
was lebenswidrig, was körperlich hindernd iſt. War 
Syrr jetzt Geiſt geworden, nur Geiſt, vollſtändig ohne 
Fleiſch und Bein? Er lief nicht mehr; er galoppierte 
und rannte nicht mehr, und — — er flog nicht mehr! 
Nein! Sondern wir ſtanden ſtill. Aber die Ebene, die 
ganze Erde um uns war in raſender Bewegung. Sie 
ſchoß auf uns zu und rechts und links und unter Syrrs 
lang ausgeſtreckten Leib hinweg nach hinten. Es war, 
um ſchwindelig zu werden! So laufen arabiſche Pferde 
allererſten Ranges, wenn der Reiter das ſogenannte 
„Geheimnis“ in Anwendung bringt — — — auf Leben 
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und Tod! Aber weder der berühmte Rih noch ſein 
gleichwertiger Sohn Ben Rih hatten trotz ihrer bewun⸗ 
dernswerten Leiſtungen dieſen köſtlichen Syrr erreicht, 
der den Raum, die Zeit und die Materie blos nur in 
Gedanken verwandelte, ohne daß es nötig geweſen war, 
ihn durch irgend einen Kunſtgriff dazu anzuſpornen. Er 
durchmaß die Ebene zurück und wieder hin und wieder 
zurück in ſtets gleicher Rapidität, ſo daß ich beſorgt um 
ihn wurde und ihm das Wörtchen „wakkif!“ !) zu hören 
gab. Er gehorchte ſofort. Zwar ſchoß er noch eine 
kurze Strecke weiter, überwand aber die Beharrung 
außerordentlich ſchnell und ſtand dann ſtill. 

Da ſprang ich ab, nahm ſeinen Kopf in beide Arme 
und drückte ihn an mich. Ich ſtreichelte ihn mit einer 
Wonne, die keinesweges die bekannte Wonne der Redens⸗ 
arten war. Sein Atem ging ganz ruhig. Nicht der 
geringſte Anflug von Schweiß war zu ſpüren; kein 
Flöckchen Schaum war zu ſehen. Die Flanken lagen 
ſtill und nur das Herz ſchien in etwas ſchnellerer Be⸗ 
wegung zu ſein als wie gewöhnlich. Aber in den Haaren 
der Mähne und des Schwanzes kniſterte es mit doppelter 
Vernehmlichkeit als ich über ſie hinwegſtrich. 

„Biſt ein Prachtkerl, Syrr, biſt unvergleichlich!“ 
rief ich begeiſtert aus. „Dich hat uns nicht nur der 
Schah geſandt, ſondern ein noch Höherer! Er wollte, 
daß wir durch dich gerettet würden!“ 

Da rieb er ſeinen ſchönen, feinen Kopf an meiner 
Schulter, kniff mir mit den Lippen einige Male in das 
Haar und leckte mir dann die Hand. Dann ſtieg ich 
wieder auf, um ihn nicht der ſcharfen Nachtluft ohne 
Bewegung auszuſetzen. Ich ſaß ſtill, ohne die auf dem 
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Sattelknopfe liegenden Zügel aufzunehmen und ohne 
ſeinen Leib unterhalb des Sinpufch!) zu berühren. Auch 
er ſtand unbeweglich. So warteten wir auf einander, 
ich lächelnd, er aber, um zu gehorchen. Als aber von 
meiner Seite ſo gar nichts geſchah, drehte er den Kopf 
abermals zu mir herum und ließ dasſelbe Halbwiehern 
vernehmen wie gleich nach unſerer Ankunft hier, nur 
nicht ſo kurz, ſondern länger und in mehreren Intervallen. 
Es klang faſt ſo, als ob er mir eine kleine Rede halte: 
„Was ſoll denn nun werden? Ich habe meinen Willen 
gehabt. Du kennſt mich jetzt. Nun biſt du wieder der 
Herr. So rühre dich alſo!“ 

Hierauf ſtreichelte ich ihm wieder den Hals, nahm 
die Zügel auf und legte die Schenkel an. Da warf er 
befriedigt den Kopf in die Höhe und ging vorwärts. 
Wir ritten vollends über die Ebene hinüber, den Berg 
hinab und auf demſelben Wege heim, den wir gekommen 
waren. Assil ſtand auf, um uns zu begrüßen und legte 
ſich dann wieder nieder. Nachdem ich abgezäumt und abge⸗ 
ſattelt hatte, holte ich einige Aepfel und die Lappen, 
welche Schakara mir beſorgt hatte. Syrr ſchwitzte nicht; 
er beſaß keine Spur von übergewöhnlicher Wärme. Ich 
rieb ihn aber trotzdem ſorgfältig ab, trug dann das 
Sattelzeug an Ort und Stelle und ging hinauf zu mir. 

Von meinem platten Dache ſchaute ich noch einmal 
hinab. Syrr hatte ſich auch niedergelegt, eng neben 
Assil. Sie hatten die Köpfe nebeneinander. Da hörte 
ich unter mir ein Geräuſch, auf dem Balkon des Uſtad. 
Er hatte dageſeſſen, ſtand auf und ging hinein. Das 
war die Liebe zu mir. Der Gute! 

Als ich am andern Tag erwachte, war es hell; 
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aber ich ſah die Sonne nicht, obgleich der Himmel keine 
Wolken hatte. Da ſtand ich ſchnell und ahnungsvoll 
auf. Dann auf die Plattform hinaustretend, ſah ich ſie 
zwar, aber es war, als ob ſie ſchelmiſch über mich lache. 
Da, wo ſie ſtand, pflegte ſie ungefähr um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags zu ſtehen! 

„Biſt du munter?“ klang die Stimme des Uſtad 
vom Balkon herauf. „Ich höre, daß du nicht mehr 
ſchläfſt. 

„Soeben aufgeſtanden! Vier Uhr nach dem Mittag!“ 
antwortete ich. „Iſt das nicht eine Schande?“ 

„Nein, ſondern eine Notwendigkeit! Folge des 
Rittes — haſt dich mehr angeſtrengt, als du ſollteſt. Das 
gleicht die Güte der Natur wieder aus. Wie iſt der 
Ritt gelungen?“ 

„Zur größten Zufriedenheit! Ich erzähle es dir 
nachher. Aber meine armen, armen Pferde! Zweimal 
nicht gefüttert. Alles verſchlafen!“ 

„Sei unbeſorgt! Als du nicht aufſtandeſt, habe ich 
es an deiner Stelle getan. Waſſer, Gerſte, Aepfel. Sie 
ſind zufriedengeſtellt, ließen mich aber bemerken, daß du 
ihnen lieber geweſen wärſt als ich. Was tuſt du 
jetzt? 

„Ich gehe zu ihnen, bade dann und ſehe hierauf, 
wo es Etwas zu eſſen giebt.“ 

„Natürlich bei mir. Ich habe mit dem Mittags⸗ 
brote auf dich gewartet.“ 

„Wo iſt Dſchafar Mirza?“ 

„Unten im Duar. Man ſieht ihn dort ſehr gern. 
Sein freundliches, gütiges Weſen hat ihm die Herzen 
ſchnell gewonnen. So komm alſo dann zu mir; ich 
werde das Eſſen befehlen!“ 

Als ich nach der Weide kam, ſprang mir nicht 
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nur Assil, ſondern auch Syrr entgegen. Das war bei 
Letzterem das erſte Mal. Ich ſah: nun war er mein! 

Der ungewöhnlich lange Schlaf belehrte mich, daß 
der nächtliche Ritt doch anſtrengender für mich geweſen 
war, als ich gedacht hatte. Auf einem gewöhnlichen 
Pferde hätte ich ſo Etwas doch noch nicht wagen können. 
Ich hatte ihn in dieſem Abend wiederholen wollen, nach 
dem Gange in die Ruinen, beſchloß aber aus Vorſicht, für 
heut zu pauſieren. Meine Hauptaufgabe war, am Tage 
des Rennens zur Teilnahme fähig zu ſein. Da war ein 
Ueberſtürmen der Natur unbedingt zu vermeiden. Uebrigens 
entwickelte ich beim Uſtad einen ſolchen Appetit, daß er 
über mich, den ſonſt ſo genügſamen Eſſer, beinahe er⸗ 
ſtaunte und, ſich darüber freuend, lächelnd ſagte: 

„So iſt es recht, mein lieber Freund. Nur tüchtig 
eſſen und tüchtig ſchlafen, ſonſt kannſt du das nicht wieder 
werden, was du geweſen biſt! Ich bin ja nun wieder 
da und nehme dir alles Andere ab. Du wirſt von mir 
über Alles unterrichtet und haſt ſonſt nur für dich und 
Syrr zu leben, damit Ihr beide uns beim Rennen nicht 
etwa verſagt!“ 

„Gut! Ich trete dir alſo Alles ab, bitte dich aber, 
mir dafür den Aſchyk zu überlaſſen. Oder wollteſt heut 
du zu ihm hinüber, um bei der Zuſammenkunft der 
Päderan zu ſein?“ 

„Nein. Auf dieſes Gebiet darf ich dir doch nicht 
folgen. Aber nimm dich in Acht! Die Sache iſt höchſt 
gefährlich, denn dieſe Sillan ſind zu Allem fähig, und 
den Aſchyk haſt du doch vielleicht noch nicht ganz ſicher!“ 

„Ich habe ihm mein Vertrauen zugeſagt und pflege 
Wort zu halten. Uebrigens liebe ich es nicht, unvor⸗ 
ſichtig zu ſein. Ich werde meine beiden Revolver laden 
und nehme ſie mit. Da bin ich für alle Fälle gerüſtet.“ 
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„Alſo doch Waffen!“ lächelte er. „Darum gab ich 
ſie dir zurück. Der Kampf mit geiſtigen Waffen iſt der 
höhere, der edlere; aber es denken nicht alle Gegner 
ebenſo hoch und edel. Gegen Niederträchtigkeiten hilft 
kein geharniſchtes Sonett, kein Diſtichon und kein Alexan⸗ 
driner; da ſind nur Drehpiſtolen gut, die mit Patronen 
auf ‚Patrone‘ ſchießen, denn was nicht kracht, das wirkt 
bei ihnen nicht!“ 

Er nahm, als er mich dann zu mir hinaufbegleitete, 
meine Gewehre aus der Rumpelkammer und hing ſie oben 
in dem Mittelzimmer auf. Wir luden die Revolver. Er 
legte mir ſogar das lange Meſſer hin und zeigte ſich erſt 
dann befriedigt, als ich ihm verſprach, auch dieſes zu mir 
zu ſtecken. 

Es war des Abends nach zehn Uhr, als ich mich auf 
den Weg machte, einige Lichte und die dazugehörigen 
Zündhölzer in der Taſche. Der Mond leuchtete mir hin⸗ 
über bis an die ſchmale Tür. Es verſteht ſich ganz von 
ſelbſt, daß ich dieſen Gang nicht offen, nicht unvorſichtig 
machte, denn ich hatte mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß ſich irgend einer der Sillan ſchon hier befand. Ich 
ging alſo nicht, ſondern ich ſchlich, hielt mich ſo viel wie 
möglich im Schatten und machte meine Schritte unhör⸗ 
bar. So war ich, als ich die Tür erreichte, überzeugt, 
von Niemand bemerkt worden zu ſein, hatte aber auch 
ſelbſt Niemand geſehen. 

Da ich das Innere ſchon kannte, hätte ich mich im 
Dunkel wohl zurechtgefunden; aber ich brannte dennoch 
eine der Kerzen an und nahm das Meſſer in die rechte 
Hand, um mich ſofort wehren zu können, falls ein Gegner 
hier verſteckt ſei. So ging ich durch den vordern Raum 
nach dem Allerheiligſten. Der Schein meines Lichtes trug 
nicht weit; darum leuchtete ich zunächſt nach der Mitte 
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hin und dann auch noch entlang an allen Wänden. Dann 
blieb ich an dem Steine ſtehen, der einem Altare oder 
einer Bundeslade glich, und hielt die Kerze in die Höhe. 
Da erklang es von oben herab: 

„Du biſt es, Effendi? Bei einem einzelnen Lichte 
ſieht man nur ſchwer. Wenn ſie dann kommen, wird es 
heller. Ich werde dir meine Stange hinunterlaſſen und 
oben feſthalten. Sie iſt extra für deine Bequemlichkeit 
zugeſchnitten. Es ſind ſtarke Aſtſtumpfe daran. Du 
brauchſt alſo nicht zu klettern, ſondern kannſt ſteigen.“ 

Er gab ſie von oben herab. Ich ſtemmte ſie feſt ein. 
Die Stumpfe waren ſtark genug, mich zu halten. Er 
brannte oben ſein Licht an. Ich löſchte das meine aus, 
um beide Hände frei zu haben, und ſtieg hinauf zu ihm. 
Wir zogen die Naturleiter wieder empor, legten ſie lang 
auf den Boden der Empore, und dann ſah ich mich auf 
dieſer um. Es befand ſich Niemand da, außer uns. 
Nun löſchten wir aus und ſetzten uns nieder, nicht neben 
ſondern entfernt von einander, damit der Eine ſehen könne, 
was dem Andern durch die Säule verdeckt wurde. Ich 
hatte volles Vertrauen zu dem Aſchyk, zog aber dennoch 
das Meſſer, welches ich eingeſteckt hatte, wieder heraus. 
Das wurde mir von der Vorſicht geboten, der man in 
jeder Lage und auf alle Fälle zu gehorchen hat. 

Es war unheimlich, hier in dieſem Dunkel. Faſt 
tat die ſchlechte Luft der Lunge weh. So recht ein Ort, 
um Böſes auszubrüten! Glücklicher Weiſe hatten wir 
nicht lange zu warten, ſo kam der Erſte. Er machte 
draußen Licht und brachte es herein. Er war ſeiner 
Sache ſo ſicher, daß er ſich gar nicht die Mühe gab, den 
Raum erſt zu unterſuchen, ſondern er ſchritt gleich auf 
die Mitte zu, tropfte ſeine Kerze dort feſt an und ſetzte 
ſich dann nieder. 
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Dann kam der Zweite, der Dritte, der Vierte. Sie 
alle machten es ebenſo wie der Erſte. Keiner grüßte. 
Niemand ſprach ein Wort. Nun gab es vier Kerzen, 
aber ihr Schein reichte nicht hin, von unſerer Entfernung 
aus die Geſichter zu erkennen, welche aber unverhüllt 
waren. Da trat der Fünfte ein. Das änderte die Szene. 
Sie ſtanden alle auf, und Einer fragte ſchnell: 

„Iſt der Aemir vielleicht ſchon draußen?“ 

„Nein,“ antwortete er. „Sein Pferd hängt noch 
nicht am gewohnten Baume. Aber der Spion ſteht da, 
der aufzupaſſen hat, ob wir ſo kommen und ſo gehen, 
wie uns vorgeſchrieben iſt. Das muß ein Ende nehmen!“ 

Dieſe Stimme kam mir bekannt vor. Er bückte ſich 
nieder, um ſein Licht auch zu befeſtigen. Dadurch kam 
fein Geſicht zur Beleuchtung, und ich erkannte — — — 
Ghulam, el Multaſim, den Bluträcher, den Henker der 
Schatten! 

„Laſſen wir nur erſt den Putſch vorüber!“ ſagte der 
vorige Sprecher. „Dann rechnen wir mit ihm ab!“ 

„Aber ob er gelingen wird, dieſer Putſch!“ warf ein 
Anderer ein. | 

„Unbedingt! Das weiß ich genau!“ verficherte Ghu⸗ 
lam. „Heut bringt der Aemir den Scheik ul Islam mit, 
um uns zu beweiſen, daß die frommen Lichter mit den 
gottloſen Schatten Hand in Hand gehen werden, den 
Herrſcher zu entthronen. Ich komme ſoeben faſt direkt 
vom Schah. Er hat keine Ahnung von der ihm drohen⸗ 
den Gefahr. Auch ſein Liebling Dſchafar, dem er den 
Ehrentitel „Itemad“ ) verliehen hat, ahnt nicht, daß ſchon 
in einigen Tagen die Gul⸗ Shiraz auf feiner SEINE zu 
blühen hat, und es — — —“ 


) „Gehorſam“. 
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„Er ſoll ſterben?“ wurde er unterbrochen. „Wie? 
Wann? Wo?“ 

„Das iſt meine Sache. Wenn ich, ich es ſage, ſo 
wißt Ihr, daß es unbedingt geſchehen wird. Ich fand 
den Brief mit dem Befehl in meiner Taſche, ſo geheimnis⸗ 
voll, wie der Aemir es immer liebt. Er fängt es darauf 
an, allgegenwärtig zu erſcheinen. Aber wenn wir nur 
erſt wiſſen, wer er eigentlich iſt, ſo blüht ihm ſeine Roſe 
auch! Es fällt uns gar nicht ein, die ſeit Jahrhunderten 
hier aufgeſtapelten Schätze mit ihm zu teilen! Nur erſt 
den Putſch, damit wir die Dſchamikun wieder von hier 
loswerden, und Ahriman Mirza auf den Thron! Bei ſo 
einem Herrſcher ſind wir vor jeder Beſtrafung ſicher! 
Die Verbündeten ſind, über das ganze Land verbreitet, 
zum Losſchlagen bereit. Der Schah weg; Dichafar, fein 
Ratgeber, weg und Ahriman, der ſelbſt Halunke iſt, auf 
dem Throne, ſo mag die Macht des Aemir noch ſo groß 
ſein, mit ſeinem Tode hört ſie auf; wir teilen unter uns 
und ſind mit dieſen Reichtümern dann öffentlich, was wir 
bisher nur heimlich waren — — — die Herren des 
ganzen Landes! Doch jetzt ſtill! Die vorgeſchriebene 
Pauſe im Kommen wird gleich vorüber ſein. Wir haben 
nicht mit einander geſprochen!“ 

Es vergingen hierauf vielleicht zehn Minuten. Da 
hörte man draußen wieder Schritte. Dieſes Mal kam 
nicht ein Einzelner, ſondern es waren Zwei, doch ohne 
Licht in ihren Händen. Der Eine, welcher geführt wor⸗ 
den zu ſein ſchien, blieb vorn am Eingange ſtehen. Der 
Andere kam näher, jedoch nicht ganz heran. Ich ſah zu 
meiner Ueberraſchung, daß ſein Anzug genau ein ſolcher 
war, wie ich von dem Schah bekommen hatte. In der 
rechten Hand hielt er eine Reitpeitſche. Sein Geſicht 
ſteckte hinter einer ſchwarzen Larve, und an ſeiner Mütze 
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funkelten trotz des wenigen Lichtes, wenn er ſich bewegte, 
die Steine einer dort befeſtigten Agraffe. Die Anweſen⸗ 
den waren ehrfurchtsvoll aufgeſprungen. Er forderte 
durch eine ſtolze, gebieteriſche Armbewegung Aufmerkſam⸗ 
keit und ſprach: 

„Schon wieder befinden wir uns fern von unſerer 
ſichern Majmä⸗i⸗Yähud und kommen hier zuſammen, von 
wo uns dieſer Uſtad mit ſeinen Dſchamikun vertrieben 
hat. Nun aber iſt der Tag der Rache nahe, der uns 
das faſt Verlorne wiedergibt und dieſe Chriſtenbande qus⸗ 
einanderreißt, um ſie in alle Lüfte zu zerſtreuen. Dann 
ſind wir wieder Herren unſers Dunkels und laſſen nie⸗ 
mals mehr ein Licht in die Ruinen ſcheinen. Der letzte 
Tag des Soldes fand nicht ſtatt, weil wir ja fern von 
der Pähudeh waren, und auch den nächſten werden wir 
verſäumen, weil wir hier mit dem Uſtad abzurechnen 
haben. Es gibt ein Rennen hier, das uns gelegen kommt. 
Es bietet uns den Anlaß, zu erſcheinen, und doch durch 
unſre Zahl nicht aufzufallen. Wir bringen unſre ſchnell⸗ 
ſten Renner mit und werden dieſes Vorſpiel unbedingt 
gewinnen.“ 

Hier machte er eine Pauſe. Er verſtellte ſeine 
Stimme, wobei ihn ſeine Larve und der dumpfe Wider⸗ 
hall dieſes Raumes unterſtützten. Auch bemühte er ſich, 
in Beziehung auf ſeine Geſtikulationen Alles zu vermei⸗ 
den, was ihn verraten könne. Aber die eigenartige, hoch⸗ 
mutsſtolze Haltung war nicht wegzubringen; auch die 
Figur ſtimmte ganz genau, und ſo war ich überzeugt, 
Ahriman vor mir zu haben. Er fuhr fort: 

„Dem Vorſpiel wird ſofort die Handlung folgen; 
wir laſſen keine Zwiſchenzeit entſtehen. Ihr kennt den 
Plan und ſeid zum Schlag bereit. Doch kann ich Euch 
die Stunde noch nicht ſagen. Ihr habt für nächſten 
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Freitag, grad um Mitternacht, hinauf zum Dſchebel 
Adawa zu kommen; dort fällt das letzte Wort, das Ur⸗ 
teil, die Entſcheidung. Heut aber bring ich Euch den 
Scheik ul Islam mit, um Euch durch ſein Erſcheinen zu 
beweiſen, daß wir in Wirklichkeit verbündet ſind und alſo 
uns der Sieg nicht fehlen kann.“ 

Er winkte. Da kam der Scheik ul Islam herbei. 
Sein Geſicht war nicht verhüllt, ſondern frei. Er zeigte 
ſich nicht im Geringſten durch die Situation gedrückt oder 
gax verlegen, ſondern tat ganz ſo, als ob er in ſeinem 
Elemente ſei, gütig, menſchenfreundlich, ſalbungsvoll. Er 
ſagte Jedem einige verbindliche Worte, reichte dem Henker 
ſogar die Hand und trat dann wieder auf die Seite. 
Die Vorſtellung war beendet, und Ahriman Mirza ſprach 
weiter, doch nur noch wenig: 

„Für heut ſind wir nun alſo fertig. Zieht Euer 
Volk ſo nahebei heran, daß es mit einem Marſche von 
zwei Tagen das Tal der Dſchamikun erreichen kann; doch 
muß das völlig unbemerkt geſchehen! Die andern Päderan 
ſind übers Land verteilt und warten nur auf hieſigen 
Erfolg, um ihrerſeits ſofort auch loszuſchlagen. Jetzt 
geht! Ihr ſeid entlaſſen!“ 

Dieſer Befehl ſchien ſie zu verwundern. Der Henker 
fragte: N 

„Heut wir voran? Du gingſt doch ſtets zuerſt!“ 

Da fuhr der Aemir zornig auf: 

„Was haſt du noch zu fragen, wenn ich befohlen 
habe! Ihr geht — — — ich bleibe noch! Soll ich 
dich etwa um Erlaubnis bitten? Du weißt es: Wenn 
ich bitte, geſchieht es nur mit ſolchen Lippen hier!“ 

Er zog ein Piſtol hervor und zielte ihm nach der 
Stirn. Da wendete ſich der Bedrohte ſchnell ab und griff 
nach ſeiner Kerze, um ſich zu entfernen. 
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„Die Lichte laßt Ihr hier!“ gebot der Aemir. „Ich 
werde ſie dann ſpäter ſelbſt verlöſchen. Ihr geht wie 
gewöhnlich — — — in den vorgeſchriebenen Pauſen 
— — — kein Wort wird geſprochen — — —. Hinaus!“ 

Der Henker verſchwand ſofort. Die Andern folgten 
ihm nach und nach. Erſt als der Letzte gegangen war, 
ſteckte der Aemir die Piſtole zu ſich, lachte verächtlich auf 
und ſagte: 

„Lumpenpack! Das iſt nur zu gebrauchen, wenn ihm 
die Angſt durch alle Knochen zittert!“ 

„Ich halte es anders,“ antwortete der Scheit ul 
Islam. „Bei mir regiert die Liebe!“ 

„Aber was für eine! Ich kenne ſie! Wir beide 
wollen uns doch gegenſeitig nicht etwa Etwas weißmachen! 
Meine Unerbittlichkeit iſt offen, iſt ehrlich; die Scham 
verbietet ihr, ſich zu verſtellen. Eure Liebe aber iſt der 
Eigennutz in allerhöchſter Potenz. Sie vernichtet in einem 
einzigen Jahre mehr Exiſtenzen, als ich in einem ganzen 
Jahrhundert zerſtören könnte! Du weißt, daß ich dich 
kenne. Darum haſt du auch niemals verſucht, mir gegen⸗ 
über deine heilige Maske feſtzuhalten!“ 

Da trat ihm der Scheik ul Islam näher, richtete 
ſich hoch auf und ſprach: 

„Ja, dir gegenüber ſtehe ich Mann gegen Mann, 
Geiſt gegen Geiſt. Du biſt die vernichtende Verneinung; 
ich bin die zerſtörende Uebertreibung der Bejahung. Ich 
bejahe nur für mich, für mich; was aus der Menſchheit 
wird, iſt mir vollſtändig Schnuppe. Darum haſſeſt du 
mich — — — grimmig — — — zum Zerreißen!“ 

„Haſſen?“ lachte der Aemir? „Noch mehr, noch 
ſchlimmer: Ich verachte dich! Zum Haſſe iſt nur Eure 
leutſelige Liebe fähig, weiter Niemand. Ich will Edles 
erreichen, indem ich das Gemeine knechte. Ihr aber 
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wollt das Niedrige erheben, indem Ihr das Hohe be⸗ 
kämpft! Ich ſpreche und handle offen und ehrlich mit 
dir. Du aber haſt ſogar gegen mich die Falſchheit im 
Nacken und willſt mich zertreten, ſobald du mich nicht 
mehr brauchſt. Iſt es ſo oder nicht?“ 

Da ſenkte der Scheik ul Islam den Kopf und ſagte 
in begütigendem Tone: 

„Mein Freund, mein lieber, bewunderter Freund, 
ich verſichere dir bei Allah, daß ich nicht — — —“ 

„Laß deinen Allah aus dem Spiele; er ſteht dir doch 
um keinen einzigen Gedanken höher als mir!“ grimmte 
ihn der Aemir an. „Wir haben uns nicht verbündet, 
um uns gegenſeitig anzulügen. Wir find Feinde, Tod: 
feinde, und reichen einander für kurze Zeit die Hand, um 
Dritte zu vernichten, welche ſo unglücklich ſind, uns Beiden 
im Wege zu ſtehen. Iſt das vorüber, ſo beginnt der 
Kampf zwiſchen uns von Neuem. Ich bin nur mit 
Ueberwindung auf unſer Bündnis eingegangen. Ich habe 
mit Ueberwindung Ahriman Mirza bewogen, morgen zu 
dir, zu den Taki zu kommen. Ich beſtellte dich nur mit 
Ueberwindung für heut an die Stelle am Bach, wo ich 
dich traf, um dich hierherzuführen. Und auf der kurzen 
Strecke bis hierher hat es mich Ueberwindung gekoſtet, 
deine frommen Reden zu hören und bei deinen ſchein⸗ 
heiligen Verſicherungen nicht zu zerplatzen. Pfui! Darum 
brauchſt du dich nicht zu wundern, daß ich jetzt in dieſem 
Tone zu dir ſpreche. Ich bin geladen wie eine aufrichtige 
Kanone, die ihren Schuß niemals in Schweigen hüllt. 
Willſt du, daß unſer Zuſammengreifen zum guten Ende 
führe, ſo ſorge dafür, daß ich dich ertragen kann! Sei 
wenigſtens gegen mich auch äußerlich der Mann, der du 
in deinem Innern und ebenſo vor deinem Allah biſt! 
Iſt deine Feigheit denn gar ſo groß, daß du es nicht 
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wagſt, mir die Tigerkrallen an deinem Schlangenkörper 
zu zeigen?“ 

Da fuhr der Scheik ul Islam einige Schritte zurück, 
zog die Ellbogen nach hinten, ballte beide Fäuſte und 


rief aus: 
„Menſch! Schurke! Weißt du, wo du dich be⸗ 
findeſt? Ich kann dich vernichten — — — hier, ſofort 


— — — auf der Stelle!“ 

„So iſt's recht! Das wollte ich haben!“ lachte der 
Sill. „Jetzt kommen die Krallen! Sprich in dieſem auf⸗ 
richtigen Tone weiter, ſo iſt es möglich, daß wir einig 
bleiben! Du fragſt mich, ob ich wiſſe, wo ich ſei. Lächer⸗ 
lich! Ich bin hier in meinem Reiche, als unbeſchränkter 
Gebieter desſelben.“ 

„In deinem Reiche, deinem?“ höhnte der Scheik ul 
Islam auf. „Ja, du glaubteſt, mich hier einzuführen, 
um mich zunächſt deinen Sillan vorzuſtellen und mir dann 
die hier aufgehäuften Schätze zu zeigen, damit ich ſähe, 
welch eine Mitgift du dem neuen Kaiſer geben kannſt. 
Aber du irrſt, du armer, machtloſer „Fürſt der Schatten“! 
Ich bin hier längſt eingeführt. Ich kenne jeden Stein, 
jeden Winkel, auch das Waſſer da unten in der Tiefe!“ 

„Du — — du — — du?” fragte der Aemir er⸗ 
ſtaunt. 

„Ja, ich! Denn dieſe Ruinen ſind nicht dein Reich, 
ſondern mein oder vielmehr unſer Reich. Wir, wir, wir 
ſind die Baumeiſter, die nach der alten Sage den Herrn 
einmauern wollten, aber den Teufel eingemauert haben!“ 

„Wer ſind dieſe wir?“ 

„Die Männer des Taki⸗Ordens, welcher bei der 
Grundlegung dieſes Baues entſtand, vor ungezählten 
Jahrhunderten, eine Ewigkeit vor Zoroaſters Zeit. Wir 
bauten aber nicht für uns, ſondern für Euch, für unſere 
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Schatten! Wir bauten den Bienenſtock, für Euch, für 
unſere Inſekten. Wir waren die Herren von Anbeginn 
bis heut, ihr aber die Knechte, welche ernten, wo ſie nicht 
geſäet haben, um Honig für uns zu ſammeln. Du arme, 
arme Drohne! Du wollteſt mir Eure Schätze zeigen, 
die du die Deinigen nennſt. Ich aber kenne ſie beſſer 
als du! Dieſe von Allah verdammten Dſchamikun kamen 
uns überraſchend. Wir hatten anderswo zu tun und 
konnten ſie damals nicht hindern, ſich hier feſtzuſetzen. 
Es ging uns grad wie Euch! Nun aber werfen wir ſie 
wieder hinaus, und ihr, ihr habt mit Euern Stacheln dabei zu 
helfen. Du ſendeſt Ahriman zu den Taki⸗Kurden; ich 
bin von morgen an bei ihnen. Dich aber treffe ich am 
Freitag wieder — — auf dem Dſchebel Adawa.“ 

„So? Mich triffſt du wieder?“ fragte der Aemir, 
die Arme über die Bruſt zuſammenlegend. „Das klingt 
ja ganz, als ob nur du, nur du zu beſtimmen hätteſt!“ 

„Das iſt allerdings der Fall! Der Herr bin ich, 
die wirkliche Perſon; du aber biſt der Schatten!“ 

„Und wenn ich nun — — am Freitag nicht erſcheine? 
Und auch du dann nicht erſcheinen kannſt?“ fragte der 
Sill in drohendem Tone, indem er ſein Piſtol wieder her⸗ 
vorzog. 

„So ſpreche ich mit dir eher!“ antwortete der Scheik 
ul Islam in unerwarteter Ruhe. 

„Wo?“ 

„Hier!“ 

„Wann?“ 

„Jetzt!“ 

„Ah, ich verſtehe! Auch du haſt e mit!“ 

„Nein, keine einzige!“ 

Er ſchlug den Mantel auseinander, um zu zeigen, 
daß er die Wahrheit ſage. 
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„Und willſt dich aber wehren, wie ich aus deinen 
Worten vermute? Sind uns etwa die drei bewaffneten 
Taki heimlich gefolgt, welche du mitbrachteſt, als du zum 
heutigen Stelldichein kamſt? Mein „Freund, mein lieber, 
bewunderter Freund“, dieſen Schachzug muß ich betrachten! 
Wahrſcheinlich ſtehen ſie da draußen!“ 

Er nahm eines der Lichter und ging mit demſelben 
hinaus. Da gab es unter uns, grad in der Mitte, wo 
der Altar ſtand, ein Geräuſch, wie wenn Steine anein⸗ 
ander gerieben werden, und hierauf ein leiſes Flüſtern; 
dann war es wieder ſtill. Und ſchon war der Aemir 
wieder da. Er war nur vor dem Eingange ſtehen ge⸗ 
blieben, um hinauszuleuchten. Er drehte ſich wieder um 
kam zurück und ſagte: 

„Niemand draußen! Ich habe mich geirrt!“ 

„Ja, du irrteſt dich, wie immer!“ antwortete der 
Scheik. „Steck deine Waffe ein! Sie iſt überflüſſig!“ 

„Was für ein Ton! Das klingt ja wie Befehl!“ 

„Es iſt auch einer. Alſo weg mit ihr!“ 

„Menſch, biſt du wahnſinnig?! Der Fürſt der Schat⸗ 
ten ſoll ſich von dir befehlen laſſen, was — —“ 

Er kam nicht weiter. Drei Männer huſchten aus 
dem Schatten der Säule auf ihn zu, entriſſen ihm die 
Piſtole und ſchlangen ihre Arme ſo feſt um ihn, daß er 
ſich nicht bewegen konnte. Er ſtieß einen Schrei aus, ob 
vor Schreck oder Wut, das konnte man nicht wiſſen. Da 
trat der Scheik ul Islam auf ihn zu, riß ihm die Larve 
herunter, ſah ihm in das Geſicht und ſagte: 

„Ahriman Mirza! Ich wußte es! Unſer neuer 
Kaiſer, der oberſte aller Verbrecher!“ 

Es war ein eigener, ganz eigener Augenblick, eigen 
in jeder Beziehung, auch pſychologiſch. Ahriman machte 
nämlich nicht den geringſten Verſuch, ſich der Umarmung 
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zu entwinden. Ich konnte ſeine Züge nicht deutlich unter⸗ 
ſcheiden, aber es klang nach einem überlegenen Lächeln, 
als er in faſt gleichgültigem Tone antwortete: 

„Ja, Euer neuer Kaiſer! Oder wollt Ihr ihn nun 
nicht? Ihr könnt mich ja mit meiner eigenen Piſtole 
hier erſchießen!“ 

„Daß ich ein Tor wäre!“ erwiederte der Scheik 
ul Islam. „Du warſt bisher mein Schatten und wirſt 
nun mein Geſchöpf. Kein anderer würde ſich ſo gut 
wie du für unſere Zwecke eignen. Wozu wir dich machen 
wollten, das wirſt du nun erſt recht!“ 

„Es würde dir auch wohl ſehr ſchlecht bekommen, 
wenn du mich hier ermorden ließeſt!“ 

„Das weiß ich wohl! Du biſt ja umſichtig und 
wirſt auch für einen ſolchen Fall deine Vorkehrungen 
getroffen haben. Ueberleben würde ich dich nicht lange; 
davon bin ich überzeugt. Aber ich will leben, und darum 
ſollſt du es auch. Und ich will herrſchen; darum gebe 
ich dir den Thron. Biſt du einverſtanden, Ahriman 
Mirza?“ 

„Unter Bedingungen!“ 

„Die ich kenne! Jetzt ſitzt dir dieſelbe Falſchheit 
im Nacken, die du mir vorgeworfen haſt. Dennoch frage 
ich nochmals: Biſt du einverſtanden?“ 

„Ja.“ 

„So gieb mir Wort und Handſchlag! Laßt ihn 
los!“ 

Die drei Männer gaben den Aemir frei. Der 
Scheik ul Islam hielt ihm die Hand hin; er ſchlug ein 
und ſagte: 

„Ja, hier meine Hand! Aber ich bin ehrlich und 
prophezeie Euch, daß Ihr ſie fühlen werdet!“ 

„So will ich auch einmal ehrlich ſein und dich 
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warnen. Wir ſind ſanftmütig und von Herzen demütig, 
weil uns das zur Herrſchaft führt. Aber hinter dieſer 
Sanftmut ſteckt die Schonungsloſigkeit und hinter dieſer 
Demut der unerſchütterliche Wille. Selbſt der Kaiſer 
hat ſich vor uns zu beugen; wenn nicht, ſo muß er 
brechen! Fordre ja den Taki⸗Orden nicht heraus! 
Wenn er zürnt, kann er vielleicht noch verzeihen; wenn 
er aber wohlwollend lächelt, iſt er erbarmungslos! 
Jetzt habe ich dir gezürnt. Laß mich nicht etwa 
lächeln!“ — — — 


Diertes Kapitel. 
Zuſammenbruch. 


Der Scheik ul Islam hatte ſeine letzten Worte ſo 
laut und mit ſolchem Nachdrucke geſp rochen, daß ſie von 
der Decke dumpfgrollend wiederhallten. Seine Geſtalt 
ſchien gewachſen zu ſein. Er hielt den Kopf heraus⸗ 
fordernd zurückgeworfen und ſtrich ſich mit beiden Händen 
den langen, dünnen Bart, als ob in dieſen Haaren die 
Kraft gelegen habe, endlich einmal den Mut der Auf⸗ 
richtigkeit zu zeigen. Seine Leute verhielten ſich zu⸗ 
wartend. Der Aemir — — — ja, was war denn das? 
Der ſetzte ſich ganz ruhig auf den nächſten Stein, putzte 
die Schuppen von den Kerzen und ſagte in einem Tone, 
als ob er ein höchſt gleichgültiges Geſpräch fortzuſetzen 
habe: 

„Es iſt alſo nicht nötig, daß ich dir hier noch Etwas 
zeige?“ 

„Nein, keineswegs!“ antwortete der Andere, noch 
immer ſcharf. 

„Dann könnte ich ja gehen!“ 

„Allerdings!“ 
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„So möchte ich vorher wiſſen, wie dieſe deine Leute 
hier hereingekommen ſind! Wir ließen ſie am Bach zu⸗ 
rück, wo unſere Pferde jetzt noch ſtehen.“ 

„Ich liebe die Geheimniskrämerei ebenſo wie du. 
Darum ſage ich dir: Ich verwandelte ſie in Geiſter und 
rief ſie durch die Mauern,“ antwortete der Scheik ul 
Islam höhniſch. 

„Das klingt ſehr leicht begreiflich. Du treibſt alſo 
als Scheik ul Islam Hokuspokus! Eine neue, ſehr 
intereſſante Seite von dir! Jedenfalls biſt du ein außer⸗ 
ordentlich begabter Menſch! Wahrſcheinlich läſſeſt du 
ſie ganz in derſelben Weiſe, wie ſie gekommen ſind, auch 
wieder gehen?“ 

„a | 

„Und was geſchieht mit dir ſelbſt?“ | 

„Nichts Anderes. Ich werde Geiſt und laſſe mich 
verſchwinden.“ 

„Darf man das ſehen?“ 

„Nein, denn du biſt noch nicht ſo unſterblich wie 
wir. Für Euch Irdiſche iſt ſo Etwas nicht!“ 

„Wirklich nicht? Sollteſt du dich da nicht irren? 
Auch wir Irdiſche verſtehen Etwas von Eurer Magie, 
wenn auch nicht Alles. Ich habe es zwar nicht ſo weit 
gebracht, mich ſelbſt verſchwinden zu laſſen, aber mit 
Andern bringe ich es doch ſchon fertig. Und ich verfahre 
dabei nicht ſo geheimnisvoll wie du. Wenn ich nächſtens 
einmal meinen Zauberſtab ſchwingen werde, ſo lade ich 
dich dazu ein. Ja, ich bin ſogar ſehr gern bereit, dich 
ſelbſt verſchwinden zu laſſen. Zunächſt aber haben wir 
uns morgen bei den Taki drüben zu treffen?“ 

„So wurde ausgemacht, und ſo hat es zu bleiben!“ 

„Und Freitag auf den Dſchebel Adawa?“ 

„Auch da. Du natürlich als Aemir!“ 
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„Den du aber nicht kennſt?“ 

„Sei unbeſorgt! Es liegt in meinem eigenen Inter⸗ 
eſſe, keinen Menſchen erfahren zu laſſen, daß ich dich 
entlarvte.“ 

„Und dieſe Leute hier??“ 

„Sind verſchwiegen!“ 

„So gehe ich jetzt!“ 

Er ſtand vom Steine auf. 

„Meine Piſtole!“ gebot er, die Hand ausſtreckend. 

Der, welcher ſie noch in der Hand hielt, gab 
ſie ihm. 

„Hier liegt meine Maske und dort meine Peitſche. 
Soll ein Kaiſer ſich bücken?“ 

Das klang ſo zwingend, daß man beide aufhob und 
ihm gab. Er ſteckte Larve und Waffe zu ſich, hieb mit 
der Peitſche verächtlich hinter ſich und ſagte: 

„Alſo nun los mit dem Hokuspokus! Hier und 
überall! Ich aber liebe den feſten Weg zum Pferde. 
Wollen ſehen, wer eher in den Sattel kommt, Ihr oder 
ich! Vergeßt aber nicht, die Lichter zu entfernen! Ihr 
ſeid ja Dunkelmänner. Und wenn auch nur der geringſte 
Schimmer zurückbleibt, entdeckt man Euer Tun und 
Treiben und klopft Euch auf die Finger. Alſo macht es 
finſter — — finſter — — — finſter!“ 

Er ſchwippte noch einmal mit der Peitſche und 
ging. 

„Nun ſchnell dieſe Tür wieder auf!“ gebot der 
Scheik ul Islam. „Wir wollen ihm doch zeigen, daß 
wir noch eher bei den Pferden ſind als er; ich ſehe nach, 
ob er ſich auch wirklich entfernt.“ 

Bei dieſen Worten eilte er hinter dem Aemir her. 
Wir hörten unter uns dasſelbe Steinſchlürfen und ſahen 
die drei Männer nicht mehr. Sie ſtanden unter der 
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Empore bei der Bundeslade. Da kam er wieder herein 
und berichtete: 

„Er iſt wirklich fort; ich ſehe ihn ſchon nicht mehr. 
Merkt Euch hier Folgendes! Die Dſchamikun werden 
natürlich glauben, daß wir von außen kommen. Demzu⸗ 
folge beſetzen ſie die Zugänge zu dem Tale. Wir aber 
dringen durch dieſen Gang heimlich in die Ruinen, ver⸗ 
breiten uns da leiſe, bis alle beiſamen ſind, und fallen 
dann über ſie her. Nun weg mit den Kerzen, und raſch 
fort durch den heiligen Stein! Wer weiß, wie Vielen 
er ſchon als letzte Ausflucht diente, wenn ſich die Men⸗ 
ſchen hier von Zeit zu Zeit die Auserwählten Allahs 
nicht mehr gefallen laſſen wollten!“ 

Es wurde dunkel; die Steine ſchliffen wieder, und 
dann war nichts mehr zu hören. Die Vorſicht gebot mir, 
noch zu warten. 

„Effendi, es iſt vorbei. Wollen wir nicht gehen?“ 
fragte der Aſchyk halblaut herüber. 

„Nein“ antwortete ich. „Der Aemir verhielt ſich 
zuletzt derart, daß ich ſeine Rückkehr vermute. Alſo ſtill!“ 

Es verging nach meiner Schätzung wohl über eine 
halbe Stunde, und ſchon griff ich in meine Taſche, um 
die Kerze herauszunehmen und anzubrennen. Da gab es 
draußen ein Geräuſch. Man blieb dort ſtehen, um Licht 
zu machen, und kam dann herein. Es waren zwei Män⸗ 
ner, beide mit unverhüllten Geſichtern. Der Eine war 
der Aemir. Der Andere trug das Licht. Wahrſcheinlich 
war er der von dem Aemir ausgeſtellte Wächter, von dem 
geſprochen worden war. Er mußte das Vertrauen Ahri⸗ 
mans in hohem Grade beſitzen und in Alles eingeweiht 
ſein, weil der Letztere die Larve nicht wieder vorgenom⸗ 
men hatte, um ſich unkenntlich zu machen. 

„Zu denken, daß ich zurückkehren und nachforſchen 
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werde, dazu war der Kerl trotz ſeiner ſonſtigen Gerieben⸗ 
heit zu dumm!“ fuhr der Aemir in dem jedenfalls draußen 
und unterwegs geführten Geſpräch fort. „Ich entfernte 
mich gar nicht, ſondern ſtellte mich einfach draußen hinter 
die Waſſerbeckenſäule, um welche ich nur langſam zu 
kreiſen brauchte, als er nach vorn ging, um hinauszu⸗ 
ſchauen. Es genügte ihm, daß er mich nicht mehr ſah. 
Da ging er wieder hinein. Ich folgte ihm bis an die 
Tür, wo ich alles ſah und jedes Wort verſtand.“ 

„So kennen wir alſo die Geheimniſſe dieſes alten 
Gemäuers doch noch nicht ganz genau!“ meinte der Andere. 

„Nein. Aber ich habe es mir auch nicht eingebildet, 
daß wir ſie alle kennen. Dieſe Taki ſind ſo voller Ränke 
und Schliche, daß man allwiſſend ſein möchte, um hinter 
Alles zu kommen. Es iſt nicht Zeit, ihr bisheriges Ver⸗ 
hältnis zu dieſen Ruinen zu erörtern. Heut gilt es nur, 
zu erfahren, was ſie jetzt mit ihnen bezwecken. Da habe 
ich denn gehört, daß ſie heimlich hereinbrechen wollen 
durch den Gang, welcher hier mündet. Das iſt aber 
ganz gegen meine Verabredung mit dem Scheik ul Islam. 
Er will mich betrügen, mich, uns, Euch! Nach unſerm 
Plane werden die Dſchamikun mit einem Schlage und 
von allen Seiten überfallen, ohne daß ſie vorher Etwas 
ahnen. Ich komme mit meinen Schatten von Oſten. 
Sollte unſere Abſicht durch irgend einen Zufall verraten 
werden, ſo beſetzen ſie die Päſſe des Haſen und des Ku⸗ 
riers. Von dort drängen wir ſie in den Duar zurück. 
Die Taki kommen von Nordweſt und die Dinarun über 
die neue Zugbrücke am Tale des Sackes. So nehmen 
wir die Dſchamikun von allen Seiten. So drängen wir 
ſie rund um den See zuſammen und treiben ſie in das 
Waſſer. Sie können der gänzlichen Vernichtung unmög⸗ 
lich entgehen. In Betreff der Ruinen aber habe ich extra 


— 495 — 


die ſtrenge Bedingung geſtellt, daß ſie von Niemand be⸗ 
rührt werden dürfen, weil ich ſie als unſer Eigentum be⸗ 
trachte. Die Maſſaban, welche von den Dſchamikun von 
hier vertrieben wurden, gehörten zu uns; ſie ſind mir 
untertan. Ich habe ſie in ihr Eigentum zurückzuführen. 
Der Scheik ul Islam iſt auf dieſe Bedingung einge⸗ 
gangen. Er hat mir zugeſagt, daß keiner ſeiner Taki⸗ 
kurden die Ruinen betreten werde. Vorhin nun ſtellte er 
aber, als ich ihn zur Offenheit zwang, plötzlich die Be⸗ 
hauptung auf, daß der Taki⸗Orden dieſe Bauten errichtet 
habe und noch heut der Eigentümer ſei. Er bezeichnete 
die Taki als die wirklichen Perſonen, uns aber als ihre 
Schatten, ihre Inſekten, die für ſie zu arbeiten und zu 
ſammeln haben. Und als er glaubte, daß ich fort ſei, 
ſagte er zu ſeinen Begleitern, daß die Taki durch den 
Gang hier kommen würden, um die Ruinen zu beſetzen. 
Wozu dieſer heimliche Plan gegen meine Bedingung? 
Der Beſitz der Ruinen iſt ihm wichtiger als ſein gegebenes 
Wort und als der Sieg über alle Dſchamikun. Sie, ſie 
will er vor allen Dingen haben. Und zwar aus Angſt, 
daß wir doch noch entdecken möchten, was wir bisher 
noch nicht gefunden haben. Das laß ich mir um keinen 
Preis gefallen! Beſetzt er ſie, beſetze ich ſie auch! Und 
tut er es geheim, ſo greife ich zu derſelben Heimlichkeit 
und komme ihm dabei ſogar zuvor. Verläßt er ſich auf 
den geheimen Gang, ſo werden wohl auch wir die Mittel 
finden, noch eher da zu ſein, als er mit ſeinen Leuten!“ 

„Stellt das nicht unſer ganzes Werk in Frage, 
Aemir?“ 

„Wieſo?“ 

„Muß es nicht infolge dieſer gegenſeitigen Eigen⸗ 
mächtigkeiten hier in den Ruinen zwiſchen dir und ihm 
zum blutigen Kampfe kommen? Wenn die Verbündeten 
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in dieſer Weiſe beginnen, ſind die Dſchamikun gerettet, 
und das ganze Land wartet vergeblich auf den Schlag, 
welcher den Schah entthronen ſoll!“ 

„Wie irrig! Du behaupteſt, mich zu kennen und 
trauſt mir doch noch Knabenſtreiche zu! Ich ſehe weiter 
als du. Ich habe das Naheliegende feſtzuhalten, um das 
Fernerliegende zu erreichen. In den Ruinen hier ſpielt 
nur die erſte Epiſode. Die eigentliche Frage iſt: Wer 
ſoll der Herrſcher ſein? Der Scheik ul Islam oder ich? 
Der Taki⸗Orden oder meine Schatten? Der Scheik hat 
mir frech in das Angeſicht geſagt, daß ich nichts, als nur 
ſein Geſchöpf bedeuten werde. Ich ſchwieg dazu, doch 
ſtand es augenblicklich feſt in mir, daß er mit dieſem 
Wort ſich ſelbſt gerichtet habe. Er glaubt, mich feſt in 
ſeiner Hand zu haben, und krümmt ſich doch ſchon unter 
meiner Fauſt! Wie ſchnell gehorchte er doch meinen Zäh⸗ 
nen, die ich ihm zeigte, um ſein Inneres aus ihm her⸗ 
auszulocken! Die Krallen waren augenblicklich da! So 
läßt ſich nur der Schwächling übertölpeln! Ich war 
dann umſo ruhiger, je drohender er ſprach!“ 

„Aber wenn du dich gleich anfangs mit ihm ver⸗ 
feindeſt, geht dir die Hilfe ſeines ganzen Ordens und 
Aller, die zu ihm halten, verloren!“ 

„Das glaube nicht! Nur darf die Feindſchaft keine 
halbe ſein. Sie darf nicht zögern, keine Ausflucht laſſen. 
Sie muß ſofort die Fauſt zuſammendrücken, daß Alles 
kracht, was ſich in ihr befindet! Wenn er mit ſeinen 
Taki hier erſcheint, ſo faſſe ich ihn ſtracks bei dem Ge⸗ 
nick und ſchüttle ihn wie eine tote Katze da unten über 
unſerm Waſſerloch. Ich ſage dir, er wird um Gnade 
heulen und alles tun, was ich von ihm verlange!“ 

„Es aber dann nicht halten!“ 

„Nicht? Du denkſt, ich laſſe ihn ſo auf Verſprechen 
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frei? Daß ich ein ſolcher Tor, ein ſolcher Stümper 
wäre! Ich hänge ihn am glatten Felle auf, bis ich die 
lieben Seinen nicht mehr brauche, und werfe ihn dann 
immer noch ins Waſſer! Doch ſprechen wir hierüber 
ſpäterhin. Ich halte dir hier eine lange Rede und ſehe 
doch, daß unſer Licht dabei nur kleiner wird!“ 

„Ich habe noch einige.“ 

„Dann gut! Schau dir dieſen Stein an! Er 
ſcheint maſſiv zu ſein, iſt es aber nicht. Ich ſah ihn 
offenſtehen, und zwar nach innen. Leuchte nieder, daß 
wir ihn betrachten!“ 

Weder ich noch der Aſchyk konnten ſehen, was ſie jetzt 
taten. Aber wir hörten ihre Worte, und das war genug. 

„Hier dieſe Vorderſeite hat ringsum an den Kanten 
ein Relief, faſt wie ein Bilderrahmen,“ ſagte der Aemir. 
„Die eingefaßte Platte aber iſt vollſtändig glatt. Es 
fehlt Alles, was auf Bewegbarkeit ſchließen läßt. Folg⸗ 
lich iſt es nur der einfache Druck, dem ſie gehorchen wird. 
Verſuchen wir es!“ 

Wir hörten ein lautes Atmen, wie wenn ſich Je⸗ 
mand anſtrengt, und dann das ſchon bekannte Schleifen 
der Steine. 

„Sie weicht!“ rief der Aemir. „So, jetzt iſt ſie 
völlig offen! Der Gang kann nicht unbequem ſein, denn 
als ich jenſeits an den Bach kam, wo mein Pferd bei 
den ihrigen ſtand, waren alle vier ſchon da, und der 
Scheik ul Islam höhnte mich damit, daß ich ihn immer⸗ 
hin verſchwinden laſſen möge; er werde ſicher ebenſo ſchnell 
wieder erſcheinen wie jetzt. Krieche hinein, und unter⸗ 
ſuche die Innenſeite!“ 

Der Andere tat es. Wir hörten ſeine dumpfe 
Stimme: N 
„Hier hat die Platte eine Handhabe.“ 


May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 82 
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„Das konnte man ſich denken. Und der Gang? Iſt 
er niedrig?“ 

„Warte!“ 

Er hatte, wie wir am Schatten ſahen, das Licht 
mit hineingenommen und unterſuchte. Dann kam er wie⸗ 
der an die Oeffnung und berichtete: 

„Nur drei Schritte niedrig, dann aber gleich ziemlich 
hoch, höher als ein Mann. Das ſcheint ein natürlicher 
Innenriß des Berges zu ſein, deſſen Mündung man 
vermauerte, um ihn zu dieſen Heimlichkeiten auszu⸗ 
nützen.“ 

„Und die Luft?“ 

„Wie es ſcheint, beſſer als drin bei dir.“ 

„So geh zurück; ich komme!“ 

Ein leiſes Raſcheln, hierauf das Schlürfen der Platte, 
welche zugeſchoben wurde, dann war es wieder finſter 
und ſtill im Allerheiligſten. Ich wartete diesmal nur 
kurze Zeit; dann machte ich Licht. 

„Jetzt fort?“ fragte der Aſchyk. 

„Ja.“ 

„Nicht warten, bis ſie fertig ſind, und dann den 
Gang auch unterſuchen?“ 

„Nein. Wer weiß, was ſie alles noch tun und 
wann ſie wiederkommen. Ich halte dieſe Luft hier nicht 
mehr aus. Ich muß hinaus!“ 

Wir ſtiegen hinab und löſchten das Licht aus. Er 
nahm ſeine Leiterſtange; wir gingen. Draußen blieb ich 
ſtehen und holte mit Wonne Atem. Die Luft da drin 
im einſtigen Heiligtum war nichts als Gift geweſen! 
Noch war der Mond nicht hinter dem Berge verſchwun⸗ 
den. Die Ruinen lagen in ſeinem gelblich ſilbernen 
Glanze. Ein Lauſcher war nicht zu ſehen. Wir gingen 
nach dem Steinbruche, wo wir uns zu trennen hatten, 
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blieben aber noch einige Minuten im Schatten beieinan⸗ 
der ſtehen. 

„Ehe ich den Scheik ul Islam durchſchaute, mußte 
ich Dich für einen Sill halten,“ ſagte ich. „Was aber 
biſt du nun?“ 

„Weder Sill noch Taki. Mein Wunſch aber iſt, 
ein Dſchamiki werden zu dürfen.“ 

„Fürchteſt du nicht den Leumund, wenn man erfährt, 
was du geweſen biſt?“ 

„Was man verachtet, kann man doch nicht fürchten! 
Gute Menſchen verzeihen; was die Andern tun, kommt 
nicht in Betracht. Sobald Ihr mich hier nicht mehr 
braucht, werde ich mich bei der Behörde zur Strafe mel⸗ 
den, der ich mich durch die Flucht entzogen habe. Iſt 
ſie verbüßt, ſo kehre ich als neuer Menſch zurück. Viel⸗ 
leicht nimmt mich dann der Uſtad auf!“ 

„Iſt das dein Ernſt, dein wirklicher Ernſt?“ 
fragte ich. 

„Ja, Effendi. Ich habe es mir reiflich überlegt. 
Ich bin dazu entſchloſſen und tue es unbedingt.“ 

„Aber bedenke! Es ſtehen dir mehrere Jahre Ge⸗ 
fängnis bevor, ſchweres, bitteres Gefängnis! Du kannſt 
das ſehr leicht vermeiden, indem du dich einfach nicht 
meldeſt. Es ſucht ja kein Richter und keine Polizei mehr 
nach dir. Das Geſetz hat dich alſo aufgegeben. Und 
hier, wo du dich befindeſt, iſt dein Name unbekannt. So 
laß ihn doch geſtorben ſein, und nimm einen andern an! 
Dann biſt du auch ein anderer Menſch, und deine Ver⸗ 
gangenheit iſt vollſtändig vergeſſen!“ 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß ich das nur 
ſagte, um ihn zu prüfen. Er ſchüttelte den Kopf und 
antwortete: 

„Ich kann nicht glauben, daß deine Worte wirklich 
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ſo gemeint ſind, wie ſie klingen. Ich muß mich ausliefern; 
ich muß, ich muß, ich muß! Noch bis vor wenigen 
Tagen hätte ich dieſen Gedanken freilich für Wahnſinn 
gehalten, für die blödeſte Albernheit, die es nur geben 
kann. Aber da unten, neben dem Gerippe, in der ſchreck⸗ 
lichſten aller Finſterniſſe, in der innerlich laut heulenden 
tiefen Stille, die äußerlich um mich lag, an der zwar 
nur leiſe, leiſe, aber umſo entſetzlicher in ſich knirſchenden 
Säule, die von Augenblick zu Augenblick über mir ein⸗ 
zuſtürzen und mich zu zerſchmettern drohte, iſt mir das 
rechte, wahre Licht hierüber aufgegangen. Ich will und 
will und will die Strafe haben, um mit mir ſelbſt, mit 
meinem Gewiſſen quitt zu werden. Indem ich ihr ent⸗ 
gehen wollte, habe ich mir eine noch viel fürchterlichere 
auferlegt. Ich flüchtete mich doch nur aus dem einen 
in das andere Gefängnis, in die Gefangenſchaft des 
Böſen. Und was das heißt, und welche Qualen das 
bringt, davon haſt du keine, keine, keine Ahnung, 
Effendi!“ 

Er bewegte den tief geſenkten Kopf ſchwer und lang⸗ 
ſam hin und her und fuhr dann fort: 

„Der Scheik ul Islam verſprach mir, ſich für meine 
Begnadigung zu verwenden. Dieſer Tor! Wie unver- 
zeihlich dumm iſt er doch in Beziehung auf die Menſchen⸗ 
ſeele, er, der doch behauptet, daß ihm tauſende von 
Seelen von Allah anvertraut worden ſeien! Oder war 
es nicht Dummheit, ſondern gewiſſensloſe Hinterliſt? 
Neue Verbrechen zu den alten fügen, um Gnade zu er⸗ 
langen! Dann wäre mir zwar die äußere Strafe er⸗ 
laſſen worden, aber die zur Gigantin erwachſene Schuld 
in mir hätte nur umſo lauter nach Rache, nach Vergel⸗ 
tung aufgebrüllt! Aeußerlich gerettet, innerlich aber für 
immer verloren, ſo hätte es mit mir geſtanden! Ja, ich 
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weiß es, und ich fühle es: die Gnade iſt der Sühne 
gleich, der vollſtändigen Sühne. Sie hat vielleicht ſogar 
noch größere Macht als dieſe Sühne; aber es iſt ganz 
unmöglich, daß ſie auf böſem Wege zu uns niederkommen 
kann. Wenn mir der Scheik ul Islam heut, jetzt, die 
Erlaſſung meiner Sünden und meiner Strafe brächte, 
ich würde ſie nicht annehmen!“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Nein; denn eine Gnade aus ſolcher Hand wäre 
nichts als Spiegelfechterei, die mich um mich ſelbſt be⸗ 
trügen würde!“ 

„So ſag, was würdeſt du wohl tun, wenn ein An⸗ 
derer ſie dir brächte? Nicht auf böſem, ſondern auf 
gutem Wege?“ 

„Ein Anderer? Wer könnte das wohl ſein?“ 

„Das weißt du nicht?“ 

„Nein.“ 1 

„Weil man dir weisgemacht hat, daß die Gnade nur 
durch ein Vermittelungsgeſchäft zwiſchen dir und dem 
Schah⸗in⸗Schah zu erlangen ſei! Es kann ſie dir nur 
Einer bringen, ein Einziger, und der biſt du ſelbſt! 
Bleib nur nicht ſtehen! Geh auf dem Wege weiter, den 
du jetzt beſchritten haſt! Er iſt gut, und die Augen des 
Schah⸗in⸗Schah ſind ſcharf. Es bedarf keines Menſchen, 
der ſich mit ſeinem erlogenen Einfluſſe auf den Schah 
vor dir und Andern brüſtet. Ich ſage dir vielmehr, 
und du kannſt es mir glauben, denn ich bin wohlunter⸗ 
richtet: Der Herrſcher kennt den Scheik ul Islam ganz 
genau. Die Fürbitte grad dieſes Mannes wäre nicht 
etwa zu deinem Heile, ſondern zu deinem Verderben aus⸗ 
gefallen. Sie hätte dich als ſein Geſchöpf bezeichnet und 
damit nur bewieſen, daß du der Gnade gar nicht würdig 


feift.“ 


— 502 — 


Er ſenkte den Kopf noch tiefer als vorher. Dann 
hob er ihn mit einem ſchnellen, energiſchen Ruck empor 
und ſagte: 

„Alſo ſo ſteht es, ſo, ſo, ſo! Wohlan, Effendi, ich 
gehe dieſen neuen, guten Weg! Ich gehe ihn ſelbſt! 
Ich laſſe mich nicht führen! Von keinem Menſchen, 
auch nicht von dir! Allah will das Gute, nur das Gute, 
und er gibt jedem Menſchen die nötige Kraft, es zu tun. 
Ich will doch ſehen, ob er nicht auch mir dieſe Kraft 
verliehen hat, es zu vollbringen, ohne daß ich ſie mir 
von Andern zu leihen und zu borgen brauche! Er ſei 
mein Schutz und meine Hilfe, er allein, in Zeit und 
Ewigkeit!“ 

Er ſchluchzte. Da konnte ich mich nicht halten; ich 
legte ihm die Hände an beide Wangen und ſprach: 

„Das iſt das einzig Richtige! Laß es dir nicht wie⸗ 
der nehmen; von keinem, keinem Menſchen! Es wächſt 
jetzt eine Säule in dir auf, in der es nie und nie ſo 
knirſchen wird wie in der andern unten in dem Waſſer. 
In ihr liegt Gottesſtärke. Vertraue ihr und ihm!“ 

Ich ging. 


„Gottesſtärke — — —!“ erklang es hinter mir. 
„Das war fie — — — das iſt fie — — — ſchon jetzt, 
ſchon jetzt — — — die Gnade!“ 


Auf dem Nachhauſeweg war mir nicht wohl. Ich 
hatte das Gefühl des Schwindels, und meine Lunge war 
nicht mit mir einverſtanden. Meine Beine ſchienen Kraft 
verloren zu haben, obgleich ich die ganze Zeit über doch 
nur geſeſſen hatte. Ich dachte darum an nichts, als 
nur daran, mich ſchnell niederzulegen, und freute mich, 
als dies geſchehen war, über die gute, reine Luft, welche 
durch Türen und Fenſter freien Zutritt hatte. Aber ich 
konnte nicht einſchlaſßen. Der Grund lag wohl weniger 
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in dem, was ich geſehen und gehört hatte, denn das 
konnte mich nicht beunruhigen, ſondern die Urſache war 
eine körperliche, keine geiſtige. Und als der Schlaf dann 
erſt gegen Morgen kam, war er kein ruhiger und er⸗ 
quickender. Ich wachte von Zeit zu Zeit immer wieder 
auf, und weil das quälender als das Wachen war, ſo 
zog ich es vor, das Lager zu verlaſſen. 

Als ich hierauf den Weg nach dem Brunnen hinunter⸗ 
ſtieg, fühlte ich ein wirkliches, ausgeſprochenes Unwohl⸗ 
ſein. Da traf ich Schakara. Ich ſah, daß ſie bei mei⸗ 
nem Anblicke erſchrak. 

„Was iſt mit dir, Effendi?“ fragte ſie haſtig. „Dein 
Geſicht iſt ganz graugelb, und deine Augen liegen tief. 
Du biſt krank!“ 

„Ich war heut Nacht mehrere Stunden lang drüben 
im Allerheiligſten,“ antwortete ich. „Das ſcheint mir 
nicht gut bekommen zu ſein.“ 

„Mehrere Stunden lang? Im Allerheiligſten?“ 
rief ſie aus. „Dieſe Luft hält kein Geſunder aus, viel 
weniger ein Geneſender! Du kannſt dir ſehr leicht einen 
Rückfall in den Typhus geholt haben, und dann, dann 
iſt es nicht möglich, dich zu retten! Komm, wir müſſen 
ſofort zum Uſtad!“ 

Sie führte mich hinauf zu ihm. Er hatte mein 
ſpätes Heimkommen gehört und darum auch ſchon Sorge 
gehabt. Schakara brauchte ihm gar nicht zu ſagen, wes⸗ 
halb wir zu ihm kamen; mein Ausſehen ſchien ſprechend 
genug zu ſein. Auch er zeigte ſich, ſobald wir eintraten, 
ſofort über dasſelbe beſtürzt. Ich mußte mich hinſetzen 
und erzählen. Als ich mit meinem Berichte zu Ende war, 
ſagte er ſehr ernſt: 

„Effendi, was du gehört und geſehen haſt, beun⸗ 
ruhigt mich nicht im Geringſten, aber daß du gezwungen 


— 504 — 


geweſen biſt, die krankheitsſchwangere Atmoſphäre des 
Sacroſanctum einzuatmen, das kann Folgen nach ſich 
ziehen, denen wir ſofort vorzubeugen haben. Dein Blut 
iſt bereits wieder mit Stoffen geſchwängert, welche un⸗ 
bedingt entfernt werden müſſen. Zum Glück iſt Alles 
vorhanden, was wir dazu brauchen. Ich bitte dich, mich 
wieder als deinen Arzt zu betrachten! Denke von jetzt 
an nur an dich ſelbſt, an deine Geneſung; alles Andere 
ſchlage dir aus dem Sinn! Das biſt du dir, mir und 
uns Allen ſchuldig!“ 

„Aber der Aſchhk? Mein Syrr? Der verborgene 
Gang, welcher unterſucht werden muß?“ warf ich ein. 

„Das iſt es eben, woran du jetzt nicht denken ſollſt!“ 
antwortete er. „Ich gebe dir die Verſicherung, daß du 
dich nicht zu ſorgen brauchſt. Habe ich während meiner 
Abweſenheit dir vertraut, ſo vertraue du nun auch mir!“ 

Er hatte Recht, und ſo ließ ich denn mit mir ma⸗ 
chen, war er für geboten hielt. Er verordnete zunächſt 
ein Bad, ſo heiß wie möglich. Während desſelben hatte 
man mein Lager heraus auf die Plattform geſchafft, 
damit ich nur die beſte Luft atmen möge. Ein Leinen⸗ 
dach war angebracht worden, um Schatten zu geben. 
Der für ſeine Mutterſprache begeiſterte Germane nennt 
ſo ein Dach „Marquiſe“. Dort legte ich mich nieder 
und trank einen Tee, welcher alle Poren öffnete und mir 
aber dafür die Augen ſchloß. Ich ſchlief ein. 

Als ich erwachte, war es Nacht. Veilchen dufteten, 
drüben an der Baluſtrade ſaß Schakara, vom Monde 
hell beleuchtet. Ich ſah, daß ſie die Augen auf mich ge⸗ 
richtet hielt. 

„Dſchanneh, wo ſind die Veilchen her?“ fragte ich. 
„Im Garten und auf der Weide blühen ſie nicht mehr.“ 

„Ich ließ ſie von hoch oben holen,“ antwortete ſie. 
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„Jenſeits des Alabaſterzeltes hören ſie gar nicht auf, zu 
blühen und zu duften. Du haſt ſehr gut geſchlafen und 
ſehr regelmäßig geatmet. Nun ſag, kannſt du klar und 
deutlich denken? Oder macht es dir Mühe, Gedanken 
zu faſſen und feſtzuhalten?“ 

„Gar keine Mühe! Es liegt Alles beſtimmt und 
ſcharf vor meinem Geiſte. Ich könnte dir ohne die ge⸗ 
ringſte Anſtrengung jedes einzelne Wort wiederholen, 
welches drüben im Allerheiligſten geſprochen worden iſt.“ 

„Das iſt gut, ſehr gut! Deinem geiſtigen Körper 
ſind die Anſteckungsſtoffe alſo fern geblieben, und aus 
dem leiblichen werden wir ſie ſchnell wieder herausbe⸗ 
kommen.“ 

„So iſt alſo 9900 kein Rückfall zu befürchten?“ 

„Da es ſo ſteht, nicht. Der Uſtad iſt derſelben 
Meinung wie ich. Er war öfters hier; erſt wieder vor 
einigen Minuten.“ 

„Nun aber ſchläft er wohl?“ 

„Schlafen? Was nennſt du Schlaf, Effendi? Ich 
ſchlafe wohl auch, indem ich hier bei dir wache; aber 
ſo oft du die Augen öffneſt, wirſt du die meinen auch 
offen ſehen. Du nennſt mich ja Dſchanneh!“ 

Das waren ſo tiefe Worte! Sie ſagten ſo viel 
über Leib und Geiſt und Seele. Ich dachte über ſie 
nach und ſchloß dabei die Augen. Da rauſchte Schakara's 
Gewand. Sie war aufgeſtanden, kam zu mir her, legte 
mir die Hand auf die Stirn und ſagte: 

„Ich fühle, daß mein Bruder denkt. Er will den 
Sinn ergründen, der in meinen Worten liegt. Das iſt 
aber nicht möglich, weil er noch ſo viele Stufen zu ſteigen 
hat, bis er dahin kommt, wo er mich verſtehen kann. 
Und, weißt du, vergebliches Bemühen des Geiſtes bereitet 
der Seele Schmerzen. Darum zog es mich von dort auf 
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und zu dir her. Bitte, denke nicht mehr darüber nach! 
Wir gehen ja, ſobald hier Alles vollendet iſt, hinauf zu 
unſerer Marah Durimeh. Das ſind die Stufen, die du 
zu ſteigen haſt. Sind wir oben, ſo wirſt du ſie und 
mich und dann wohl auch dich ſelbſt begreifen. Jetzt 
ſchlaf — — — ſchlaf wieder ein! Dſchanneh will es; 
du wirſt es alſo tun!“ 

Ich verſtand jedes ihrer Worte, war alſo vollſtändig 
wach. Ich fühlte, daß von ihrer Hand ein ſüßer Friede, 
eine ſelige Ruhe auf meine Stirn herüberfloß und ſich 
von da aus über mein ganzes Weſen breitete, und wenn 
man das ſo deutlich, ſo ſcharf beobachtend empfindet, ſo 
kann man doch wohl nicht ſchon eingeſchlafen ſein! Und 
aber doch und doch — — — denn ich führte meine Hand 
zur Stirn, um ſie auf die ihrige zu legen und ihr zu 
danken, da ſagte ſie: 

„Effendi, ich berührte dich, um dich zu wecken. Es 
nahen uns Gäſte, die du vielleicht gern kommen ſehen 
möchteſt.“ 

Die Augen wieder aufſchlagend, ſah ich fie im hell⸗ 
ſten Sonnenlichte vor mir ſtehen. Es war faſt Mit⸗ 
tagszeit! 

„Du ſtaunſt?“ fragte ſie, ſchalkhaft lächelnd. „Du 
wirſt dich wohl noch öfters wundern, bis du weißt, was 
Dſchanneh iſt und was fie kann! Agha Sibil iſt mit 
ſeiner Familie angekommen und hat ſchon begonnen, 
ſein Zelt zu errichten. Und vor einigen Minuten berichtete 
ein Bote aus dem Grenzduar, daß deine Bagdader 
Freunde dort übernachtet haben und gegen Mittag hier 
ſein werden. Wenn du ſie ſehen willſt, darfſt du auf⸗ 
ſtehen, doch nur für ein Stündchen, und ohne hinunter 
zu gehen oder ſie heraufkommen zu laſſen.“ 

„Kennt Agha Sibil die Zeit ihrer Ankunft?“ 
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„Nein. Wir verſchwiegen es ihm. Er wird zwar 
in ſeinem Zelte wohnen, iſt aber für heute Mittag 
unſer Gaſt. Wir richten es ſo ein, daß ihn ſein 
Schwiegerſohn hier in der Halle beim Eſſen über⸗ 
raſcht.“ 

„So ſtehe ich freilich auf und mache es wie Hadſchi 
Halef, der ſich jedenfalls auch ganz vorn aufs Dach 
poſtieren wird, um unſern ‚früheren Bimbaſchi und 
jetzigen Mir Alai“ zu begrüßen.“ 

„Und ob er das tun wird!“ antwortete ſie heiter. 
„Er ſitzt wohl ſchon jetzt bereit, denn Hanneh war im 
Hofe, als der Bote kam, und hat es ihm ſofort berichtet. 
Der Uſtad iſt mit Dſchafar Mirza dem Mir Alai ent⸗ 
gegengeritten. Errätſt du, auf welchem Pferde?“ 

„Auf der Sahm?“ 

„Nein, ſondern auf dem Assil Ben Rih.“ 

„Wirklich, wirklich?“ fragte ich, nicht verwundert 
und nicht erſtaunt, aber außerordentlich erfreut. 

„Ja; er hat den Rappen gleich ſchon geſtern vor⸗ 
genommen, als du hier oben eingeſchlafen warſt. Er 
muß ſich doch für den Fall vorbereiten, daß du auf jede 
Teilnahme am Rennen zu verzichten haſt, und grad auf 
Assil ſind Hoffnungen geſetzt, die wir nicht täuſchen 
dürfen. Jetzt gehe ich hinab, um dir dein Frühſtück zu 
bereiten und Syrr für dich mit Aepfeln zu erfreuen.“ 

„Syrr! Daß ich nicht zu ihm hinunterdarf!“ 

„Sorge dich nicht um ihn. Er ſteht in meiner ganz 
beſondern Pflege und — — — er denkt an dich.“ 

Ich lächelte. Da fuhr ſie fort: 

„Er war während des geſtrigen Tages unruhig, 
weil er dich nicht zu ſehen bekam. Am Abend wollte 
er ſich nicht niederlegen. Da holte ich deine Kamelhaar⸗ 
decke, unter welcher du ſo oft geſchlafen haſt. Ich hielt 
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fie ihm zuſammengefaltet vor die Nüſtern; Da ſchnaubte 
er froh und leckte mir dankbar die Hand; hierauf tat 
ich ſie auf den Boden, doch ohne ſie auszubreiten. Da 
ließ er ſich ſogleich nieder und legte den Kopf auf ſie. 
Als ich heut früh wiederkam, lag er noch ebenſo und 
hatte aber den Kopf bis an die Augen in die Decke 
hineingewühlt. Und ſchau hierher!“ 

Sie ging dorthin, wo meine arabiſche Jacke lag, 
und zog drei Aepfel aus jedem Aermel. 

„Die bringe ich ihm jetzt hinab,“ ſagte ſie. „Das 
habe ich geſtern zweimal und heut auch ſchon einmal 
getan. Dieſe frißt er; aber andere mag er nicht, auch 
wenn ſie von demſelben Baume ſind. Nun wirſt du 
glauben, daß er dich nicht vergeſſen hat.“ 

Sie ging. Als ſie fort war, ſtand ich auf. Da 
ſah ich denn, daß man unten am See ſehr fleißig ge⸗ 
weſen war. Man hatte am Fuße des nördlichen Berges 
die für uns beſtimmte Tribüne vollſtändig fertiggeſtellt. 
In ihrer Nähe wurde jetzt das große Verkaufszelt Agha 
Sibils errichtet. Auf den höchſten Punkten der umlie⸗ 
genden Gebirgszüge waren Leute beſchäftigt, mächtige 
Holzſtöße für die geplante Höhenbeleuchtung aufzuhäufen. 
Auch an tiefer liegenden, aber hervorragenden Punkten 
wurde das Gleiche getan. Um den See kreiſten die ver⸗ 
ſchiedenſten Reittiere in lebhafteſter Uebung. Kamele 
trugen Holzſcheite zum Beit⸗i⸗Chodeh hinauf, denn auch 
der Tempelplatz ſollte erleuchtet werden. Was ich von 
meinem Dache aus nicht ſehen konnte, ſchloß ich aus dem 
Umſtande, daß ich viele auch mit Brennſtoff beladene 
Maultiere und Eſel auf dem ſteilen Pfade nach dem 
Alabaſterzelte erblickte: Dort ſollten ebenfalls die Feſtes⸗ 
flammen lodern. 

Ein Teil der Tribüne war jetzt von der Dſchemma 
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beſetzt, welche ſich unter dem Vorſitze des Pedehr in einer, 
wie es ſchien, ſehr wichtigen Beratung befand. Vor ihr 
hielten wohl über zwanzig mir unbekannte, ſehr wohl⸗ 
bewaffnete Männer, welche von ihren Pferden geſtiegen 
waren und dem Chodj⸗y⸗Dſchuna zuhörten, der eifrig zu 
ihnen ſprach. Das waren die Anführer der verſchiedenen, 
nicht ſeßhaften Abteilungen der Dſchamikun, die von 
unſerm „Kriegsminiſter“ ihre Inſtruktion entgegennahmen. 
Zu meiner Genugtuung bemerkte ich dort auch den 
Scheik der Kalhuran, der alſo nun geneſen war und 
ſich wieder an die Spitze ſeiner mit uns verbündeten 
Krieger ſtellen konnte. 

Grad unter mir erſchien jetzt Schakara, welche nach 
dem Weideplatze ging, um Syrr die Aepfel zu bringen. 
Er nahm einen nach dem andern, langſam und prüfend, 
nachdem er jeden vorher erſt berochen hatte. Sie ſchaute 
zu mir herauf und nickte mir zu. Als der letzte verzehrt 
worden war, faßte ſie den Kopf des Glanzrappen und 
richtete ihn ſo, daß er nach oben, herauf zu mir ſehen 
mußte. Ich hatte die Jacke angezogen und den Fez auf⸗ 
geſetzt. Um den Blick des Pferdes auf mich zu lenken, 
bewegte ich die Arme. Syrr ſah es; er ſtutzte. Seine 
Ohren begannen zu ſpielen; der prächtige Schweif wurde 
gehoben. So ſtand er eine kleine Weile prüfend ſtill; 
dann ſchob er die Vorderbeine breit auseinander und 
ſchmetterte mir ein ſo frohes Wiehern herauf, daß gar 
nicht daran zu zweifeln war: er hatte mich erkannt. Aber 
hiermit war es noch nicht genug; er jubelte wieder und 
wieder, ſo daß ich mich gezwungen fühlte, zurückzutreten 
und mich ſeinem Auge zu entziehen, damit ſeine weithin 
ſchallende Stimme nicht die Aufmerkſamkeit Unberufener 
auf ihn lenken möge. 

Während ich dann frühſtückte, richtete Schakara mir 
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einen ſo hohen Sitz her, daß ich über die Brüſtung hin⸗ 
unter in den Hof ſehen konnte, ohne ſtehen zu müſſen. 
Hierauf ließ ſie mich allein, weil ich es ſo wünſchte. Der 
Mittag war nahe. Da kam Agha Sibil mit den Sei⸗ 
nen. Sie wurden in die Halle gewieſen. 

Nur kurze Zeit ſpäter bemerkte ich, daß im Duar 
eine Bewegung entſtand, die ſich ſüdwärts richtete. Sie 
galt den Bagdader Gäſten, welche nun eingetroffen waren. 
Der kleine Zug kam den Berg herauf und dann durch 
das Tor geritten. Voran der Uſtad und der Mirza, in 
ihrer Mitte mein alter Freund, der Mir Alai. Hinter 
ihnen einige Packpferde mit den Effekten des Offiziers. 
Hierauf ein Kamel mit der größten Sänfte, welche man 
hatte auftreiben können. Sie war rundum verhangen. 
Wer nicht wußte, wer drin ſaß, mußte alſo denken, daß 
es ſich um etwas „ewig Weibliches“ handle. Hintendrein 
die Dſchamikun, welche den Beſuch geholt hatten. 

Weil die Aufmerkſamkeit des Agha Sibil nicht ſo⸗ 
fort auf die Ankömmlinge gelenkt werden ſollte, war be⸗ 
fohlen worden, ihr Eintreffen hier oben in aller Stille 
und möglichſt unbeachtet geſchehen zu laſſen; aber die 
liebe Neugierde hatte trotzdem zwei Perſonen herbeige⸗ 
zogen, die ſich den erſten Anblick der Erwarteten auf kei⸗ 
nen Fall verſagen wollten — — — Tifl und Pekala. 

Als die erſten drei Reiter zum Tore hineinkamen, 
flog der ſcharfe Blick des Uſtad zu mir herauf. Er ſah 
mich. Ich winkte ihm ſchnell, den Polen nicht auf mich 
aufmerkſam zu machen. Er nickte mir zu, daß er mich 
verſtanden habe. Dann legte er beide Schenkel an, ſtemmte 
die Hände in die Seiten und ließ Assil in der prächtigſten 
Natnata el mutarid ), die ich jemals geſehen habe, über 
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den Hof hinüber und nach der Weide gehen, wo er ab⸗ 
ſtieg. Er tat dies meinetwegen. Ich ſollte ſehen, daß 
Assil bei ihm gut aufgehoben ſei. Wer eine ſo ſchwere 
Natnata in ſo meiſterhafter Weiſe zu reiten vermag, dem 
kann man auch das koſtbarſte Pferd gern anvertrauen, 

Dſchafar Mirza und der Mir Alai ſtiegen ab. Der 
Erſtere war unterrichtet. Er nahm den Letzteren bei der 
Hand und führte ihn nach der Halle, in welcher es gleich 
darauf ſehr laut zu werden begann. Auch die be⸗ 
gleitenden Dſchamikun waren abgeſtiegen, um ſich zu⸗ 
nächſt mit den Packpferden zu beſchäftigen. Da rief 
ihnen Pekala zu: 

„Und das Kamel laßt Ihr ſtehen? Man ſieht doch, 
daß eine vornehme Harema drin ſitzt! Soll dieſe Ma⸗ 
dama etwa warten, bis es Euch beliebt?“ 

Die Angeredeten lachten! Darum wendete ſie ſich an 
Tifl und ſagte: 

„Gib dem Kamele das Zeichen zum Niederknieen; du 
verſtehſt das beſſer als ich! Die Madama darf von kei⸗ 
ner Männerhand berührt werden. Ich werde ihr alſo 
ſelbſt heraushelfen.“ 

Tifl tat, wie ihm befohlen worden war; das Kamel 
gehorchte. Die hohe Sänfte bekam die drei bekannten, 
fürchterlichen Rucke; dann lag ſie wieder ſtill. In ihrem 
Innern grunzte es. Pekala ſchob den Seitenvorhang auf, 
ſchaute hinein und meldete dann: 

„Sie ſchläft. Aber ich muß ſie wecken, ſie mag es 
mir übelnehmen oder nicht.“ 

Sie griff hinein und zupfte am Gewande. Da bewegte 
es ſich drin. 

„Ich bitte dich, ſteig aus; du biſt am Ziel!“ rief 
ſie hinein. „Du brauchſt nur langſam herabzurutſchen; 
ich helfe dir dabei!“ | 
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Indem ſie das ſagte, trat ſie einen Schritt zurück 
und breitete die Arme weit aus, um ihr Verſprechen 
wahr zu machen. Da ächzte es in der Sänfte; da ſtöhnte 
es; da murmelte es. Dann kamen zwei große, rote 
Pantoffel zum Vorſcheine. Ein weites, faltenreiches 
Gewand wurde Falte um Falte herausgeſtopft. Man 
erkanute trotz dieſer Falten die Umriſſe von zwei Knieen. 
Hierauf wurde die Sache immer breiter und immer 
umfangreicher. Nun entwickelten ſich mit Mühe und 
Not zwei Arme. Ueber ihnen erſchien ein rotes, gelb be⸗ 
franftes Keffijer), welches vorn nur um eine Lücke ge⸗ 
öffnet war. In dieſer Lücke gab es einen Mund und 
eine Naſe; ſonſt ſah man weiter nichts. 

Jetzt war die „Madama*?) auf dem „toten Punkte“ 
angekommen. Sie lag im vollſten Gleichgewicht mit dem 
Rücken auf der unteren Sänftenkante. Der nächſte Augen⸗ 
blick hatte darüber zu entſcheiden, ob ſie herunterrutſchen 
oder rücklings wieder hineinfallen werde. Da bat die 
Feſtjungfrau in ermunterndem Tone: 

„Faſſe Mut! Gieb dir nur noch den einen kleinen 
Ruck, dann ſinkſt du grad in meine Arme. Ich fange 
dich auf!“ 

Das half! Der „Ruck“ ſtellte ſich ein. Was von 
der Geſtalt noch in der Sänfte ſteckte, das quoll vollends 
heraus. Die Sache kam in Schuß. Zuerſt die Pantoffel, 
doch allerdings ſeparat. Dann tat es einen gewichtigen 
Plumps. Die Maſſe ſtand auf den nackten Füßen, genau 
zwiſchen den beiden Pantoffeln. Sie wankte hin und 
her, ungewiß, nach welcher Seite ſie ſich zu neigen habe. 
Die Arme ſtreckten ſich aus, um ſich irgendwo feſtzu⸗ 
halten. Da trat Pekala ſchnell wieder näher, und im 
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nächſten Augenblicke hielten ſich Beide innig umſchlungen, 
ſo feſt und ſo lange, als ob ſie nie, nie wieder von einan⸗ 
der laſſen dürften. Erſt nach einer Weile klang es aus 
der Umarmung heraus: 

„Wie glücklich bin ich, daß du gekommen biſt! Nie⸗ 
mand ſoll dich mir wieder nehmen! Komm mit mir, 
du Liebling meiner Seele! Ich führe dich in meine 
Küche!“ 

„Küche — Küche — Küche?!“ fragte es da ſchnell 
und dreimal hinter einander. 

„Ja. Beeile dich, ſonſt nimmt man dich mir weg!“ 

„Mich? Dir? Niemals, niemals, niemals! Komm 
ſchnell; ich habe Hunger — — — Hunger — — — 
Hunger!“ 

Die Umarmung ging nur halb auseinander. Die 
Hände hielten wie unzertrennlich zuſammen. So ſchritten 
Beide, eng aneinander geſchmiegt, die eine Geſtalt 
ſtrahlend vor Wonne und Glück, die andere unter dem 
Keffije huſtend und puſtend, in ſeliger Eintracht über 
den Hof hinüber, um in der Sphäre zu verſchwinden, 
der ſie mit Leib und Seele angehörten. Ich aber lächelte 
ihnen mit innigſter Befriedigung nach. Wer ſeinen Lebens⸗ 
zweck im niedern Stoffe ſucht, den läßt man gern in die⸗ 
ſem Stoff verſchwinden! 

Tifl ſtand da und ſchaute die Pantoffel an. Sie 
lagen noch da, weil Kepek, der Dicke, vor Freude über 
das Wort „Küche“ gleich barfuß fortgelaufen war. Das 
„Kind“ machte ein höchſt bedenkliches Geſicht und kratzte 
ſich unter der Spinnenmütze. Er war mit irgend Etwas 
nicht einverſtanden, aber womit, das ſagte er den Pan⸗ 
toffeln nicht. Er hob ſie ſchließlich auf, betrachtete ſie 
hin und her, warf ſie wieder hin, hob ſie abermals auf, 
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Schrittes nach der Küche, den einen in der rechten und 
den andern in der linken Hand, beide aber nur mit den 
äußerſten Fingerſpitzen feſthaltend. 

Da kam der Uſtad durch den Garten. 

„Wie geht es dir?“ fragte er zu mir herauf. 

„Gut, ſagte Schakara,“ antwortete ich. 

„So darf ich ruhig nach der Halle gehen?“ 

„Ganz unbeſorgt. Widme dich deinen Pflichten und 
deinen Gäſten. An mich ſoll man nicht denken, doch 
grüße den Mir Alai von mir!“ 

Hierauf ſah ich Schakara nach der Weide gehen. 
Sie fütterte den Syrr und dann auch den Assil Ben Rih, 
nachdem ſie ihm das Reitzeug abgenommen hatte. 

Einige Zeit ſpäter erſchienen vier fremde Reiter auf 
dem Hofe, welche nach dem Uſtad fragten. Sie waren 
Dinarun, wie ich nachher erfuhr. Ihr Scheik Ben Hidr!) 
befand ſich ſelbſt dabei. Sie waren unten im Duar von 
dem Pedehr als vermutliche Feinde ſehr kurz behandelt 
und herauf an den Uſtad gewieſen worden. Darum ſtie⸗ 
gen ſie gar nicht ab, als dieſer aus der Halle trat, und 
Ben Hidr rief ihm in beinahe verletzender Weiſe die 
Meldung zu, daß ſie gekommen ſeien, ihre Teilnahme am 
Wettrennen anzuſagen, weiter nichts! Jeder Andere als 
der Uſtad hätte ſie nun in ganz derſelben Weiſe ſofort 
entlaſſen. Dieſer aber war menſchenfreundlich und klug 
genug, ſich zu beherrſchen. Er ging auf ſie zu, reichte 
ihnen die Hand und lud ſie ein, mit hinauf in ſeine 
Wohnung zu kommen. Das überraſchte ſie. Sie ſahen 
einander fragend an und ſprangen dann doch von ihren 
Pferden, um ihm zu folgen. 

Sie waren wohl zwei Stunden lang bei ihm in 
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ſeinem Zimmer. Auf den Balkon führte er ſie nicht, 
weil ſie Syrr nicht ſehen ſollten. Ich hatte mich in⸗ 
zwiſchen wieder niedergelegt und hörte ihre Stimmen 
unter mir, konnte aber nicht verſtehen, was geſprochen 
wurde. Als ſie ſich entfernt hatten, kam er herauf zu 
mir und ſagte mir, wer dieſe Leute geweſen ſeien und 
was er mit ihnen verhandelt habe. 

„Das ſind die ſogenannten Klugen,“ fügte er hinzu. 
„Sie lächeln nach beiden Seiten und ſagen einſtweilen 
zu Allem „Ja“, um abzuwarten, nach welcher Seite ſich 
der Zeiger neigen werde. Dann aber ſind ſie die Schlimm⸗ 
ſten, die Unerbittlichſten, die keine Schonung kennen. Ich 
bin überzeugt, daß ſie unſern Feinden ihre Hilfe zugeſagt 
haben, und daß ſie aber dennoch heut zu uns kamen, um 
nachzuſchauen, ob es nicht vielleicht doch geraten ſei, ſich 
den Weg zum Rückzuge offen zu halten. Ich habe ſie 
bedient, wie man ſo unſichere Kantoniſten zu bedienen 
hat: Kein Wort zu wenig, aber auch keins zu viel. Sie 
werden ſich zum Rennen einſtellen; ob ſie ſich aber dann 
auch beteiligen, ſteht noch in Frage. Erſt waren ſie 
zornig über den Empfang, den ſie im Duar gefunden 
hatten; dann wurden ſie immer freundlicher und zutrau⸗ 
licher, um von mir ſo viel wie möglich zu erfahren, was 
ihnen aber natürlich nicht gelang, und zuletzt bot mir 
Ben Hidr die Hilfe ſeines ganzen Stammes an, die ich 
aber ſehr höflich ablehnte, weil ich an die Feinde, von 
denen er geſprochen habe, unmöglich glauben könne. Noch 
am Schluſſe behauptete ich mit aller Beſtimmtheit, daß 
es ganz gewiß keinen einzigen Menſchen gebe, der die 
Abſicht habe, uns hier zu beläſtigen oder gar zu über⸗ 
fallen. So ſind ſie alſo in der feſten Ueberzeugung fort⸗ 
geritten, daß wir von der Gefahr, die ſich in dieſen Ta⸗ 
gen um uns zuſammenziehen ſoll, nicht das Geringſte 
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ahnen. Aber ich habe ihnen die goldene Karte des Schah⸗ 
in⸗Schah gezeigt und ſie dann noch viel Wichtigeres ahnen 
laſſen. Nun haben fie Angſt!“ 

Wir unterhielten uns noch einige Zeit, beſonders 
über Assil Ben Rih, für den er ganz begeiſtert war. 
Dann kam Schakara, um mir die Grüße des Mir Alai 
zu bringen. Er ließ mir ſagen, er ſehe nun ein, daß es 
nichts Herrlicheres gebe als ſo einen Glauben und ſo ein 
unerſchütterliches Gottvertrauen, dem nichts auf Erden 
widerſtehen könne. 

Sehr erfreulich war es mir, daß der Uſtad ſich über 
mein Befinden höchſt befriedigend äußerte, doch behauptete 
er, mich erſt Freitag, alſo übermorgen, aus ſeiner Be⸗ 
handlung entlaſſen zu können. Ich hatte mich zu fügen 
und tat es gern. 

Als es dunkel werden wollte, nahm ich mein Abend⸗ 
eſſen ein und ſank dann dem auch in Kurdiſtan und 
Perſien ſehr wohlbekannten Morpheus in die Arme. Er 
hielt mich möglichſt feſt, konnte es aber doch nicht ver⸗ 
hindern, daß ich, grad wie geſtern, in der Nacht einmal 
für kurze Zeit erwachte. Das geſchah auf eine ganz 
eigentümliche Weiſe. Ich träumte nämlich nicht, und doch 
war es, als flüſtere mir Jemand leiſe in das Ohr, aber 
nicht in das äußere, ſondern in das innere: 

„Wache auf! Ich komme nur für einige Augenblicke 
wieder, um dir Etwas zu zeigen, worüber du dich herz⸗ 
lich freuen wirſt!“ 

Das hörte ich ganz deutlich. Da ſchlug ich die 
Augen auf. Die Sterne leuchteten hell. Ich ſchaute 
hinüber, wo Schakara geſeſſen hatte. Da kniete Einer 
im Gebete. Er hatte die gefalteten Hände auf die 
Balluſtrade gelegt und das Geſicht emporgehoben. Ich 
erkannte ihn. Ich ſah ſogar, daß er die Lippen bewegte. 
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Es war der Aſchyk. Ich wußte genau, daß ich wach 
ſei, und doch hörte ich die leiſe Stimme in meinem Ohre 
weiterſprechen: | 

„Er betet für dich! Das iſt der beſte Dank, den 
wir in Euerm Erdenleben kennen. Schlaf wieder ein!“ 

Weiter vernahm ich nichts. Die Lider wurden mir 
plötzlich ſo ſchwer, daß ſie niederſanken. Dann wußte 
ich nichts mehr, weder von mir noch von ſonſt Etwas. 
Man nennt das „Schlaf“. Das richtige Wort hierfür 
hat ſich erſt noch zu finden! 

Dann war es, grad auch wie geſtern, gegen Mittag, 
als ich wieder erwachte. Jetzt ſaß Schakara da. Sie 
ſah mich an, nickte mir lächelnd zu und ſagte: 

„Noch eine ſolche Nacht, Effendi, dann iſt die Ge⸗ 
fahr vollſtändig überſtanden.“ 

„Haſt denn auch du dich ausgeruht?“ fragte ich. 

„Ich wollte nicht. Dſchanneh wacht gern für dich. 
Ich ſaß ſchon hier. Da kam der Aſchyk vom Glocken⸗ 
wege herüber. Er hatte Einiges für dich aufgeſchrieben 
und wollte es dir in das Zimmer legen. Er bat ſo 
nachhaltig und ſo rührend, meine Stelle hier einnehmen 
zu dürfen, daß ich es ihm erlaubte. Biſt du mir bös 
darüber?“ | 

„O nein! Ich wachte auf und ſah ihn beten. Dann 
ſchlief ich ſogleich wieder ein.“ 

„Und ich kam gegen Morgen wieder, als er fort 
mußte. Da ſagte er mir, daß er für dich gebetet 
habe. Es ſei dann ein Gefühl des Glückes über 
ihn gekommen, wie faſt noch nie in ſeinem ganzen 
Leben.“ 

„Wo iſt das, was er für mich aufgeſchrieben hat?“ 

„Ich trug es dem Uſtad hinunter, weil du mit ſol⸗ 
chen Dingen jetzt noch nicht behelligt werden ſollſt. Horch! 
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Was iſt das für ein Rufen im Hofe? Es kommt Je⸗ 
mand, den man begrüßt.“ 

Sie ſtand auf und ſchaute hinab. 

„Kara Ben Halef!“ fuhr ſie fort. „Aber der Reit⸗ 
knecht des Mirza iſt nicht bei ihm, ſondern ein Anderer. 
Man ſieht ihm an, daß er kein Diener, ſondern ein Herr 
iſt, und zwar ein vornehmer. Kara iſt ſtehend abge⸗ 
ſprungen; das andere Hedſchin aber muß ſich legen, da⸗ 
mit der Fremde bequem herunter kann. Jetzt kommt der 
Uſtad. Er ſtaunt, doch iſt ſein Erſtaunen ein freudiges. 
Sie kennen einander. Ihre Begrüßung iſt eine herzliche. 
Jetzt ſchaut der Uſtad herauf. Er ſieht mich. Er winkt, 
daß ich kommen ſoll. Ich muß alſo fort, Effendi, werde 
dir aber bald berichten.“ 

Sie ging. Es dauerte über eine Stunde, ehe ſie 
wiederkam. Sie hatte dem neuen Gaſte die im Wart⸗ 
turme unter Dſchafars Wohnung liegenden Gemächer 
herrichten müſſen. Nun ſagte ſie: 

„Es iſt ein Hauptmann der kaiſerlichen Leibwache. 
Er beſitzt das Vertrauen des Schah⸗in⸗Schah und wurde 
von ihm geſandt, um ſich unter den Befehl des Uſtad zu 
ſtellen. Es kommen hundert Mann der Leibgarde nach, 
lauter auserleſene Krieger, die hoch im Range ſtehen. 
Der Reitknecht des Mirza wird ihr Führer ſein, weil er 
den Weg nun kennt. Kara iſt ſehr gut aufgenommen und 
auch mit einem Ehrenkleide beſchenkt worden. Er hat 
ein eigenhändiges Schreiben an den Uſtad mitgebracht und 
der Hauptmann ein ebenſolches an Dſchafar Mirza. Den 
Inhalt wird dir der Uſtad ſelbſt mitteilen. Jetzt ſpeiſen 
ſie. Dann wird ein weiter Außenritt rund um das Tal 
gemacht, denn der Hauptmann will hinter den Bergen 
rekognoszieren, weil dies jetzt noch unbemerkt geſchehen 
kann. Die Gegner ſollen nämlich erſt im letzten Augen⸗ 
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blick erfahren, wer er iſt und wozu er ſich bei uns be⸗ 
findet. Der Uſtad wird jetzt nicht zu dir kommen. Ich 
habe ihm Bericht über dein Befinden erſtattet und ſoll 
dir ſagen, daß du dich als geneſen betrachten darfſt. 
Doch hat er Gründe, zu wünſchen, daß du noch für 
krank gehalten wirft. Er läßt dich alſo bitten, dich den 
Leuten ſo wenig wie möglich zu zeigen, bis er dich hier 
aufſucht und dir Alles ſagt. Er gab mir eine große, 
ſtarke Papierrolle mit, die ich dir herein auf den Tiſch 
gelegt habe. Es ſei, um dich zu beſchäftigen, meinte er.“ 

Jawohl, es war eine Beſchäftigung, und zwar was 
für eine! Als Schakara wieder gegangen und ich auf⸗ 
geſtanden war, öffnete ich die Rolle, welche aus mehreren 
größeren und kleineren Blättern beſtand. Das erſte 
große Blatt war eine Federzeichnung, welche die jetzige 
weſtliche Seite des Sees darſtellte, von der Mitte des⸗ 
ſelben aus geſehen. Unten der Duar, links der Weg 
nach dem Tale des Sackes und rechts der Pfad nach den 
Gebieten der Takikurden und der nördlichen Dſchamikun. 
In der Mitte, am Berge aufſteigend, die Ruinen, trotzig, 
düſter, verſchwiegen, ohne eine Spur innern oder äußern 
Lebens. Südlich von ihnen das Haus des Uſtad, auf 
hoher Gigantenmauer, den Stürmen ausgeſetzt. Von ihm 
ausgehend der Glockenpfad hinauf zum Alabaſterzelt. 
Indem ich dieſes Blatt betrachtete, kam mir der Gedanke, 
es zeige viel zu viel und dennoch fehle Alles! Ich griff 
alſo zum zweiten. 

Was ſah ich da? Nicht mehr die maſſige Materie, 
ſondern an ihrer Stelle das Geiſtige, das Seeliſche. Die 
Veränderung erſtreckte ſich nur auf die Ruinen, und doch 
hatte ſie alles Fehlende gebracht. Die Hand des Men⸗ 
ſchen hatte dem Geſtein eine andere Geſtalt und mit ihr 
ein neues Leben gegeben. Da, wo jetzt der Landeplatz 
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lag, führten hier ſehr breite Stufen durch die geöffnete 
Mauer nach dem freien Platze, der durch den Wegfall 
der Etagen entſtanden war. Roſen, viele Roſen, nichts 
als Roſen blühten hier, grad wie drüben vor dem Beit- 
y:Chodeh. Alle Wege, die es zwiſchen ihnen gab, führten 
nach einer gradezu impoſanten, prächtigen Säulenhalle, 
zu deren Bau die ſämtlichen Koloſſalquader der Ruinen 
verwendet worden waren. Ich dachte an Baalbek, an 
den Kailaſa von Ellora, an die aztekiſchen Teocalli; aber 
alle dieſe berühmten Bauten ſchienen von dieſer einen 
Halle in den Schatten geſtellt zu ſein. Ihr Hintergrund 
bildete eine hohe, runde, dunkle Niſche mit einem Rieſen⸗ 
poſtamente, welches jedenfalls beſtimmt war, eine ent⸗ 
ſprechend große Figur zu tragen. 

| Die Halle trug kein eigentliches Dach, ſondern, ähn⸗ 
lich wie die ſchwebenden Gärten der Semiramis, eine 
zweite, umfangreiche Blumenanlage, aus welcher zu mei⸗ 
nem frohen Erſtaunen ganz genau jenes kleine Dorf⸗ 
kirchlein emporſtieg, deſſen Bild in meiner Schlafſtube 
hing, darunter die kindlich einfachen Worte: 


„Kirchlein mein, Kirchlein klein, 
Könnt ſo fromm wie du ich ſein! 
Deine Höhe zu erreichen, 

Will ich dir an Demut gleichen. 
Kirchlein mein, Kirchlein klein, 
So wie du will ſtets ich ſein!“ 


Man ſollte denken, daß dieſe kirchliche Beſcheidenheit 
ſich auf ſo gigantiſcher Unterlage gradezu lächerlich habe 
ausnehmen müſſen; das war aber keineswegs der Fall. 
Es ſchien mir vielmehr ganz im Gegenteile, als ob es 
gar nicht anders ſein könne. Ein von Gottes Felſen 
getragenes Menſchenwerk wird nur dann lächerlich, wenn 
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es ſich mit dem Anſcheine brüſtet, auch aus Gottes Felſen 
zu beſtehen! 

Das war die Mitte des Berges, von deſſen Höhe, 
genau über der Spitze des Kirchturmes, das Alabaſterzelt 
herniederſchaute. Auf den beiden Flanken lagen in frucht⸗ 
tragenden Gärten zwei villenähnliche, freundlich blickende 
Häuſer. Unter dem einen war das Wort „Pfarrhaus“, 
unter dem andern aber „Schulhaus“ zu leſen. 

Die übrigen Blätter enthielten die architektoniſchen 
Riſſe und Zeichnungen zu dieſen drei Gebäuden. Sie 
intereſſierten mich dermaßen, daß ich mich ſofort hin⸗ 
ſetzte und ſie zu ſtudieren begann. Zu einer ſo klaren, 
liebevollen Beantwortung alter, düſterer Ruinenfragen 
kann man doch wohl keinen Augenblick lang gleichgültig 
ſein! Ich ließ mich darum nur kurze Zeit durch das 
Eſſen ſtören und ſaß noch gegen Abend rechnend, meſſend 
und kalkulierend da, als der Pedehr kam, um, wie er 
ſagte, mir etwas Wichtiges mitzuteilen. 

Es war nämlich ein Bote dageweſen, welcher ge⸗ 
meldet hatte, daß der Scheik ul Islam und Ahriman 
Mirza gemeinſchaftlich und in höchſter Eintracht mit 
einander den hochverdienten Ghulam el Multaſim zum 
Uſtad der Taki⸗Kurden ernannt hätten. Man gebe uns 
das zu wiſſen, weil er beim Rennen auch erſcheinen 
werde und dieſer ſeiner Würde entſprechend von uns zu 
empfangen und zu behandeln ſei. Unſer Uſtad war von 
ſeinem Ritte noch nicht heimgekehrt, und ſo hatte der 
Pedehr es für geboten erachtet, dieſe Neuigkeit herauf 
zu mir zu bringen. Ich ſagte ihm: 

„Das hat nicht die geringſte Wichtigkeit für uns. 
Man mag dieſen „Henker“ zum Kaiſer von China oder 
gar zum Dalai Lama ernennen, ſo iſt es uns doch im 
höchſten Grade gleichgültig. Er kann dem Schickſale, 
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welches er ſich ſelbſt bereitet hat, durch keine Spiegel⸗ 
fechterei entgehen. Er griff zum Meſſer, um mich zu 
vernichten. Womit man fündigt, damit wird man be- 
ſtraft. Wir haben es noch hier, unten in der Rumpel⸗ 
kammer. Warten wir ruhig ab, was geſchieht!“ 

Da ging er wieder. Hätte mich Jemand gefragt, 
warum ich ihn grad mit dieſem Beſcheide gehen ließ, ſo 
wäre es mir wohl nicht gelungen, eine zufriedenſtellende 
Erklärung abzugeben. Es ſoll vorkommen, daß der 
Menſch grad dann am klarſten ſpricht, wenn er ſich ſelbſt 
ein Rätſel iſt! 

Bald darauf ſah ich, daß der Uſtad mit dem Haupt⸗ 
mann heimkehrte. Er ließ ſich nach dem Abendeſſen für 
kurze Zeit bei mir ſehen. Wir ſprachen nur über den ge⸗ 
planten Kirchenbau; alles Andere wurde vermieden. Doch 
bevor er ging, ſah er mir lächelnd in das Geſicht und ſagte: 

„Ich beläſtige dich nicht mit Dingen, die ich ver⸗ 
pflichtet bin, auf mich ſelbſt zu nehmen. Du ſollſt nicht 
Arbeiter ſein bei mir, ſondern mein lieber, hochwill⸗ 
kommener Gaſt, den ich nur dann mit der Bitte um 
Hilfe beläſtige, wenn ich ſie nötig habe. Die geiſtige 
Gaſtfreundſchaft hat genau dieſelben Rückſichten zu nehmen 
wie die materielle. Ich weiß, daß du verſtehſt, was ich 
meine, und bin deiner Approbation gewiß!“ 

Da reichte ich ihm die Hand und antwortete: 

„Du denkſt da ebenſo tief wie richtig. Du frugſt 
mich früher einmal, wer ich eigentlich ſei; jetzt höre ich, 
daß du es weißt. Wollte man doch endlich einmal be⸗ 
greifen, daß der soi-disant Menſchengeiſt kein Spezialblock 
iſt, an dem die ſogenannte Erziehung herummeißeln kann, 
wie es ihr beliebt! Wir ſind mit einander verbunden 
und dennoch nicht nur Einer. Sobald du mich brauchſt, 
bin ich du!“ 
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Er ſah mich an, ſann einige Augenblicke nach, nickte 
dann und ſprach: 

„Sehr richtig! Du treibſt doch immer und immer 
Pſychologie! Bisher war ich mir ein Rätſel. Kamſt du, 
um mich zu löſen?“ j 

„Ein Jeder löſe ſich ſelbſt! Er hat ja Augen und 
Ohren und um ſich herum eine ganze, ganze Welt, die 
ihn über ſich ſelbſt belehren ſoll und kann! Jetzt, gute 
Nacht, mein Freund. Du haſt außer mir noch andere 
Gäſte, deren Hände geſtalten helfen, was zu geſtalten iſt. 
Hoffentlich ſind es nur gute!“ 

„Sie ſind es. Mit den böſen rechnen wir in 
den nächſten Tagen ab. Du hörſt, ich pſychologiere nun 
auch!“ 

Soll ich nun wieder erzählen, daß und wie ich ge⸗ 
ſchlafen habe? Es iſt eigentlich eine Schande, von Tag 
zu Tag ſagen zu müſſen, daß man erſt gegen Mittag 
aufgewacht ſei; aber ich muß dieſes Geſtändnis ſchon 
wieder machen, wünſche aber, zum letzten Male. Jeden⸗ 
falls war mir dieſes ausgiebige Schlafen ſehr nötig ge⸗ 
weſen; der Erfolg bewies es mir. Nun aber war es 
genug! Ich ging hinab, ohne erſt um Erlaubnis zu fragen. 

Zu wem? Natürlich zunächſt zu Syrr, nach wel⸗ 
chem ich mich förmlich ſehnte. Wer aber kam da eiligen 
Schrittes gelaufen? Der Uſtad! 

„Willſt du gleich wieder hinauf!“ lachte er. „Schau 
dir die Welt von oben an! Unten darf man ja noch 
gar nicht wiſſen, wie geſund und energiſch du biſt!“ 

„Ja, richtig; daran hatte ich gar nicht gedacht! Aber 
arretiere mich nicht ſofort, ſondern erlaube mir, Syrr 
vorher einige Aepfel zu holen!“ 

„Das werde ich tun, und zwar bringe ich ſeine Lieb⸗ 
lingsſorte. Schakara hat ſie mir verraten.“ 


— 524 — 


Während er nach dem Garten ging, war es gradezu 
rührend für mich, zu ſehen, wie der Glanzrappe ſich dar⸗ 
über freute, daß ich wieder einmal bei ihm war. Er 
gab mir das nicht etwa in drolliger Weiſe zu erkennen, 
ſondern ſo ſtill, ſo ruhig, faſt möchte ich ſagen, ſo innig 
oder ſo herzlich, als ob es eine menſchliche Anmaßung 
ſei, daß Tiere abſolut keine Seele haben ſollen. Man 
pflegt ihnen höchſtens ſogenannte „pfychifche Funktionen“ 
zu geſtatten. Nun wohlan, die pſychiſchen Funktionen 
meines Syrr waren ehrlich, aufrichtig und ohne eine 
Spur von Falſchheit oder Verſtellung. Hoffentlich iſt 
das bei den Menſchenſeelen in entſprechend höherem Grade 
ebenſo der Fall! 

Als er wiederkam, reichte er Syrr einen der Aepfel 
hin. Das Pferd roch die Frucht gar nicht einmal an. 
Es legte die Ohren nach hinten und wich einige Schritte 
zurück. Der Uſtad tat einen zweiten Apfel zu dem erſten 
und folgte nach. Syrr ging abermals rückwärts, und 
der Uſtad avancierte wieder, ihm die Aepfel hinhaltend. 
Da drehte ſich der Rappe um und hob den hintern Fuß, 
zum Zeichen, daß er ſich nun wehren werde. 

„Was? Schlagen will er mich!“ verwunderte ſich 
der Uſtad. „Er iſt alſo wirklich edler als Assil, der 
keinen Unterſchied macht zwiſchen mir und dir!“ 

„Ja. Der höchſte Adel zeigt ſich eben darin, daß 
er diſtinguiert, nicht aber in den Franſen und Quaſten, 
mit denen der Herr ihm Zaum und Sattel behängt. 
Teilen wir die Früchte zwiſchen beide Pferde!“ 

Wir taten es. Der Uſtad gab Assil die eine Hälfte; 
die andere bekam Syrr von mir. Er nahm ſie jetzt ohne 
Weigern, und ich liebkoſte ihn dafür. Indem wir dann 
fortgingen, ſagte der Uſtad: | 

„So; nun gehſt du wieder hinauf, doch nicht, ohne 
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daß ich dich für deine Folgſamkeit belohnen werde. Du 
ſollſt dich am Tage ſo wenig wie möglich zeigen; aber 
heut Abend reiten wir im Dunkel mit Kara zuſammen 
nach dem Dſchebel Adawa, um zu verſuchen, Etwas über 
die dortige Zuſammenkunft zu erfahren. Iſt dir das 
recht?“ 8 

„Sogar ſehr, falls du glaubſt, daß ich nicht zu ſchwach 
zu dieſem Ritte bin.“ 

„Zu ſchwach?“ fragte er lächelnd. „Nach einer ſo 
ausgiebigen Schlafmützigkeit? Uebrigens wird es inter⸗ 
eſſant, auch wenn wir nichts Neues ſehen und hören. 
Du reiteſt den Syrr, ich den Assil und Kara den Barkh. 
Das gibt heimwärts ein Vorrennen, welches uns zeigen 
wird, wie weit wir in unſern Berechnungen gehen 
dürfen.“ 

Ich war mit dem geplanten, abendlichen Ritte na⸗ 
türlich ſehr gern einverſtanden. Man wird ſich erinnern, 
daß der Fürſt der Schatten ſeine Päderan für heut um 
Mitternacht nach dem Dſchebel Adawa, dem „Berge der 
Feindſchaft“, beſtellt hatte, um ihnen ſeine letzten Wei⸗ 
ſungen zu erteilen. Zwar kannten wir die Stelle nicht, 
an welcher dieſe Unterredung ſtattfinden ſollte, doch bot 
uns der alte Hollunderbaum, in dem Kara die Agraffe 
gefunden hatte, einen Halt, den wir benutzen konnten. 
Als ich das dem Uſtad jetzt ſagte, antwortete er: 

„Das iſt ganz derſelbe Gedanke, den auch ich ver⸗ 
folgen will. Ahriman Mirza wird kommen, um ſeine 
Agraffe abzuholen. Wenn wir uns vorher dort verſtecken 
und ihm dann heimlich nachſchleichen, wird er unſer 
Führer ſein, ohne es zu ahnen.“ 

„Aber die Gefahr, in welche wir uns begeben?“ 

„Gefahr? Wie drollig dieſes Wort klingt, wenn 
man es aus deinem Munde hört! Wo du nicht ängſtlich 
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biſt, kann ich es doch ebenſowenig ſein. ueuzigens be: 
waffnen wir uns gut und legen andere Kleider an.“ 
„Welche?“ 

„Die Anzüge vom Schah. Ich habe ja auch einen. 
Du ſagteſt, Ahriman Mirza ſei genau ſo gekleidet ge⸗ 
weſen. Er wird es wahrſcheinlich wieder ſein. Ich 
glaube zwar nicht, daß man uns ſehen wird. Aber 
ſollte es doch geſchehen, ſo wird man vermuten, daß wir 
zu der perſiſchen Begleitung gehören, die mit ihm bei 
den Taki angekommen iſt. Es iſt dann ſogar möglich, 
daß man glaubt, er ſelbſt habe — — — Ah,“ unter: 
brach er ſich da, „vielleicht ein guter Gedanke: Ich nehme 
ſeine Reitpeitſche mit, in welcher die ſchwarze Larve ſteckt! 
Kommt dann noch die Agraffe dazu, ſo kann man jede 
Gefahr in ihr gerades Gegenteil verwandeln, indem man 
ſich für den Aemir⸗y⸗Sillan ausgibt. Meinſt du nicht auch?“ 

„Welch eine Idee! Woher mag ſie dir gekommen 
ſein? Derartige Gedanken ſind niemals Sondergeburten 
irgend eines menſchlichen Gehirnes, ſondern ſie ſtammen 
aus einem verborgenen Zuſammenhange, in welchem ihre 
Reſultate vorherberechnet werden und dann einzufügen 
ſind. Tue es, mein Freund, tue es! Ich bin über⸗ 
zeugt, daß du damit einer Abſicht folgſt, die weiter ſchaut 
als wir.“ 

Er ging, und ich ſtieg zu mir hinauf. Wie kam es 
doch nur, daß ich nun während des Tages ſo oft an dieſe 
unſere Verkleidung denken mußte? Ich legte ſie an und 
wieder ab — — — um ſie zu probieren, redete ich mir 
ein. Der Menſch ſieht eben nicht weiter, als er kann! 
Als Schakara mir das Abendeſſen brachte, lächelte ſie 
mich verſtändnisvoll an. Ich hatte mich nämlich ſchon 
umgezogen, und ſie kannte den Grund, der ihr vom Uſtad 
mitgeteilt worden war. 
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„Sobald du gegeſſen haſt, wird er kommen, um dich 
abzuholen,“ ſagte ſie. „Die Pferde werden von Kara 
heimlich geſattelt.“ 

„Mein Syrr aber nicht,“ fiel ich ein. „Sage ihm 
das! Ich tue es ſelbſt. Bereithalten mag er das Zeug; 
angelegt wird es nur von mir.“ 

Ich hatte meine geladenen Revolver bereitgelegt. 
Als der Uſtad kam, ſteckte ich ſie zu mir. Er war der 
Verabredung nach gekleidet und hatte den langen Bart 
unter den Anzug geknöpft und das Haupthaar unter die 
Lammfellmütze emporgekämmt, ſo daß beides nicht zu ſehen 
war. Die Reitpeitſche des Mirza ſteckte im Gürtel. Eben 
wollten wir gehen, da erſchien der Aſchyk unter der Tür. 
Er erſchrak, als er uns ſtehen ſah, denn er hielt uns im 
erſten Augenblicke für wirkliche Perſer. Als er uns aber 
erkannte, rief er aus: 

„Allah ſei Dank! Faſt glaubte ich, Ahriman Mirza 
ſei mit hier! Warum tragt ihr dieſe Kleidung, Effendi?“ 

„Um nicht erkannt zu werden, falls man uns ja ſe⸗ 
hen ſollte,“ antwortete ich. „Wir wollen nach dem Dſche⸗ 
bel Adawa hinüber.“ 

„und ich komme geraden Weges von dorther! Ich 
bringe zwei wichtige Neuigkeiten, eine ſchriftliche und eine 
mündliche. Der Scheik ul Islam glaubt, ich ſei hier 
Euer Gaſt und komme nur zu ihm, um Euch zu verraten. 
Ich beſitze darum ſein Vertrauen und habe Euch aufgce⸗ 
zeichnet, was ich heut von ihm erfuhr. Es ſind die Orte, 
an denen losgeſchlagen werden ſoll, ſobald der Streich 
gegen Euch gelungen iſt. Auch die Namen der Anführer 
ſtehen dabei, lauter fromme, hochangeſehene Männer.“ 

Er reichte auf meinen Wink das Verzeichnis dem 
Uſtad hin und fuhr dann fort: 

„Die andere Nachricht wird Euch wahrſcheinlich noch 
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mehr erfreuen. Iſt Euch ein junger Taki⸗Kurde bekannt, 
welcher Ibn el Idrak !) heißt?“ 

„Sehr gut ſogar, antwortete der Uſtad. „Du nennſt 
ihn jung; er ſitzt aber ſchon ſeit Jahren in der Dſchemma. 
Sein Vater, der reichſte Mann des Stammes, ließ ihn 
in Teheran ſtudieren und dann weite Reiſen machen. Er 
iſt unterrichtet, klug und ehrlich. Man ſagt, daß er ein 
heimlicher Gegner des Scheik ul Islam ſei und unter 
den Taki einen nicht unbedeutenden Anhang beſitze. Er 
war ſchon einigemale hier, mein Gaſt, und ich meine, daß 
wir beide Wohlgefallen an einander gefunden haben.“ 

„Hältſt du ihn einer Hinterliſt für fähig?“ 

„Nein, auf keinen Fall.“ 

„So kann ich dir ſagen. daß er eine Unterredung 
mit dir wünſcht.“ ö 

„Wann?“ 

„Heut.“ 

„Wo? Hier bei mir?“ 

„Nein. Dazu hat er keine Zeit, wegen der wichtigen 
Sitzungen, welche die Dſchemma jetzt fortwährend hat, ſo⸗ 
gar heut nach Mitternacht. Auch ſoll dieſe Unterredung 
eine heimliche ſein. Er läßt dich bitten, zwei Stunden 
nach Mitternacht an den Bach des Dſchebel Adawa zu 
kommen, du allein und er allein. Von der Quelle an 
zählſt du die fünfte große Windung des Waſſers. Dort 
ſteht ein einzelner hoher Baum, unter dem er dich er⸗ 
warten wird.“ 

„Sonderbar! Wie kommſt du zu dieſem Manne? 
Wäre es ein Anderer, ſo würde ich einen Hinterhalt be⸗ 
fürchten, obgleich ich nicht wüßte, wozu ihm das nützen 
ſollte!“ 


) Sohn des Verſtandes. 
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„Ich kann dir nicht zürnen, wenn du an mir zweifelſt. 
Aber ich darf dir auch nicht antworten, denn ich habe 
Ibn el Idrak Verſchwiegenheit geloben müſſen, um Euch 
nützen zu können. Behalte mich hier, und gib Befehl, 
daß ich erſchoſſen werde, wenn dir Etwas geſchieht!“ 

„Daß ich ein Tor wäre! Ich glaube dir und ihm 
und werde alſo kommen.“ 

„Ich danke dir! Auch dein jetziger Anzug paßt. Es 
gibt jetzt am Dſchebel Adawa mehr Leben und Verkehr 
als ſonſt. Man könnte dich ſehen und erkennen. Dar⸗ 
um ſollte ich dich bitten, nicht deine gewöhnliche Kleidung 
anzulegen. Ich kam auf einem ſeiner Pferde herüber. 
Darf ich wieder zurück, um ihm Nachricht zu bringen?“ 

„Ja. Sag ihm, daß ich kommen werde, zwei Stun⸗ 
den nach Mitternacht, an die betreffende Stelle. Bin ich 
verhindert, pünktlich zu ſein, ſo ſoll er dennoch warten. 
Ich bleibe nicht aus.“ 

Hierauf entfernte ſich der Aſchyk. Auf meinem Tiſche 
lag der Chandſchar, den ich von Dichafar geſchenkt be⸗ 
kommen hatte. Der Uſtad ſah ihn und fragte: 

„Nimmſt du den Dolch nicht mit?“ 

„Nein,“ antwortete ich. „Ich wollte, halte es aber 
nun doch nicht für nötig.“ | 

„So erlaube ihn mir! Ich kann vielleicht in eine 
Lage kommen, in welcher eine ſtill wirkende Klinge beſſer 
iſt als ein laut krachender Schuß. Geh jetzt immer 
hinab. Ich will erſt das Verzeichnis vom Aſchyk zu 
mir tragen, um es einzuſchließen. Dann komme ich 
nach.“ 
Er ſchob den Chandſchar in den Gürtel und ging 
hinaus. Ich aber ſteckte fürſorglich einige Lichter zu 
mir, obgleich ich keinen Grund hatte, ſie für nötig zu 
halten, und ſtieg dann den Glockenweg zum Weideplatze 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 34 
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hinunter, wo ich Kara, perſiſch gekleidet, bei den Pfer⸗ 
den fand. 

Assil und Bark waren ſchon geſattelt, Syrr noch 
nicht. Ich tat es ſelbſt. Sonderbar! Als ich ihm das 
Mundſtück einſchieben wollte, weigerte er fich, feine Zähne 
zu öffnen. Ich bat ihn; er tat es trotzdem nicht; ihn 
aber zu zwingen, fiel mir gar nicht ein. Der Uſtad 
kam grad dazu, als ich Kara beauftragte, den einfachen 
Halfter zu holen. 

„Blos mit Halfter willſt du ihn reiten?“ fragte 
er. „Des Nachts? Dort hinüber, wo vielleicht ſehr viel 
davon abhängig iſt, daß wir unſerer Pferde vollſtändig 
ſicher ſind?“ 

„Laß Syrr ſeinen Willen!“ antwortete ich. „Ich 
habe nur nötig, ihn zu dem meinigen zu machen, dann 
kann uns nichts geſchehen. Ein Reiter, der ſich weniger 
auf das Pferd als vielmehr auf die Zäumung verläßt, 
bringt ſchließlich auch trotz dieſer letzteren nichts fertig. 
Ein edles Pferd, welches Grund hat, den eiſernen 
Zwang zu fürchten, kann ſeinen Herrn unmöglich lieb⸗ 
gewonnen haben.“ 

„Faſt hätteſt du geſagt — — kann ihn nicht achten!“ 
lächelte der Uſtad. „Natürlich denkſt du hierbei neben 
dem Pferde an noch etwas ganz Anderes. Ich kenne 
dich!“ 

Syrr bekam alſo nur den Halfter; dann ritten wir 
fort, über die Ruinen, an den Steinbrüchen hinunter 
und dann nach links, wo es hinauf zur jenſeitigen Ebene 
ging, welche der Dſchebel Adawa hoch überragte. Der 
Uſtad war ſchon ſo oft dort geweſen, daß wir uns 
auf ſeine Terrainkenntnis vollſtändig verlaſſen konnten. 

Er ſchlug kluger Weiſe nicht die gerade Richtung 
ein. Wir ritten erſt nach Norden und bogen dann in 
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einem rechten Winkel nach Weſten. Falls wir nun ja 
geſehen wurden, hatte es nicht den Anſchein, als ob wir 
von den Dſchamikun herüberkämen. Und das war gut. 
Denn wir hatten noch kaum die Hälfte des Weges zu⸗ 
rückgelegt, ſo bemerkten wir auf der mondbeſchienenen 
Fläche vor uns einen Reiter, welcher zwar ſtutzte, als er 
uns erblickte, aber doch nicht aus ſeiner bisherigen Rich⸗ 
tung wich. Er mußte uns begegnen. Wir taten natürlich, 
als ob auch wir ihn nicht zu ſcheuen hätten, und hielten 
ſtill, als er uns erreichte und grüßte. 

„Wo kommſt du her?“ fragte der Uſtad. 

„Von daher, wo Ihr hinreitet,“ antwortete er. 
„Man ſieht Euch doch gleich an, daß Ihr zu Ahriman 
Mirza gehört. Bringt Ihr gute Nachrichten aus 
Isphahan?“ 

„Vortreffliche. Man braucht dort nur noch die 
Zeit zu erfahren, ſo fährt der Säbel aus der Scheide.“ 

„Das klingt gut! Und die Zeit iſt mir bekannt. 
Ich habe ſie ſoeben von dem Mirza gehört und den 
Maſſaban von Feraghan entgegenzutragen, welche ſchon 
auf dem Wege ſind. Wißt Ihr vom Rennen bei den 
Dſchamikun?“ 

„Wir wiſſen Alles. Das Feſt beginnt am Sonn⸗ 
tag. Das Vorrennen findet am Montag ſtatt, und das 
Hauptrennen wird am Dienstag ſein.“ 

„Das ſtimmt. Nun aber komme ich mit meiner 
wichtigen Kunde: Nämlich die Umſchließung der Dſcha⸗ 
mikun findet am nächſten Tage, alſo Mittwoch, ſtatt. 
Sie muß am Donnerstag früh vollendet ſein. Sobald 
der Tag graut, ſchlagen wir von allen Seiten auf ſie 
los. Dieſe Nachricht habe ich den Maſſaban zu bringen, 
und zwar eilig. Darum verzeiht, daß ich * länger 
halten kann!“ 
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Er ritt weiter; wir ebenſo. Keiner von uns be⸗ 
zweifelte, daß wir dieſe hochwichtige Nachricht nur unſern 
perſiſchen Anzügen zu verdanken hatten. 

Nun kam es darauf an, den Gefahren des Geſehen⸗ 
werdens für uns vorzubeugen. Die Helligkeit erlaubte 
es nicht, uns etwaigen Beobachtungen vom Dſchebel 
Adawa aus zu entziehen. Unſer einziger Schutz beſtand 
in der Vortäuſchung, daß wir vom Lager der Takikurden 
nach dem Berge kämen. Daher umritten wir ihn in 
einem weiten Bogen, bis wir an ſeine weſtliche Seite 
gelangten, wo auch das Waſſer floß, an dem fich Ibn el 
Idrak einſtellen wollte. Dieſer Bach war weit hinaus 
mit Buſchwerk beſetzt und bot uns alſo die beſte Gelegen⸗ 
heit, uns unter guter Deckung anzunähern. Das glückte 
uns aufs Beſte. Wir folgten den Windungen des 
Waſſers und kamen alſo auch an diejenige, wo die 
Unterredung mit Ibn el Idrak ſtattfinden ſollte. Es 
ſtimmte, daß ein einzelner, hoher Baum da ſtand. Nun 
brauchte der Uſtad dieſen Ort nicht ſpäter erſt zu 
ſuchen. 

Jetzt handelte es ſich zunächſt um eine verborgene 
Stelle für unſere Pferde, bei denen ich zu bleiben hatte, 
weil Kara mit hinauf mußte, um dem Uſtad den hohlen 
Hollunderbaum zu zeigen. Sie ſollte ſich bald finden. 
Als wir eine Strecke längs der Südſeite des Berges ge⸗ 
ritten waren, ſchnitt eine ſchmale Schlucht tief in die 
Felſenmaſſen ein. Sie war nicht offen, ſondern durch 
eine hohe, ſtarke, uralte Mauer abgeſperrt, deren obere 
Kante höchſt unregelmäßig verlief, weil die Werkſtücke 
von dort herabgeſtürzt waren und nun unten wirr durch⸗ 
einander lagen. Dieſe Mauer hatte zu ebener Erde eine 
ſchmale Toröffnung, auf welche der Uſtad zuritt, indem 
er ſagte: 
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„Das iſt die Diwar⸗y⸗Mugaſa 1). Weshalb fie fo 
genannt wird, weiß ich nicht. Wahrſcheinlich hat fie einſt 
als eine Art von Talſperre gedient. Jetzt iſt dieſer Ort 
ſo verrufen, daß man ihn am hellen Tage meidet, wie 
viel mehr alſo jetzt, des Nachts. Du wirſt hier 
ungeſtörter ſein als an jeder andern Stelle, Effendi. 
Man behauptet, wenn der Teufel eine Seele hole, ſo 
ſchaffe er ſie des Nachts hierher, um ſie zu zerreißen.“ 

„Angenehme Warteſtation!“ lachte ich. „Bei der be⸗ 
kannten Leichtgläubigkeit der frommen Taki⸗Kurden bin 
ich da allerdings im höchſten Grade vor menſchlichen Be⸗ 
ſuchen ſicher. Andere aber können mich nicht ſtören.“ 

Wir ſtiegen ab, führten unſere Pferde zwiſchen den 
Steinen hindurch dem Tore zu und befanden uns, als 
wir dasſelbe paſſiert hatten, zunächſt in einem oben zu⸗ 
gebauten Raume, in dem es vollſtändig dunkel war. 

„Daran habe ich nicht gedacht,“ fuhr der Uſtad fort. 
Wir hätten Licht mitnehmen ſollen.“ 

„Habe ich,“ ſagte ich, indem ich eines aus der Taſche 
nahm und anbrannte. 

Man hatte einen viereckigen, mit einem Dache ver⸗ 
ſehenen Anbau an die Mauer gefügt. Hinten ging eine 
Oeffnung in die Schlucht; ſie war von außen dicht ver⸗ 
wachſen. In der Mitte der Dunkelkammer lag eine 
große Steinplatte. Weiter war nichts zu ſehen. Da 
uns die Vorſicht verbot, die Pferde gleich hier unterzu⸗ 
bringen, wo es im unerwünſchten Falle weder ein Ver⸗ 
bergen noch ein Entrinnen gab, verſuchten wir, durch die 
Oeffnung hinaus in das Freie zu dringen, doch ohne die 
hindernden Büſche, welche dieſe Tür verſtopften, in auf⸗ 
fälliger Weiſe zu verletzen. Es gelang. Draußen war 
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es halbdunkel, denn die Sterne fehlten dieſer ſchmalen 
Schlucht, deren Felſenwände ganz beträchtlich in die 
Höhe ſtiegen. Es war keineswegs ein einladender Ort, 
an dem wir uns befanden. Seine Düſterheit ſtimmte 
ganz zu der teufliſchen Idee, von welcher der Uſtad ge: 
ſprochen hatte. Wir führten die Pferde ein beträcht⸗ 
liches Stück in die Enge hinein und ließen ſie ſich nieder⸗ 
legen. Dann wurde es für Kara und den Uſtad Zeit, 
ihren Gang nach der Bergeshöhe anzutreten. Ich bat 
ſie, das Gebüſch an der Tür zu ſchonen, damit wir nicht 
durch abgebrochene Zweige verraten würden; dann ent⸗ 
fernten ſie ſich. Ich aber ſetzte mich zu Syrr, doch ſo, 
daß ich jeden Nahenden eher bemerken konnte, als 
er mich. 

Es verging Viertelſtunde um Viertelſtunde. Die 
Mitternacht kam. Alſo befanden ſich meine beiden Kame⸗ 
raden jetzt wahrſcheinlich oben auf ihrem Lauſcherpoſten. 
War es ihnen gelungen, den Ort der Zuſammenkunft zu 
entdecken? Eben legte ich mir dieſe Frage vor, da ſah 
ich zwei Geſtalten, welche langſamen Schrittes von der 
Mauer her nach hinten kamen — — — perſiſch gekleidet; 
ſie waren es. Da ſtand ich auf. 

„Bleib ruhig ſitzen!“ ſagte der Uſtad. „Wir haben 
über eine Stunde zu warten, ehe ich nach dem Bache 
gehen kann. 

„Eure Abſicht iſt nicht gelungen?“ fragte ich. 

„Nein,“ antwortete er, indem wir uns niederſetzten. 
„Wir lagen gut verſteckt beim Hollunderbaum. Da kam 
Ahriman Mirza mit noch Einem. Wahrſcheinlich war 
dies der Vertraute, den du in unſern Ruinen bei ihm 
geſehen haſt, denn der Mirza hatte ſich nicht vor ihm 
verhüllt. Sie ſprachen miteinander, nicht lange und auch 
nicht laut, doch jo, daß wir jedes Wort verſtanden. 
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Ahriman hatte die Reitpeitſche in der Hand. Er mußte 
erſt kürzlich einmal hier geweſen ſein, denn er nahm eine 
Larve aus dem hohlen Baume, die nicht drin geweſen 
iſt, als Kara ihn unterſuchte. Er band ſie vor das 
Geſicht und zog dann eine Agraffe aus der Taſche 
ſeines Rockes, um fie an die Mütze zu ſtecken. Dabei 
ſagte er: 

„Die habe ich noch von drüben, bei den Dſchamikun. 
Ich fand keine Zeit, ſie zu verſtecken, weil ich wegen des 
Scheik ul Islam ſchnell um den Berg herum zu meinem 
Pferde mußte. Die hieſige kann alſo ſteckenbleiben, viel⸗ 
leicht für immer, denn ich glaube nicht, daß ich ſie hier 
noch einmal brauchen werde. Heut mache ich es kurz. 
Die Befehle zur Umzingelung am Mittwoch Abend ſind 
ſchnell gegeben. Dann gehe ich im „Utaq⸗y⸗Scheijtan“ !) 
noch einmal die beiden Dokumente durch, ehe ich dem 
Scheik ul Islam das ſeinige in der Dſchemma wieder⸗ 
gebe. Jetzt komm! Dieſer Lieblingseſel Allahs ahnt 
gar nicht, daß er ſich mit der Unterſchrift der Kaiſer⸗ 
urkunden vollſtändig in meine Hand geliefert hat!‘ 

„Sie gingen, und wir krochen aus unſerm Verſteck 
hervor, um ihnen zu folgen. Da dies aber höchſt leiſe 
und vorſichtig geſchehen mußte, taten wir es nicht ſchnell 
genug und ſuchten dann vergeblich, eine Spur von ihnen 
zu ſehen oder zu hören. Um wenigſtens nicht ganz ohne 
Reſultat zu dir zu kommen, kehrten wir zum Hollunder 
zurück, aus dem wir die Agraffe genommen haben.“ 

„Warum? Wozu? Kann das nicht üble Folgen 
haben?“ 

„Möglich! Aber ich hatte das Gefühl, daß ich die⸗ 
ſes glitzernde Ding nicht ſteckenlaſſen dürfe. Ich kenne 
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dieſe Empfindung; fie hat mich immer richtig geführt. 
Denke an unſere Anzüge, ohne welche wir von dem Boten 
jedenfalls nichts erfahren hätten!“ 

„So mag es ſein. Auch ich folge derartigen Ein⸗ 
gebungen ſtets gern. Iſt dir der Name Utagq⸗y⸗Scheijtan 
bekannt?“ 

„Nein. Ich habe ihn noch nicht gehört. Aber ich 
habe jetzt unterwegs darüber nachgedacht und vermute, 
daß er hier mit dieſer Mauer in Verbindung zu bringen 
ſei. Der Name „Teufelsſtube“ harmoniert mit dem Aber⸗ 
glauben, daß der Teufel hier die von ihm geholten 
Seelen zerreiße. Sollte Ahriman Mirza mit dieſem 
Utagq⸗y⸗Scheijtan den finſtern Raum dort gemeint haben, 
durch den wir mußten, um hierher zu kommen?“ 

„Mir kommt dies faſt wahrſcheinlich vor.“ 

„Mir ebenſo! Er will da die beiden Kaiſerdoku⸗ 
mente noch einmal prüfen. „Kaiſerurkunden“! Alſo das 
Allerwichtigſte, was man ihm entreißen könnte! Aber 
entreißen? Nein. Es müßte klüger angefangen werden. 
Bitte, ſprecht jetzt nicht auf mich! Es kommt mir ein 
Gedanke. Könnte er richtig ausgeführt werden, ſo wäre 
er unvergleichlich!“ 

Er ſchwieg hierauf, um nachzudenken. Darum waren 
wir auch ſtill. Nach einiger Zeit ſprang er plötzlich auf 
und ſagte: 

„Was das nur iſt? Es läßt mir keine Ruhe. Komm 
mit, Effendi! Ich muß vor an die Mauer. Es iſt Etwas 
in mir, was mir ſagt, daß Ahriman Mirza bald er⸗ 
ſcheinen wird.“ 

Wir gingen mit einander nach vorn, bis zu der mit 
Büſchen beſetzten Tür. Wir ſchoben das Geſträuch mit 
den Händen zurück, um in den Raum zu treten. Da 
flüſterte der Uſtad: 
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„Da — da — — da, ſchau! Wie recht die Stimme 
in mir hatte! Siehſt du ihn?“ 

Allerdings ſah ich ihn. Er war ſoeben gekommen 
und ſtand draußen vor dem Eingange, im Sternen⸗ 
ſchein, um ſich umzuſehen. Die Reitpeitſche in der Hand, 
die ſchwarze Maske vor dem Geſicht, die Agraffe an 
der Mütze. In ſeinem Gürtel flimmerte der Griff ſeines 
Chandſchar, welcher dem meinigen glich. Das war 
Alles ſehr deutlich zu ſehen. Da fragte mich der Uſtad 
leiſe: 

„Kennſt du die Sage vom Chodem des Menſchen?“ 

„Ja,“ antwortete ich ebenſo leiſe. 

„Ich weiß, daß der Mirza an dieſe Sage glaubt, 
und werde ihn bei ihr faſſen. Halte die Büſche zurück, 
wenn ich zu ihm hineinſchlüpfe und auch dann, wenn ich 
wiederkomme!“ 

Er nahm die Maske aus dem Peitſchengriffe und 
band ſie ſich vor das Geſicht. Dann holte er die 
Agraffe aus der Blechkapſel und ſteckte ſie an die 
Mütze. Hierauf ſteckte er auch meinen Chandſchar genau 
ſo, wie der Mirza den ſeinigen im Gürtel trug. Und nun 
wartete er. 

Ich wußte nicht eigentlich, was er beabſichtigte, ob⸗ 
wohl ich die Bedeutung des Chodem kannte. Chodem 
iſt das perſiſche Wort für „ich ſelbſt“. Die dortigen 
Metaphyſiker aber bezeichnen mit dieſem Worte etwas 
noch Anderes, ungefähr ſo eine Art deſſen, was wir 
„Doppelgänger“ nennen, aber in viel höherem, edlerem 
Sinne. Sie lehren, daß der Menſch zwar auch einen 
Geiſt beſitze, den die Seele nach und nach aus den Stoffen 
des Körpers heraus⸗ und emporzubilden habe, aber dieſer 
rein menſchliche Geiſt ſei abhängig und werde geleitet 
von einem Geiſte aus höheren Regionen, der Gott mit 
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ſeinem eigenen Schickſale dafür verantwortlich ſei, daß 
der ihm anvertraute Menſch ſeine Beſtimmung erreiche. 
Dieſer hohe Geiſt eigne ſich ſämtliche Aggregatszuſtände 
ſeines Menſchen an und ſei alſo imſtande, ihm und auch 
Anderen perſönlich zu erſcheinen, und zwar ganz genau 
in derſelben Geſtalt und Kleidung wie der Betreffende 
ſelbſt. Erſcheine er Andern, ſo habe das nichts Schlimmes 
zu bedeuten; laſſe er ſich aber vor ſeinem eigenen Men⸗ 
ſchen ſehen, ſo ſei das ein ſicheres Zeichen, daß er ihn für 
immer verlaſſen werde, alſo entweder des nahenden Wahn⸗ 
ſinns oder des zu erwartenden Todes. Denn ein Menſch, 
der von ſeinem höhern Geiſte, von feinem Chodem auf: 
gegeben wird, muß entweder ſofort ſterben oder in geiſtiger 
Nacht langſam verſiechen. 

Das iſt die Sage oder die Lehre, auf welche der 
Uſtad ſein jetziges Verhalten ſtützen wollte. 

Ahriman Mirza kam herein. Er brannte ein mit⸗ 
gebrachtes Licht an und ging an die Steinplatte, um es 
dort feſt anzutropfen. Als dies geſchehen war, zog er 
zwei zuſammengefaltete, große Papierbogen aus der 
Taſche, ſchlug ſie auseinander und beugte ſich zum Lichte, 
um zu leſen. Da ſchob ſich der Uſtad leiſe, leiſe zwiſchen 
Gebüſch und Wand hinein, ſchlich unhörbaren Schrittes 
zu ihm hin, bis er hinter ihm ſtand, und berührte ihn 
mit der Reitpeitſche. Der Mirza zuckte zuſammen, rich⸗ 
tete ſich ſchnell auf, drehte ſich um und — — — ſtieß 
einen Schrei aus, wie ihn nur der größte Schreck oder 
gar das wirkliche Entſetzen aus der Lunge zu preſſen 
vermag. Dann ſtand er ſtarr wie Stein, vollſtändig 
bewegungslos. 

Mir ſelbſt, der ich doch wußte, woran ich war, er⸗ 
ſchien die Szene beinahe grauenhaft. An der geſpenſtigen 
„Mauer der Vergeltung“ — — in der „Teufelsſtube“, 
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wo der Satan die von ihm geholten Seelen zerreißt 
— — ein kleines Licht, nur zwei, drei Schritte weit 
ſchimmernd — — ein Menſchen⸗ und ein höherer Geiſt 
— — ſich ſchwarz aus der Schwärze des ringsum herr⸗ 
ſchenden Dunkels herausgeſtaltend — — nicht nur ein⸗ 
ander ähnlich, ſondern von unbedingt ganz gleicher Weſen⸗ 
heit — — der Eine ganz genau das Augenbild des 
Andern — — vom Kopf bis zu dem Fuß herab ein einziges 
„Ich“ und doch in zwei Perſonen! Wenn es mich da— 
bei wie kalt überlief, wie mochte es da erſt dem Mirza 
zu Mute ſein! 

Sonderbarer, aber pſychologiſch doch ganz richtiger 
Weiſe gab er ſeinem Entſetzen nach dem erſten Schrei 
nicht etwa einen Totalausdruck, ſondern er richtete es 
auf Einzelheiten, die ihn an ſich ſelbſt irr machten. 

„Meine Agraffe!“ rief er aus, mit der Hand nach 
des Uſtad Mütze deutend. „Meine Larve — — mein 
Chandſchar — — meine Peitſche!“ 

Seine Finger öffneten ſich. Die beiden Papierbogen 
flatterten zur Erde nieder. Ich ſah ihn zittern. Seine 
Kniee wankten; fie brachen zuſammen. Er ſank zu Bo⸗ 
den, hielt ſich am Steine feſt, hob die andere Hand ab- 
wehrend empor und ſchrie: 

„Mein Chodem — — mein Chodem — — mein 
Chodem! Was haſt du mir zu bringen?“ 

Der Uſtad antwortete, und ſeine Stimme klang 
genau ſo dumpf wie diejenige des Mirza unter der Larve 
hervor: 

„Keine Krone und kein Kaiſerreich! Wähle: Tod 
oder Wahnſinn!“ 

„Den Tod? Nicht ihn, nicht ihn! Ich will nicht 
ſterben, nicht ſterben! Ich muß leben, leben — — 
leben!“ 
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„So haſt du gewählt. Der Wahnſinn ſei der Geiſt, 
der dich nun packt wie alle deine Schatten! Hinaus mit 
dir, hinaus! Such Schutz bei deinen Maſſaban! Knie 
vor den heilgen Scheik des Islam nieder! Verlaß dich 
auf die ganze Macht der Lüge! Er hat die Fauſt ſoeben 
ausgeſtreckt. Er faßt dich beim Genick wie eine tote 
Katze. Er ſchleppt dich hin, bis wo der Abgrund gähnt, 
und ſchüttelt dich hoch über — — — 

„Tote Katze, tote Katze!“ unterbrach ihn der Mirza, 
indem er ſchaudernd aufbrüllte, als er dieſe ſeine eigene 
Drohung hörte. „Du weißt Alles, Alles, Alles! Aber 
ich mag deinen Wahnſinn nicht; ich will ihn nicht! Be⸗ 
halte ihn hier bei dir; ich aber eile fort, fort — — — 
fort!“ 

Er ſchnellte ſich auf und ſprang zur Tür hinaus. 
Der Uſtad hob die Dokumente auf, faltete ſie zuſammen 
und ſteckte ſie zu ſich. Dann trat er vorſichtig in das 
Freie hinaus, um dem Fliehenden nachzuſchauen. 

„Komm, mein Freund!“ forderte er mich dann auf. 
„Komm, wenn du einen Menſchen ſehen willſt, der vor 
dem Wahnſinn flieht und ihm aber nun ganz unmöglich 
entgehen kann!“ 

Ich ging zu ihm hin. Der Mirza rannte, wie von 
Furien gejagt, geraden Weges in die Ebene hinaus, wo 
er doch nicht das Geringſte zu ſuchen und zu finden 
hatte. 

„Iſt das nicht ſchon geiſtige Störung?“ fragte der 
Uſtad. „Jeder Andere würde dahin gehen, wo er ſeine 
Leute trifft; dieſer aber weiß ſchon nicht mehr, was 
er tut! Für uns aber iſt es geraten, uns ſchleunigſt 
zu entfernen. Holen wir die Pferde!“ 

Wir taten es. Dann ritten wir fort, ohne das 
Licht ausgelöſcht zu haben. Der Uſtad wollte es ſo. 
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Er führte uns um den Berg herum und dann weit 
gegen Norden, wo wir nicht geſehen werden konnten. 
Dort ſtiegen wir ab und ſetzten uns nieder, denn die 
Zeit der Unterredung mit Ibn el Idrak war noch 
nicht da. 

Keiner von uns ſprach. Ich hatte kaum Raum ge⸗ 
nug für die Gedanken, welche mir kamen und gingen. 
Iſt es wirklich nur Sage, oder giebt es einen Chodem 
für Jeden, der ein geiſtiges Leben führt? Da legte der 
Uſtad ſeine Hand auf meinen Arm und ſagte: 

„Du denkſt, und ich weiß, worüber. Grüble nicht, 
ſondern warte! Der Menſch iſt ja gewöhnt, nur das 
zu glauben, was er mit ſeinen körperlichen Augen ſieht. 
Weißt du noch, daß ich Hadſchi Halefs Seele durch die 
beſondere Betonung ſeines vollſtändigen, langen Namens 
zurückrief. Hätte ich das nicht getan, ſo wäre er ge⸗ 
ſtorben, jo aber zwang ich ihn, ‚fich auf ſich ſelbſt zu 
beſinnen“, wie man ſich leider auszudrücken pflegt. Meinſt 
du vielleicht, daß nur die Seele zu zwingen ſei? Warte 
es ab! Die ſogenannte ‚Erziehung‘ zwingt Millionen 
Geiſter in Schablonen. Sollte es denn gar ſo unmöglich 
ſein, von dieſen Millionen wenigſtens einen einzigen aus 
dieſer Schablone wieder herauszuzwingen?“ 

Wie das ſo eigenartig klang! Ich ſollte nicht 
denken, ſondern warten. Wer das wohl fertig brächte! 

Als die Zeit gekommen war, ritten wir wieder näher 
an den Berg und dort in eine kleine Bodenvertiefung 
hinab, die uns vor unberufenen Augen ſchützte. Dort 
hatte ich mit Kara zu bleiben. Der Uſtad aber ging zu 
Fuß hinüber nach dem Bach, wo Ibn el Idrak wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon auf ihn wartete. Ich war nicht ganz 
ohne alle Beſorgnis um den Freund, doch verſicherte er, 
es mit einem ehrlichen Manne zu tun zu haben. Das 
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mußte ich gelten laſſen. Natürlich hatte er Larve und 
Agraffe ſchon längſt wieder abgelegt. 

Es verging weit über eine Stunde; da kam er 
wieder, mit ſchnellen, kräftigen Schritten, wie Jemand, 
der eine gute Botſchaft bringt. 

„Dieſer Aſchyk iſt ein Prachtmenſch geworden!“ 
rief er uns zu, noch ehe er uns erreicht hatte. „Ich 
muß ihn dem Schah⸗in⸗Schah unbedingt zur Begnadigung 
empfehlen, und zwar ſofort, wenn wir jetzt heimgekehrt 
ſind. Denn es muß wieder ein Eilbote fort.“ 

„So haſt du alſo Gutes gehört?“ fragte ich. 

„Sehr Gutes! Wir müſſen noch vor Tages An⸗ 
bruch daheim ſein, damit man deinen Syrr nicht ſehe. 
Darum habe ich mich jetzt nur kurz zu faſſen. Unſere 
Renngegner treffen heut ſchon ein, um ihre Pferde 
mit der Bahn vertraut zu machen. Was ich nur ahnte, 
iſt mir jetzt gewiß: Ibn el Idrak hat einen ſo bedeu⸗ 
tenden Anhang unter den Taki, daß er im Stande iſt, 
die Pläne des Scheik ul Islam zu durchkreuzen, und 
dazu iſt er unbedingt entſchloſſen. Von ihm iſt der Ge⸗ 
danke ausgegangen, daß ich Uſtad der Taki werden ſoll, 
und er hält ihn ſogar jetzt noch feſt. Der Scheik ul Is⸗ 
lam hat ihm aber in ſchlauer Weiſe vorgegriffen, um ent⸗ 
weder die Ausführung ganz unmöglich oder mich zu einem 
ſeiner willigen Geſchöpfe zu machen. Seit er ſeinen Ghu⸗ 
lam als Uſtad eingeſchmuggelt hat, haben mehrere ſtür⸗ 
miſche Sitzungen ſtattgefunden. Zu ihm halten die denk⸗ 
ſchwachen Fanatiker, welche Fatima noch über Muhammed 
ſelbſt ſetzen, und die jüngeren Babi, die den Kaiſer tief 
unter ſich wiſſen wollen. Das ſind unſere Gegner, die 
ſich zunächſt am Rennen und dann auch am Kampfe be⸗ 
teiligen werden. Ich will ſie einſtweilen die Ultra⸗Taki 
nennen. Die Andern ſind die Friedfertigen. Sie haben 
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uns beobachtet und nie eine Ueberhebung, eine Falſchheit 
bei uns gefunden. Sie verlangen, uns als Menſchen 
achten zu dürfen, nicht aber um des Glaubens willen uns 
haſſen und befeinden zu müſſen. Sie wollen Muhammed 
verehren, aber nicht den Scheik ul Islam anbeten. Sie 
wollen dem Schah⸗in⸗Schah gehorchen und keine willenloſe 
Puppe an ſeiner Stelle ſehen. Sie haben Ibn el Idrak 
beauftragt, dieſe ihre Wünſche in der Dſchemma vorzu⸗ 
tragen, ſind aber mit einer ſo hochmütigen und beleidi⸗ 
genden Rückſichtsloſigkeit abgewieſen worden, daß ſie be⸗ 
ſchloſſen haben, nun auch ihrerſeits nicht die geringſte 
Rückſicht mehr zu nehmen und ihre Wege ebenſo heimlich 
zu gehen wie die Andern. Die erſte Folge dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes iſt die jetzige Unterredung mit mir. Ich bin mit 
Ibn el Idrak ſo aufrichtig geweſen, wie es mir geboten 
erſchien. Er ſtaunte über das, was er erfuhr. Als ich 
ihm ſchließlich aber auch noch mitteilte, daß ihr neuer 
Uſtad der blutige, gewiſſenloſe Henker der Sillan ſei und 
daß der Oberſte der Schatten Kaiſer werden ſolle, war 
er ganz außer ſich über dieſes betrügeriſche Spiel und 
nahm ſich vor, dieſe Hinterliſt mit gleicher Münze zu be⸗ 
zahlen. Die Ultra⸗Taki werden alſo nicht das Geringſte 
von dem erfahren, was die Friedfertigen und Regierungs⸗ 
treuen zu tun geſonnen ſind. Der gegen ſie gerichtete 
Schlag wird über fie kommen wie ein Blitz aus wolken⸗ 
loſem Himmel.“ 

„Und worin wird dieſer Schlag beſtehen?“ fragte ich. 

„Man wird kein Wort gegen den Kampf mit uns 
ſprechen, ſie aber im letzten Augenblick einfach ſitzen laſſen. 
Greifen ſie uns dann trotzdem an, ſo geſchieht ihnen, was 
ſie verdienen. Das ſind die allgemeinen Geſichtspunkte; 
über das Beſondere ſprechen wir ſpäter. Jetzt müſſen 
wir fort, denn der Oſten wird ſchon licht.“ 
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„Alſo nun der Proberitt! Ich denke, es wird noch 
Niemand ſo ſchnell hinübergekommen ſein, wie gegenwärtig 
wir. Reitet ihr voran!“ 

„Voran? Warum?“ 

„Weil ihr mich ſonſt bald aus den Augen verlieren 
würdet!“ lachte ich. 

„Uebermut! Willſt du Kara's Barkh und ſogar 
deinen Assil kränken?“ 

„Nein. Darum eben bitte ich Euch, eine Vorgabe 
anzunehmen.“ 

„So ſei es! Aber ich ſage dir: Wir wenden, um 
uns nicht einholen zu laſſen, ſogar das Geheimnis an, 
und dein Syrr hat ja keines!“ 

„Er braucht keins, weil er ſelbſt Geheimnis iſt. 
Macht los! Ich ſteige nicht eher auf, als bis ich Euch 
nicht mehr ſehen kann; dann aber komme ich!“ 

Sie ſchwangen ſich über die Bügel, nahmen gleichen 
Anlauf und ritten in die Ebene hinaus, weſtwärts, ſchnel⸗ 
ler, immer ſchneller, bis ich ſie in fliegenden Galopp fal⸗ 
len ſah. Syrr war verwundert. Er ſah bald mich an, 
bald hob er den Kopf, um den Forteilenden nachzuwinden. 
Er warf ihn auf und nieder; er ſchüttelte ihn. Er ſchnaubte; 
er ſcharrte den Boden. Er wieherte endlich gar. Da 
ſtreichelte ich ihn, und ſofort wurde er vollſtändig ruhig. 
Aber er richtete die Augen unabläſſig nach vorwärts, wo 
die beiden Reiter immer kleiner und kleiner wurden. 

Nun verſchwanden ſie. Ich ſetzte den Fuß in den 
Bügel. Da drehte Syrr den Kopf herum und ließ jenen 
tiefen, faſt grunzenden Baßton hören, dem man es deut⸗ 
lich anhört, daß er ſagen ſoll: „Na, endlich, endlich, end⸗ 
lich! Aber nun!“ Noch ſaß ich nicht feſt, ſo flog ich 
ſchon. Ich brauchte nichts zu ſagen; ich brauchte nichts 
zu tun. Er wollte ja ſelbſt, was er ſollte! Ein ſolcher 
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Ritt läßt ſich leider nicht beſchreiben. Wenn ich die Au⸗ 
gen ſchloß, war es mir, als ob ich nur ſo ſchwebe! 
Schon nach einigen Minuten ſah ich den Uſtad und 
Kara wieder. Sie ritten noch beiſammen. Ich näherte 
mich ihnen zuſehends. Jetzt mußten ſie ſich umgeſchaut 
und mich bemerkt haben, denn ich erkannte aus den Be⸗ 
wegungen ihrer Pferde, daß die Geheimniſſe in Anwen⸗ 
dung kamen. Da bog ich mich vor und berührte Syrrs 
Hals, leiſe ſtreichelnd. „u — — u — — u!” machte 
er und griff ſodann in einer Weiſe aus, als ob die bis⸗ 
herige Schnelligkeit ſo viel wie nichts geweſen ſei. Wir 
rückten vor, kamen näher, immer näher. Kara war ſchon 
zurückgeblieben, denn mein Assil war dem Barkh über⸗ 


legen. Noch zehn Pferdelängen — — noch fünf, noch 
drei, noch eine — — Jetzt hatte ich ihn eingeholt und 
ritt neben ihm. 

„Ma'aſſalami — — lebe wohl, Kara!“ lachte ich 


ihm zu. „Gieb dem Barkh doch das Geheimnis!“ 

„Ich gab es ja bereits!“ antwortete er. 

„So komm hübſch langſam nach!“ 

Syrr wieherte, als ob er dieſen Scherz verſtanden 
habe, in ſich hinein, ſchnellte ſich mit zwei, drei faſt un⸗ 
begreiflichen Sprüngen über Barkh hinaus, warf den Kopf 
für einen Augenblick herum, um zu ſehen, ob er ihn auch 
wirklich überholt habe, und nahm dann nur noch Assil 
in die Augen. Dieſer war ungefähr zwanzig Pferdelängen 
voran. Ä 

„Sabah bil⸗cher — — guten Morgen!“ rief ich nun 
dem Uſtad zu. „Mach ſchnell, ſonſt wird es Tag!“ 

Er antwortete nur, indem er den Arm in die Luft 
warf, denn etwas Anderes hätte den Lauf ſeines Pferdes 
leicht hemmen können. Dennoch wurden aus den zwanzig 
Längen fünfzehn — — zehn — — fünf — — zwei 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 35 
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— — eine — — jetzt hatte ich ihn! — — wieder einige 
federſchnellende Sprünge meines Syrr — — da war ich 
voraus — — — 

„Gibſt du zu, daß du bald weit hinter mir ſein 
wirſt?“ fragte ich. 

„Warum das ausdrücklich zugeben?“ antwortete er. 

„Weil ich dann innehalte. Ich möchte meinen 
Assil nicht kränken. Er ſchämt ſich, wenn er überholt 
wird.“ 

„Das iſt brav von dir! Ja, dein Syrr iſt uns 
über, ſogar weit über. Hemmen wir alſo den Lauf!“ 

Indem wir dies taten, holte uns Kara ſchnell ein. 
Da war es geradezu rührend, daß alle drei Pferde vor 
Freude darüber, daß ſie nun wieder beiſammen waren, 
laut aufwieherten, eines wie das andere, faſt „wie aus 
einem Munde“, wie man zu ſagen pflegt. Und nun ſahen 
wir, wie unglaublich ſchnell uns dieſes Proberennen vor⸗ 
wärts gebracht hatte: Die Ebene war zu Ende; die 
Berge der Dſchamikun lagen vor uns. Wir hatten nur noch 
hinunter in das Tal und drüben wieder hinaufzureiten, 
um an den Steinbruchweg und alſo heimzukommen. So 
leicht, ſo ſchnell kommt der Menſch vom Böſen auf das 
Gute, wenn er die Kräfte zu benutzen weiß, die ihn nach 
oben und heim zu tragen haben! 

Wir konnten mit dem Reſultate dieſes Proberittes 
im höchſten Grade zufrieden ſein. Hatten wir uns ſchon 
vorher nicht vor dem Rennen gefürchtet, ſo waren wir 
nun vollſtändig überzeugt, wenn nicht alle, ſo doch wenig⸗ 
ſtens die Haupttouren ſicher zu gewinnen. Bei uns an⸗ 
gekommen, ſorgten wir zunächſt für die herrlichen Tiere; 
dann trennten wir uns. Ich ging ſogleich ſchlafen und 
wachte erſt am ſpäten Morgen auf. 

Als Schakara mir das Frühſtück brachte, ſagte ſie 
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mir, daß noch während der Nacht ein Eilbote des Schah 
gekommen und dann mit der Antwort des Uſtad wieder 
fortgeritten ſei. Er habe ſich abſichtlich ſo gekleidet ge⸗ 
habt, daß Niemand erraten konnte, wer oder was er ſei. 
Der Herrſcher hatte nichts weiter als den Befehl geſchickt, 
womöglich Blutvergießen zu vermeiden. Der Uſtad war 
erfreut geweſen, bei dieſer Gelegenheit dem Schah zu⸗ 
nächſt das von dem Aſchyk erhaltene Verzeichnis und ſo⸗ 
dann auch die heut Nacht erlangten beiden Kaiſerdoku⸗ 
mente ſenden zu können. Damit waren der Scheik ul 
Islam und Ahriman Mirza ein für allemal vernichtet. 
Und zugleich hatte er auch ein Gnadengeſuch für den 
Aſchyk beigelegt. Ich dachte, als ich dies hörte, an 
ſeinen Ausſpruch, daß der Aſchyk ein prachtvoller Menſch 
geworden ſei. Er hatte ſich hierüber nicht weiter ge⸗ 
äußert; nun aber erfuhr ich von Schakara, daß der Aſchyk 
ſich Ibn el Idrak freiwillig zur Verfügung geſtellt und 
eine gradezu erſtaunliche Geſchicklichkeit und Ausdauer 
entwickelt habe, die Taki zu überzeugen, daß man durch 
lichtſcheuen Ungehorſam gegen den Schah nichts als den 
eigenen Untergang erreiche. Uebrigens ſei der Uſtad der 
Meinung, daß die dortigen Ultra's den Mut nicht haben 
würden, den ſie zeigten, wenn ſich nicht grad jetzt der 
Scheik ul Islam, der Mirza und die Gul⸗i⸗Schiras bei 
ihnen befänden, in deren Intereſſe es liege, dieſe Leute 
in ihrem ſtupiden Fanatismus zu beſtärken. 

Ich war noch nicht draußen auf meinem Freidache 
geweſen. Jetzt bat mich Schakara, mit ihr hinauszu⸗ 
kommen, weil ſie mir Intereſſantes zu zeigen habe. Sie 
meinte da zunächſt ein großes, herrſchaftliches Zelt, wel⸗ 
ches, ſchon faſt fertig, drüben in den Ruinen errichtet 
worden war. Nicht weit davon ſah ich andere Leute 
beſchäftigt, ein zweites, auch großes, aber nicht ſo präch⸗ 
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tiges herzuſtellen? Auf meine Frage, für wen dieſe bei⸗ 
den Zelte ſeien, antwortete ſie: 

„Das jo ſchön ausgeſchmückte iſt für die Gul-i- 
Schiras beſtimmt. Sie handelt da jedenfalls im Auftrage 
des Ahriman Mirza, der hierdurch der Beſetzung der 
Ruinen durch die Taki vorauskommen will. Ihre Leute 
kamen ſchon kurz nach Tagesanbruch hier an, um den 
Bau ſogleich zu beginnen. Der Scheik ul Islam ſcheint 
ſo etwas gewußt oder wenigſtens geahnt zu haben, denn 
er hat ſich beeilt, auf dieſen Schachzug einen ähnlichen 
zu tun. Seine Diener kamen mit dem zweiten Zelte, 
und wie du ſiehſt, wird ſich nun die himmliſche Tugend 
eng neben dem irdiſchen Laſter niederlaſſen, und zwar 
beide, ohne uns vorher um unſere Anſicht hierüber ge⸗ 
fragt zu haben.“ 

„Will das der Uſtad dulden?“ 

„Er wartet noch. Kommt ſeine Zeit, ſo wird er zu 
handeln wiſſen. Und nun ſchau dort hinaus, jenſeits 
des Sees! Da baut man ein drittes, großes Zelt. Das 
iſt für Ahriman Mirza. Er hat, auch ohne zu fragen, 
dieſe Stelle gewählt, weil ſeine Schatten und Maſſaban 
von jener Seite heranziehen werden. Der Anfang zu der 
Umzingelung wird alſo ſchon heut gemacht. Aber ebenſo 
von heute an ſind auch ſchon unſere nahen und fernen 
Poſten ausgeſtellt, welche dafür ſorgen, daß wir jede 
feindliche Annäherung rechtzeitig erfahren. Die ſämtlichen 
Dſchamikun ſtehen bereits unter Waffen, wenn ſie es auch 
nicht ſehen laſſen, die hieſigen wie auch die auswärtigen. 
Ebenſo auch die Kalhuran, mit denen wir verbündet find. 
Sie haben bereits ihre beſten Reiter und Rennpferde 
geſandt. Da ſchau hinab, wie ſie ſchon üben! Was der 
Uſtad für einen Verteidigungsplan entworfen hat, das 
weiß ich nicht; aber er ſagte mir, ich ſolle Marah Du⸗ 


— 549 — 


rimeh nicht um Hilfe bitten; wir ſeien ſtark genug. Dieſe 
Zuverſicht iſt höchſt beruhigend. Ich habe aber trotzdem 
einen Boten an ſie geſandt, und ihre noch nie beſiegten, 
wohlgewappneten Reiter werden zur rechten Zeit erſchei⸗ 
nen. Du weißt ja,“ fügte ſie lächelnd hinzu, „die 
Seele iſt ſelbſt dann noch gern für den Geiſt beſorgt, 
wenn er meint, ſeiner Sache vollſtändig ſicher zu ſein!“ 

Eben als ſie dies ſagte, bemerkten wir eine lebhafte 
Bewegung, welche ſich ſchnell über den ganzen Duar ver⸗ 
breitete. Die Urſache war ein jetzt aus dem Oſten an⸗ 
gekommener Reiter, welcher allen, die es hören wollten, 
eine Neuigkeit verkündete und dann herauf zum hohen 
Hauſe lenkte. Als er durch das Tor kam, erkannten 
wir ihn. Es war der Reitknecht unſeres Dſchafar Mirza. 
Er hatte der Hilfe des Schah als Führer gedient und 
war ihr eine Strecke vorausgeritten, um zu melden, daß 
hundert Mann der Ghulman⸗i⸗Schahi !) im Anzuge ſeien. 
Er brachte das Pferd des Hauptmanns mit. Zu gleicher 
Zeit kam die Gul⸗i⸗Schiras mit ihrem Hofſtaate auf 
unſerm geſtrigen Wege links heraufgeritten, und in kurzem 
Abſtande folgte ihr der Scheik ul Islam mit ſeinem 
hochtrabenden weltlichen und geiſtlichen Stabe. Sie ritten 
direkt nach den Ruinen, von denen ſie Beſitz ergriffen, 
als ob ſie da zu Hauſe ſeien. Ihre Rennpferde wurden 
ihnen nachgeführt. 

Schon nach einigen Minuten ſchien ſich zwiſchen den 
beiden Parteien ein Streit über den Platz entſpinnen zu 
wollen, kam aber für dieſes Mal nicht ganz zum Aus⸗ 
bruche, weil die Aufmerkſamkeit der ſich Entzweienden 
nach Oſten abgelenkt wurde, wo jetzt die Leibwache auf 
der Bildfläche erſchien. Dieſe außerordentlich gut be⸗ 


) Berittene Hartſchiere, kaiſerliche Leibgardiſten. 


— 550 — 


rittenen und bewaffneten, glänzend uniformierten Hundert 
erregten Verwunderung. Wie kam der Uſtad zu der noch 
nie dageweſenen Auszeichnung, vom Kaiſer eine ſo direkte 
Unterſtützung zu empfangen?! Aber dieſe Verwunderung 
verwandelte ſich wohl gar in Schreck, als hinter dieſer 
Leibkavallerie noch ein Artilleriezug von zwanzig Zam⸗ 
bureks !) erſchien, dem eine ganze Reihe Bagage und 
Munition tragender Kameele folgte. Zwanzig Kanonen! 
Wenn auch nur ſo kleine! Wenn ſolche Abwehrmittel 
den Dſchamikun zur Verfügung ſtanden, ſo war es doch 
wohl nicht ſo leicht, mit ihnen anzubinden, wie man ge⸗ 
dacht hatte! Und wozu oder warum waren dem Uſtad 
dieſe Truppen geſchickt worden? Er wußte doch nicht 
das Geringſte von dem geplanten Angriff gegen ihn! 
Er ſollte doch vollſtändig überraſcht werden! Sollte er 
doch vielleicht Etwas erfahren habe? Aber von wem? 
Es galt vorſichtig zu ſein! Vor allen Dingen gegen die 
eigenen Verbündeten! 

Jetzt ſtieg der Hauptmann hier oben zu Pferde, um 
hinabzureiten und die zwar kleine, aber kriegeriſch ge⸗ 
wichtige Schar zu empfangen und ſeinen Abſichten gemäß 
unterzubringen. Ihre Ankunft hatte auch da draußen 
bei Ahriman Mirza Aufſehen erregt. Er kam am See 
herbeigeritten, anſcheinend um der Prinzeſſin ſeinen erſten 
Beſuch in ihrer neuen Wohnung zu machen, denn er 
hatte ſein Gefolge bei ſich, genau dieſelben Perſonen, die 
am Sonntag voriger Woche drüben am Beith⸗y⸗Chodeh 
mit ihm unſer Feſt geſtört hatten. Das war eine Art 
von Demonſtration, die wir ihm gönnen konnten, da er 
uns unvorſichtiger Weiſe durch ſie verriet, daß ſeine Unter⸗ 
anführer bei ihm angekommen ſeien. Er ritt, ohne im 
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Duar anzuhalten, direkt nach den Ruinen. Als er vor 
dem Zelte abſtieg, kam die Gul heraus, ihn zu begrüßen. 
Hierbei ſah ich ſie zum erſten Male. Sie führte ihn 
hinein. Seine Begleiter blieben im Freien. Nach einiger 
Zeit ließ man den Scheik ul Islam kommen. Auch er 
verſchwand in dem Zelte. 

Nun bemerkte ich erſt, daß Syrr nicht zu ſehen war. 
Ich fragte Schakara nach ihm, faſt beſchämt über dieſe 
meine Unaufmerkſamkeit. Man hatte ihn im Garten un⸗ 
tergebracht, damit er von den Zelten da drüben aus nicht 
geſehen werden könne. Ich bat meine „Seele“, ihn ja 
gut zu verſorgen. 

Jetzt traten die drei hohen Perſönlichkeiten wieder 
aus dem Zelte und gingen mit einander quer durch die 
Ruinen, dem Glockenwege zu. 

„Sie wollen herüber zu uns!“ ſagte Schakara. „Das 
muß ich dem Uſtad augenblicklich melden. Unſer liebes 
Haus muß rein von joldyem Zuſpruch bleiben! Er wird 
ſie abweiſen!“ 

„So bitte ihn, dies womöglich hier unter meinem 
Dache zu tun. Ich möchte die Gul kennen lernen und 
darum gern hören, was und wie ſie ſpricht.“ | 

Schakara eilte hinab. Ich beobachtete die Nahenden, 
doch ſo, daß ſie mich nicht ſahen. Die Prinzeſſin war 
eine hohe, volle Geſtalt. Sie hatte ihre Kleidung über⸗ 
reich mit Schmuck beladen. Einen Schleier trug ſie nicht, 
hatte ſich alſo von der in ihrem Kreiſe gebotenen, ſcham⸗ 
haften Zurückhaltung emanzipiert. Ihr Haar war vorn 
abgeſchnitten und bedeckte die Stirn, ganz nach Art un⸗ 
ſerer ſogenannten Simpelfranſen, zuweilen auch Ponny⸗ 
friſur genannt. Die perſiſchen Haremsfrauen lieben es 
nämlich ſehr, ihrem Geſichte hierdurch einen zwar geiſt⸗ 
loſen, dafür aber umſo begehrlicheren Ausdruck zu geben. 
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Hinten hingen die Zöpfe faſt bis auf den Boden herab. 
Sie waren mit goldenen Schnuren, Franſen und Trotteln 
durchflochten, alſo ſehr wahrſcheinlich nicht echt. Bezeich⸗ 
nenderweiſe trug ſie in der Hand eine Reitpeitſche, ganz 
ſo, wie Ahriman Mirza auch. Sie ſchwippte mit der⸗ 
ſelben im Geſpräche bald hin und bald her und war über⸗ 
haupt in allen ihren Bewegungen ſo lebhaft, ſo beſtimmt 
und ſo gebieteriſch, ſo wegwerfend und, ich möchte ſagen, 
ſo keck, wie ich bisher noch keine einzige Orientalin zu 
ſehen bekommen hatte. 

Sie erreichten die Pferdeweide und blieben einige 
Zeit bei Assil, Barkh und Sahm ſtehen. Sie ſprachen 
dabei ſehr lebhaft über die Pferde. Was, das konnte ich 
nicht hören, aber ihren Geſtikulationen nach konnte es 
nicht ſehr lobend ſein. Da trat die Prinzeſſin zu Assil 
heran und faßte ihn am Maule, um es zu öffnen und 
ſeine Zähne zu ſehen. Er wollte das nicht dulden. Da 
ſchrie ſie ihn zornig an und ſchlug ihn an die Ganaſchen. 
Im nächſten Augenblicke lag ſie am Boden, von einer 
kräftigen Kopfbewegung des Rappen niedergeſchleudert. 
Sofort ſprang Ahriman Mirza hinzu, hob die Peitſche 
empor und holte aus, um ihn zu züchtigen — — — kam 
aber nicht dazu. Assil war ſchneller als dieſer Menſch. 
Er machte eine blitzſchnelle Schwenkung, warf ſich hinten 
in die Höhe und ſchlug nach ihm aus. Der Huf traf 
den Kopf des Perſers, welcher mit einem lauten Schrei 
zuſammenbrach. Der Hengſt wieherte herausfordernd auf 
und ſtellte ſich zur weiteren Gegenwehr bereit. Der Scheik 
ul Islam aber und auch die Prinzeſſin, welche ſich wieder 
aufgerafft hatte, traten zu Ahriman hin, um zu ſehen, mit 
welchen Folgen er getroffen worden ſei. Er ſtand mit 
ihrer Hilfe wieder auf, hielt aber den Kopf in beiden 
Händen. Es ſchien glücklicher Weiſe nur ein Streifhieb 
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geweſen zu ſein. Der Kopf wurde betaſtet, begutachtet 
und endlich wieder freigegeben. Dann ſetzten ſie den unter⸗ 
brochenen Weg zu uns fort, ſichtlich im höchſten Grade 
erzürnt, aber langſam, ſehr langſam, weil Ahriman nur 
ſchwankend und nicht ſchneller gehen konnte. 

Schakara hatte den Uſtad geholt. Sie ſtanden mit 
einander grad unter mir und hatten den Angriff auf das 
Pferd und deſſen Verteidigung geſehen. Nun kamen die 
Drei heran. Sie blieben vor ihnen ſtehen. Ein eigen⸗ 
artiges Zuſammentreffen! Es wurde zunächſt kein Wort 
geſprochen; aber Auge tauchte ſich in Auge. Dann be- 
gann die Prinzeſſin zu fragen: 

851 „Von wem werden wir hier empfangen? Wer biſt 
u 2% 

Ihre Stimme klang hart, hochmütig, verächtlich. 
„Ich bin der Uſtad der Dſchamikun,“ antwortete er 
gelaſſen. 

„Und wer iſt das Geſchöpf an deiner Seite?“ 

„Geſchöpf?“ wiederholte er ihren beleidigenden Aus⸗ 
druck, aber lächelnd. „Ja, du haſt recht geſagt, ohne es 
zu wollen: Sie iſt ein Geſchöpf Gottes, des Allerha⸗ 
benen, des Allreinen; ſie wurde von ihm erſchaffen in 
ſeiner Weisheit und Güte. Du aber biſt kein Geſchöpf. 
Du wurdeſt nicht von dieſer Weisheit und Güte erſchaf⸗ 
fen, ſondern von ſündigen Menſchen in Sünde erzeugt und ge⸗ 
boren. Darum wird ſie, die körpergewordene Reinheit 
der Frauenſeele, ſich jetzt von uns entfernen, weil die 
Tugend geht, ſobald das Laſter naht!“ 

Er trat zur Seite, um Schakara an ſich vorüberzu⸗ 
laſſen. Sie ſenkte errötend das liebe Geſicht und ging. 
Die Prinzeſſin ſchien vor Erſtaunen über dieſe Ver⸗ 
wegenheit keine Worte finden zu können. Sie ſchnappte 
förmlich nach Luft. Ihre Augen funkelten; ihre Lippen 
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bebten; die Peitſche zitterte in ihrer Hand; die Antwort 
aber blieb aus. Da nahm ſich der Scheik ul Islam 
der Beleidigten zornig an: 

„Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, wen du vor dir haſt. 
Dieſe hochgeborene, edelgeprieſene Fürſtin iſt unſere allver⸗ 
ehrte Schahſadeh Khanum Gul, welche gekommen iſt, dich 
mit ihrer beglückenden Gegenwart zu erfreuen!“ 

„Das weiß ich wohl. Ich weiß ſogar noch mehr, 
nämlich daß auch du ſie kennſt und dich trotzdem nicht 
ſchämſt, ihre Gegenwart beglückend zu nennen. Wehe 
dem Volke, deſſen geiſtliche Väter, deren Oberſten einer 
du biſt, ſich mit den Töchtern des Fleiſches verbinden, 
um dann die Männer beherrſchen zu können! Scheik 
des heiligen Islam läſſeſt du dich nennen? Und nimmſt 
dich, ſchlau berechnend, des geraden Gegenteils von 
heilig an? Erſcheint dir die Schande nur deshalb ſo 
verdienſtlich, weil du ſie durch die goldene Naddara be⸗ 
trachteſt, mit welcher du leichtſinnige Köchinnen zu be⸗ 
lohnen pflegſt? Dort ſteht die Tür zu meiner Küche 
offen. Deine Freundin Pekala und dein Vertrauter Tifl 
ſind bereit, den Segen des heiligen Mannes und des 
unheiligen Weibes zu empfangen! Du brauchſt dich 
ihnen nicht wieder in der Demut des Schreibers zu 
nahen. So dumm ſie ſind, als Meiſterſtück des Islam 
erkennen ſie dich an!“ 

Sein Geſicht erbleichte. Er krallte mit den Händen 
in ſeinen langen, dünnen Bart, als ob er ſich da feſthalten 
wolle. Er ſtand wie ein Schulknabe da, der Prügel 
bekommen hat und ſich noch extra dafür bedanken ſoll. 
Eine Erwiederung fand er nicht. Dafür aber ergriff 
nun der Mirza das Wort. Er hatte ſich mit den Hän⸗ 
den wiederholt nach der ſchmerzenden Stirn gegriffen. 
Jetzt ſammelte er ſich und brach los: 
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„Menſch, was iſt mit dir, daß du es wagſt, in 
dieſer Weiſe mit uns zu reden! Die Allerhöchſten des 
ganzen Reiches ſtehn vor dir! Iſt denn hier bei Euch Alles 
verrückt geworden, die Menſchen ſowohl wie auch die 
Tiere? Wir ſind es nicht gewöhnt, daß jede Beſtie 
nach uns ſchlägt! Sei froh, daß ich jenes Vieh dort 
nicht ſofort erſchoſſen habe!“ 

Er zog bei dieſen Worten als nachträgliche Drohung 
ſeine Piſtole halb aus dem Gürtel. Da ſchüttelte der 
Uſtad lächelnd den Kopf und ſagte: 

„Heb dieſe Den Kugel für Euren Iblis auf! Es 
iſt doch — — — 

„Iblis?“ 1 ihn da der Mirza ſchnell. 
„Wer hat dir verraten, daß ich den Iblis, den Unbe⸗ 
ſieglichen, mitgebracht habe? Wer, wer?“ 

Da bohrte ſich des Uſtad Blick in ſeine Augen, 
und langſam, ſchwer, bedeutungsvoll erklang die Ant⸗ 
wort: 

„Dein eigener Chodem ſagte es dem meinigen!“ 

Da fuhr ſich der Mirza mit beiden Händen ſchnell 
wieder an den Kopf und rief aus: 

„Mein Chodem — — Chodem — — Chodem! 
Auch hier wieder, auch hier! Warum läßt er mir ſeit 
dieſer Nacht keine Ruhe! Ich bin doch fort von ihm! 
Ich habe ihn ſtehen laſſen! Warum läuft er mir nach, 
überall, überall! Warum dieſer Schlag des Pferdes an 
meinen Kopf! Der war von ihm, von ihm! Ich ſoll 
wahnſinnig werden, verrückt, verrückt! Ich werde es 
auch noch, wenn er mir keine Ruhe läßt! Fort, fort! 
Ich laſſe ihn wieder ſtehen! Mag verrückt werden, wer 
da will, aber nur nicht ich, nicht ich!“ 

Er drehte ſich um und lief von dannen, „mit gleichen 
Beinen,“ wie man zu ſagen pflegt, mehr als eilig und 
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immer mit der Peitſche um ſich herumfuchtelnd, über die 


Weide — — aber dann nicht nach dem Wege — — — 
ſondern er kletterte, als ob er gejagt werde, gleich an 
der Mauer nach den Ruinen hinunter — — — rannte 


nach dem Zelte der Khanum Gul, warf ſich dort auf 
ſein Pferd und jagte derart davon, daß ihn ſein ſofort 
auch aufbrechendes, verwundertes Gefolge unmöglich ein⸗ 
holen konnte. 

Was aber die Prinzeſſin und den Scheik ul Islam 
betrifft, ſo machten auch ſie ſich wieder von dannen, ohne 
noch ein weiteres Wort zu ſagen, Beide beſiegt und be⸗ 
ſchämt, wie vielleicht in ihrem ganzen Leben noch kein 
einziges Mal. Dann ſchaute der Uſtad herauf zu mir 
und fragte: 

„Denkſt du noch an meine Worte? Dieſer Geiſt 
beginnt bereits ſeine Schablone zu verlaſſen. Wie bald, 
ſo haben wir es nur noch mit einem ſtupiden Men⸗ 
ſchen zu tun. Das iſt das Schickſal aller Fürſten der 
Schatten!“ 

Er kehrte in das Haus zurück, und ich kam mit 
ihm heut gar nicht mehr zu ſprechen. Seine Zeit war 
zu ſehr in Anſpruch genommen, doch ließ er mich durch 
Schakara über alle Geſchehniſſe ſchnell und ausführlich 
unterrichten. ö 

Zu meiner Ueberraſchung wurde mir heut das 
Mittageſſen nicht von ihr allein gebracht. Pekala kam 
mit. Sie hatte das gewünſcht, um mir Etwas mitteilen 
zu können. Da ſtand ſie nun vor mir, glühend vor 
Verlegenheit und nach den paſſenden Worten ſuchend. 
Als ich ihr Mut machte, begann ſie endlich: 

„Effendi, ich bitte dich, es mir zu glauben: Ich 
dachte, daß es eine Madama ſei, eine echte, richtige, 
wirkliche Madama! Sie war ja ſo dick! Aber als ſie 
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ſich in der Küche niederſetzte, gleich auf den Boden, mit 
einem ſolchen Plumps, da nahm ich ihr das Tuch vom 
Kopfe und — und — — und da erſchrak ich ſo fürchter⸗ 
lich, daß ich ganz gewiß auch niedergefallen wäre, wenn 
ich mich nicht an ihr feſtgehalten hätte — — — nein, 
nicht an ihr, ſondern an ihm, denn ſie war ein Mann. 
Denke dir! Und ſie hatte ſolchen Hunger! Und er aß 
ſo ſchön, und ſo ſchnell, und ſo viel! Und dann ſchlief 
ſie ein! Und dann aß er weiter und ſchlief wieder ein! 
Sie aß mir faſt Alles weg, was ich für Andere machte, 
denn er war ganz ausgehungert von der Reiſe. Nun iſt 
ſie endlich ſatt, und weil es ihm bei mir ſo ſchmeckt, 
ſind wir mit einander übereingekommen, daß wir uns 
niemals, niemals wieder trennen werden. Was ſagſt du 
dazu, Effendi? Biſt du einverſtanden?“ 

„Du biſt doch deine eigene Herrin und kannſt alſo 
machen, was du willſt!“ 

„Das weiß ich wohl. Und ich würde mir auch nicht 
dreinreden laſſen; aber die Höflichkeit erfordert doch, daß 
ich wenigſtens ſo tue, als ob ich frage. Darum bin ich 
ſchon beim Uſtad geweſen. Er hat mich freigegeben, voll⸗ 
ſtändig frei. Nun komme ich auch zu dir. Läſſeſt auch 
du mich gehen?“ 

„Sehr gern!“ 

„Aber ich komme nicht wieder, gar nicht!“ 

„Das wünſche ich auch!“ 

„So! Alſo auch du! Ich dachte, man würde wei⸗ 
nen. Aber es fällt keinem Einzigen ein, es zu tun. Und 
ich habe doch ſo gut gekocht! Darum räche ich mich. 
Ich gehe nämlich ſofort. Agha Sibil hat einige Retour⸗ 
kameele nach Isphahan zu ſchicken. Da ſetzen wir uns 
auf, ich, mein Kepek und auch mein Tifl. Es geht ſchon 
in einer Stunde fort. Mein Kepek hat ſeit heut früh 
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immerfort gegeſſen und wird es alſo aushalten bis zur 
nächſten Station. Ich will alſo Abſchied von dir 
nehmen, für immer und für ewig, und reiche dir meine 
Hand!“ 

„Behalte ſie! Sie gehört nieht mir, fondern deinem 
Kepek, für immer und für ewig.“ 

Dieſe völlige Gleichgültigkeit ſchien ſie zu erzürnen. 
Sie ging nach der Tür, blieb dort noch einmal ſtehen 
und ſagte: 

„Es gibt hier Keinen, der ein edles Frauenherz be⸗ 
greift. Mein Kepek iſt der Einzige. Aber der Uſtad 
hat mir meinen Lohn gegeben und auch noch ein großes 
Bakſchiſch dazu. Nun bin ich mit Euch allen quitt und 
mag nie wieder Etwas von Euch wiſſen. Mich ſeid Ihr 
los, ganz gründlich, gründlich los!“ 

So ging ſie hinaus. 

Wie das ſo ſchnell gekommen a Ob ein Aſchyk 
oder ein Kepek, iſt ganz gleich; nur die Kochkunſt muß 
er bewundern, und erziehen muß er ſich laſſen! Auch 
eine Art derjenigen weiblichen Weſen, welche ſich rühmen, 
die „Seelen“ oder gar die „Engel“ ihrer Männer zu 
ſein! Genau eine Stunde ſpäter ſah ich, daß ihre Sa⸗ 
chen hinunter nach Agha Sybils Zelt geſchafft wurden. 
Dann gingen ſie ſelbſt, Pekala an ihres Kepek Seite, 
eine voluminöſe Eßwarenliebe, voran Tifl, der dünn 
Aufgeſchoſſene. Nicht lange Zeit hierauf humpelten die 
Laſtkameele aus dem Duar, welche die „Feſtjungfrau“ 
mit ihrem neuen, erkochten Glück von dannen trugen. 
Kein einziger Dſchamiki gab ihnen das Geleite. Das 
war die ganz natürliche Folge ihrer unbedachten Schwätze⸗ 
reien! 

Am Nachmittag erfuhr ich durch Schakara, daß der 
Uſtad den geheimen Weg vom Allerheiligſten auch unter⸗ 
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ſucht hatte. Er war ſogar auch unten im Baſſin ge⸗ 
weſen, hatte mir aber nichts davon mitgeteilt, um mich 
nicht über ihn zu beunruhigen. 

Ich hatte mir die Dſchamikun in einer gewiſſen, 
nicht ſehr hohen Zahl vorgeſtellt. Als ſie ſich aber heut, 
am Vortage der morgenden Feier, einſtellten, einzeln, in 
größeren Trupps und in ganzen Scharen, ſah ich zu 
meinem Erſtaunen, wie dicht bevölkert dieſe ſo abgelegene 
Gegend war und wie bedeutend der geiſtige Einfluß, den 
der einſame Duar rundum gewonnen hatte. Man ſah 
die Zelte, Jurten, Laubhütten und offenen Lager überall 
und eng aneinander entſtehen. Sie bedeckten nach und 
nach das ganze Tal, ſtiegen an allen Höhen empor, 
krochen unter die Bäume der ringsum ragenden Wälder 
und kletterten über die Berge hinüber, um ſich über die 
Hochebene dort weit auszubreiten. Man hatte mir nicht 
zuviel geſagt; es kamen Tauſende, und ſelbſt als es 
ſchon dunkel geworden war, hörte dieſer Zufluß noch 
nicht auf. 

Am Abend ließ der Uſtad mir ſagen, daß ich mög⸗ 
lichſt zeitig ſchlafen gehen möge, weil er beabſichtige, mit 
mir in früheſter Morgenſtunde auszureiten. Ich tat es 
und erwachte, als es noch nicht vier Uhr Morgens war. 
Der Tag begann, leiſe zu grauen. Von meinem Vor⸗ 
platze aus ſah ich, daß er ſchon unten bei den Pferden 
war. Er ſattelte die Sahm. Daher beeilte ich mich, 
zu ihm hinabzukommen, wo ich erfuhr, daß ich den Syrr 
reiten ſollte. Sitz und Halfter lagen ſchon bereit; ich 
brauchte beides nur an⸗ und aufzuſchnallen. 

„Heut wirſt du die Sahm kennen lernen,“ ſagte er. 
„Dein Assil hat ſie beſiegt. Wollen aber ſehen, wie du 
nach einigen Stunden hierüber denkſt.“ 

„Stunden?“ fragte ich, denn ich bemerkte, daß die 
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Satteltaſchen mit Proviant gefüllt waren. „Willſt du 
an dieſem Gedenktage ſo lange von hier fortbleiben?“ 
„Hierüber ſpäter,“ antwortete er, indem er aufſtieg. 

Ich folgte dieſem Beiſpiele; dann ritten wir — — — 
nicht etwa durch das Tor oder über die Ruinen, ſondern 
den ſteilen, ſchmalen Glockenweg empor zum Alabaſterzelt, 
er voran, ich hinterher, ein nicht ganz ungefährlicher, 
aber wunderbarer Ritt! 

Das Tal war noch nicht erwacht. Kein Menſch 
ſchaute zu uns empor. Die Sahm ging unter ihm ſo 
leicht, ſo ſicher, als ob ſie Flügel habe und ausgleiten 
dürfe, ohne je zu ſtürzen. Und Syrr? Er tat, als ob er 
jeden Schritt dieſes kühnen Weges kenne. So feſt und 
dabei ſo elaſtiſch federnd ſtieg doch die Stute nicht! 

Hoch oben wich der jetzige Pfad von dem früheren 
ab, welcher quer über die ſchon einmal erwähnten, lockern 
Geröllmaſſen geführt hatte. Dieſe waren in Bewegung 
gekommen und hatten ſich ſo weit vorgeſchoben, daß ſie 
in die Tiefe zu ſtürzen drohten. 

„Das macht mir ſchwere Sorge,“ ſagte der Uſtad. 
„Dem Zelte zwar kann nichts geſchehen, denn es ſteht 
auf unerſchütterlichem Felſen; aber wenn dieſe gewaltigen, 
haltloſen Maſſen rechts und links von ihm aus irgend 
einem Grunde einmal in Schuß geraten, ſo ſteht für die 
Ruinen da unten eine Kataſtrophe bevor, der ſie nicht 
widerſtehen können. Ich vermute, dann iſt es mit der 
ganzen, ſteinernen Vergangenheit zu Ende! Ich nehme 
an, daß du gern hin zum Zelte möchteſt, bitte dich aber, 
für heute zu verzichten. Da, ſchau, es iſt von Holzſtößen 
umgeben, welche angebrannt werden ſollen. Das muß 
man von unten aus ſehen, nicht von hier.“ 

Wir ritten alſo von weitem vorüber, bis auf die 
zurückliegende, höhere Kuppe des Berges, von welcher aus 
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man das ganze Gebiet der Dſchamikun im erſten Morgen⸗ 
lichte liegen ſah. 

„Mein liebes, kleines Reich!“ ſagte er. „Man will 
es mir nehmen. Wie töricht das iſt! Faſt eine Hans⸗ 
wurſtiade! Man zieht von allen Seiten bewaffnet gegen 
uns heran. Darum ſtarren nun auch wir in Waffen; 
mein guter, kriegeriſcher Chodj⸗y⸗Dſchuna hat es fo ge⸗ 
wollt. Wie überflüſſig! Die Rädelsführer befinden ſich 
ja ganz in meinen Händen. Ich brauchte ſie nur feſt⸗ 
zunehmen und abzuliefern, wie ich die Beweiſe abgeliefert 
habe. Aber wie mich die Liebe der Meinen gezwungen 
hat, zu der heutigen Gedenkfeier ein Ja zu ſagen, ſo 
will ich ihnen auch den Willen laſſen, zu zeigen, daß ſie 
nicht nur in guten, ſondern auch in gefährlichen Tagen 
treu zu mir ſtehen. Es würde von mir undankbar ſein, 
ihnen die Vorfreude auf den Sieg zu zerſtören. Aber 
für heut verlaſſe ich ſie. Wir kommen erſt am Abend 
wieder. Man mag gegen mich ſchreien und zetern, gegen 
mich ſchreiben und ſprechen, gegen mich lügen und ſchwin⸗ 
deln, fälſchen und verzerren, fabeln und fingieren — — 
ich weiche keinen Schritt, keinen einzigen, von dem Platze, 
den mir der Unverſtand nicht gönnen will. Aber wo ich 
gelobt oder gar gefeiert werden ſoll, da iſt meine Stätte 
nicht. Die Erfahrung hat mich gewitzigt. Ich kenne 
das Lob der Menſchen, welche nur rühmen, um auszu⸗ 
nützen. Die Huldigung wird ſchnell zur Eloge, der 
Triumphbogen zum kaudiniſchen Joch, welches den ſoeben 
Gefeierten zwingt, beim nächſten Schritte den ſtolzen Nacken 
vor ihnen zu beugen. So lobte mich der Scheik ul Js⸗ 
lam gegen dich, damit ich ſeine Kreatur, der Prügeljunge 
ſeiner Partei werden möge. Die Liebe meiner Dſchamikun 
iſt zwar echt; ſie kommt direkt aus vollen, ehrlichen Her⸗ 
zen und ſcheut ſich keinen Augenblick, ſich für 9 auf⸗ 
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zuopfern. Die Dankbarkeit eines Jeden von ihnen ift 
für mich reines, lauteres Gold; ihr Wert tut meinem 
Herzen wohl, wenn es im Stillen zu mir kommt, wie der 
Duft von einer Blume, die nicht redet. Heut aber will 
man mir öffentlich danken. Tauſende wollen ſprechen, 
laut, nur von mir, von mir! Das iſt grad das Gegen⸗ 
teil von dem, wonach ich ſtrebe! Ich konnte die Er⸗ 
laubnis zu dieſem Feſte nicht verweigern; aber als ich 
ſie erteilte, wußte ich, daß ich heut nicht daheim ſein 
dürfe, weil es mir eine Profanation deſſen bringt, was 
ich im tiefſten Innern ſorgſam pflege. Darum bin ich 
geflohen.“ 

Ich wollte eine Bemerkung machen, doch ſchnitt er 
ſie mir ſchnell ab, indem er fortfuhr: 

„Habe keine Sorge! Ich bin nicht leichtſinnig ge⸗ 
gangen, denn ich weiß am Beſten, wie nötig ich grad 
jetzt da unten bin. Es iſt Alles wohl beſorgt. Der 
Umſtand, daß ich mich ſcheinbar ganz unbedenklich ent⸗ 
fernt habe, wird im Gegenteile unſere Feinde nur noch 
ſicherer machen. Sie ahnen nicht, was ich inzwiſchen tue. 
Wir umreiten nämlich heut unſer ganzes Gebiet. Ich be⸗ 
ſichtige die ausgeſtellten Poſten. Das iſt unumgänglich 
nötig. Alſo komm!“ 

Um an der andern Seite des Berges hinabzukommen, 
mußten wir die Pferde führen, bis wir den Bach im 
Tale erreichten, wo er mir die verborgene Stelle zeigte, 
an welcher der geheime Gang aus dem Allerheiligſten 
hier mündete. Dann ging es drüben wieder bergan, nach 
der Taki⸗Hochebene, und auf dieſer nach Norden. Da 
trafen wir in gewiſſen Abſtänden je zwei Dſchamikun, 
welche bei ihren Pferden ſaßen und uns Bericht erſtatteten. 
Beim nördlichſten dieſer Doppelpoſten begrüßte uns ein 
Kurde von Schohrd in voller Kriegsausrüſtung. Er war 
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ſoeben erſt angekommen und meldete uns, daß die Hilfs⸗ 
truppen Marah Durimehs nur einen Tagesritt von hier 
ſtänden und um Weiſungen bäten. Das überraſchte den 
Uſtad; ich teilte ihm aber mit, was Schakara mir geſagt 
hatte, und ſo gab er den Befehl, Dienstag Abend hier an 
dieſer Stelle einzutreffen und das Weitere zu erwarten. 

Von da wendeten wir uns oſtwärts. Das war das 
Gebiet der nördlichen Dſchamikun. Wir fanden da Alles 
ſo, wie wir es wünſchten. An das äußerſte ihrer Lager 
ſchloß ſich die Wachtlinie der Kalhuran, welche hinter den 
Päſſen des Haſen und des Kuriers nach Süden verlief. 
Hier erteilte der Uſtad die Weiſung, die Maſſaban und 
die Sillan hindurchzulaſſen, ihnen aber heimlich zu folgen, 
um den Ring immer enger zu ſchließen. Um die Mittags⸗ 
zeit machten wir an einem Waſſer Halt, um uns auszu⸗ 
ruhen, zu eſſen und die Pferde graſen zu laſſen. Dazu 
ließen wir ihnen zwei volle Stunden Zeit. Hierauf ging 
es weiter, quer über jenes unbewohnte Land, durch welches 
ich und Halef mit den Maſſaban gekommen waren. Da 
trafen wir auf die breite Fährte der Dinarun, die nord⸗ 
wärts nach unſerm Lager führte, und auf einen einzelnen 
Reiter, welcher auf dieſer Fährte zurückgeritten kam. Es 
war zu unſerer Verwunderung der Scheik der Dinarun 
ſelbſt. 

Auch er erſtaunte, als er den Uſtad erkannte, ſchien 
aber hierüber nicht unerfreut zu ſein. Die Höflichkeit er⸗ 
forderte, abzuſteigen und uns mit ihm niederzuſetzen. Im 
hierauf folgenden Geſpräch erfuhren wir etwas für uns 
ſehr Erfreuliches. Er war nämlich heut früh mit ſeinem 
Trupp bei uns angekommen und hatte ſofort den Scheik 
ul Islam aufgeſucht, welcher ſich, ebenſo wie Ahriman 
Mirza, grad bei der Ghul befand. Hier erhielt er ſeine 
Weiſungen für die folgenden Tage, und da ſtellte ſich 
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denn heraus, daß er mit ſeinen Dinarun nur auserſehen 
war, mit auf uns einzuſchlagen, natürlich bloß um der 
lieben Religion willen; einen praktiſchen Nutzen aber 
ſchlug man ihm rund ab. Dazu kam, daß man ihn von 
hoch oben herunter behandelt hatte, wie einen Menſchen, 
für den es eine Gottesgnade iſt, mit ſolchen Auserwähl⸗ 
ten überhaupt nur reden zu dürfen. Er hatte klugerweiſe 
zu Allem Ja geſagt, ſich aber in ſeinem Grimm hierüber 
augenblicklich vorgenommen, die Lanze umzudrehen und zu 
uns überzugehen. Um ſich aber das Für und Wider vor⸗ 
her reiflich und ungeſtört überlegen zu können, hatte 
er ſich ſpäter auf das Pferd geſetzt und den einſamen 
Ritt gemacht, auf dem er hier mit uns zuſammengetroffen 
war. 

Da gab es denn für uns kein Bedenken mehr. Der 
Uſtad legte ſeine Zurückhaltung ab und erzählte ihm 
Alles, Alles. Wie ſtaunte dieſer Mann! Er hatte ja 
nicht geahnt, für was für Menſchen er das Blut ſeiner 
Dinarun vergießen ſollte, um nicht die geringſte Ent⸗ 
ſchädigung dafür zu erhalten, nicht einmal ein höfliches 
Wort! Für jetzt war er nur mit den Rennpferden und 
der dazu gehörigen Mannſchaft gekommen; ſeine eigentliche 
Kriegerſchar aber hatte nachzufolgen. Er bot ſie uns an 
und hielt uns beide Hände hin, in welche wir ſehr gern 
die unſeren ſchlugen. Da er nun wußte, welchen Zweck 
unſer Ritt hatte, bat er, uns begleiten zu dürfen; der 
Uſtad willigte ein. 

Es ging alſo nun zu Dreien weiter, weſtwärts, zu 
den ſüdlichen Dſchamikun, die ſich ebenſo wohlverbreitet 
zeigten wie alle Andern. Hierbei wurde das Geſicht des 
Scheikes immer ernſter. Was er bisher von uns nur ge⸗ 
hört hatte, das ſah er nun, nämlich die große, tödliche 
Schlinge, welche ſich hinter ihm und ſeinen Leuten zu⸗ 
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ſammengezogen hätte, wenn er auf der Seite unſerer 
Feinde geblieben wäre. Auch in Beziehung auf das 
Rennen wurde er bedenklich. Die Sahm ging unver⸗ 
gleichlich. Welch ein Unterſchied zwiſchen heut und da⸗ 
mals, als der Pedehr ſie ritt! Der Araber ſagt: Das 
Pferd iſt ein Prozeß; wird er gut oder ſchlecht geführt, 
ſo wird er gewonnen oder verloren! Und nun gar der 
Syrr! Nur am Halfter! Der Scheik war ganz Bewun⸗ 
derung für ihn, fragte aber nur einmal und dann nicht 
wieder, als er hörte, daß hier ein Geheimnis obwalte, 
von welchem nicht geſprochen werden dürfe. 

Unſere Runde war grad beendet, als es dunkel zu 
werden begann. Wir kamen durch das Tal des Sackes 
und hielten hüben an, weil drüben die Brücke aufgezogen 
war, der jetzigen Unſicherheit wegen. Es hatte ein Poſten 
drüben zu ſtehen; wir riefen hinüber; er war aber 
nicht da. 

„So müſſen wir hier warten, bis er kommt,“ ſagte 
ich, über dieſe Nachläſſigkeit erzürnt. 

„Ja, warten wir,“ lächelte der Uſtad. „Ich erzähle 
dem Scheik inzwiſchen von dem verwegenen Sprunge, den 
nur dein Assil glatt zuwege brachte.“ 

Er gab den Bericht, ohne von ſeinem Pferde zu 
ſteigen. Als er bei dem betreffenden Augenblicke ange⸗ 
kommen war, lenkte er die Sahm nach der Stelle, an 
welcher wir zum Sprunge ausgeholt hatten. Sich immer 
noch ſtellend, als ob er nur erzählen wolle, ſprach er 
weiter. Dann warf er plötzlich den Arm hoch empor 
und rief ganz dasſelbe Wort wie wir: „Jatib, jatib, 
ia Sahm — ſpring, ſpring, o Sahm!“ Da ſchoß die 
Stute vorwärts, packte die Kante des Abgrundes mit 
ſicherem Hufe und flog über ihn hinüber, ſo glatt, ſo 
frei, ſo leicht, daß der Schrei des Schreckes, den ich aus⸗ 
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ſtoßen wollte, ſich in einen jubelnden Ruf der aufrichtig⸗ 
ſten Bewunderung verwandelte. Dann ſtieg er drüben 
ab, ließ die Brücke nieder und forderte uns auf, gemäch⸗ 
lich nachzukommen. 

„Nun, was ſagſt du jetzt zu meiner Sahm?“ 
fragte er mich, indem ſeine Augen froh in die meinen 
glänzten. 

Ich umarmte ihn; das war genug; eine andere 
Antwort hatte ich nicht. Der Scheik der Dinarun 
aber ſchüttelte ſich noch nachträglich vor Entſetzen und 
verſicherte: N 

„So Etwas ſah ich noch nie! Da mag man immer⸗ 
hin das beſte Pferd von Luriſtan und auch den vielge⸗ 
rühmten Iblis bringen, Ihr reitet ſie doch nieder. Meine 
Dinarun aber können froh ſein, daß Ihr mir auch noch 
dieſes zeigtet. Wir werden uns hüten, gegen Euch zu 
wetten!“ 

Hierauf baten wir ihn, allein nach dem Duar zu 
reiten und aber ja den Syrr gegen Niemand zu erwäh⸗ 
nen. Das Uebrige war ſchon vorher beſprochen worden. 
Wir beide dagegen blieben auf dem Bergwege durch den 
Wald und kamen unbemerkt bei unſerm Wartturme an. 
Im Hofe war kein Menſch. Wir ritten ſchnell über ihn 
hinweg, brachten unſere Pferde an Ort und Stelle und 
ſchlichen uns dann wohin? Hinauf zu unſerm Hadſchi 
Halef Omar, wo wir erwartet wurden, denn Schakara 
war da, welche von dem Uſtad in das Vertrauen gezogen 
worden war. Sie hatte geſagt, daß wir dieſen Abend 
hier im Verborgenen zubringen wollten, und dann den 
Hof für uns ſo frei gehalten, daß Niemand von unſerer 
Heimkehr Etwas merkte. 

Wir aßen da. Wovon und wie wir uns dabei 
unterhielten, kann man ſich denken. Halef wußte, daß 
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er morgen zum erſten Male hinunter in den Duar dürfe. 
Es war für ihn auf der Tribüne ein beſonderer, höchſt 
bequemer Platz errichtet worden, wo er mit ſeiner Hanneh 
das ganze Tal überſchauen konnte, ohne ſich anſtrengen 
zu müſſen. Er freute ſich wie ein Kind darauf. 

Als die Zeit dazu gekommen war, ging der Uſtad 
mit hinauf zu mir. Wir ſetzten uns auf das Vordach, 
um die nun beginnende Höhenbeleuchtung von dieſem 
allerbeſten Punkte aus zu genießen. Sie geſchah unter 
einem allgemeinen Feuerwerke, an dem ſich Jedermann 
nach Kräften beteiligte. Der Kurde liebt es ebenſo wie 
der Perſer, bei derartigen Veranlaſſungen, Pulver und 
Bärlapp nicht zu ſchonen. Wir blieben vollſtändig un⸗ 
beachtet, denn man nahm an, daß der Uſtad noch nicht 
heimgekommen ſei. Darum konnte das, was wir ſahen, 
ohne Störung auf uns wirken. 

Es wurde Licht allüberall, wohin wir ſchauten. Die 
Nacht erhellte ſich. Was oben brannte, brannte auch im 
See. Und all die Menſchen, die das Tal erfüllten, er⸗ 
ſchienen uns wie Weſen einer Welt, die ſich im Licht 
von oben nach aufwärts reflektiert. Und wir zwei Ein⸗ 
ſamen, die wir hier oben blieben, obgleich man unten 
auf uns wartete? Nur nicht ins Lob der Tiefe nieder⸗ 
ſteigen; dann findet ſich ihr Tadel nicht herauf! Wir 
ſahen zwar zu, aber was wir dabei mit einander ſprachen, 
das war nicht beſtimmt, wie Feuerwerk zu verknallen oder 
wie totes Holz zu Aſche zu verbrennen. Und als die 
Feuer nach und nach erloſchen und Licht um Licht im 
Tal verglimmen wollte, da ſtand der Uſtad auf, gab mir 
die Hand und ſprach: 

„Nun gehn auch wir zur Ruhe. Zur Ruhe! Glaubſt 
du das? Schließ dreifach dich in deinem Zimmer ein, 
und lege leiblich dich zum Schlafen nieder! Ich komme 
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doch zu dir, wie ich heut morgens kam, und hole dich 
zum Flug um unſere Grenzen. Auch dort hält mancher 
Poſten für uns Wacht, um uns Bericht und Auskunft 
zu erſtatten. Und kehren wir von unſerm Fluge heim, 
ſo laſſen wir vor Menſchen uns nicht ſehen, ganz ſo, 
wie wir es jetzt am Abend taten. Denn was für dieſe 
Welt der Abend iſt, das iſt für jene andere der Morgen. 
Schlaf wohl, doch — — — komme mit!“ — — 

Als ich am andern Morgen auf mein Vordach trat, 
ſah ich, daß der geſtrige Tag die vorherige Zahl der 
Menſchen verdoppelt hatte. Draußen an Ahriman Mirza's 
Zelt waren die Pferde zu ſehen, welche von ihm, den 
Schatten und den Maſſaban zum Rennen geſtellt wurden. 
In den Ruinen ſtanden diejenigen des Scheik ul Islam 
und der Takikurden. Unten am See, rechts, konnte man 
die Renner der Dinarun beſichtigen, und links, unweit 
der Tribüne, waren die unſerigen untergebracht. An 
dieſen Orten wimmelte es von wirklichen und einge⸗ 
bildeten Kennern, welche es für höchſt nötig fanden, ihre 
Urteile hören zu laſſen. Mit Ibn el Idrak und dem 
Scheik der Dinarun hatte der Uſtad gleich heut früh das 
heimliche Abkommen getroffen, daß ſie alle ihnen abge⸗ 
nommenen Pferde zurückbekommen würden. Sie konnten 
alſo ruhig den Anſchein beibehalten, daß ſie unſere Geg⸗ 
ner ſeien. Zu bemerken iſt, daß die eigentlichen Mata⸗ 
dore des Rennens, wie die Sahm, Assil, das „beſte Pferd 
von Luriſtan“ ꝛc. ꝛc. ſich nicht bei dieſen heut ſchon aus: 
geſtellten Pferden befanden. Weil der Feind ſeine Trümpfe 
nicht ſehen ließ, taten auch wir es nicht. 

Es gab mir Spaß, daß ich Hadſchi Halef mit 
Hanneh ſchon unten auf ſeinem Platze ſitzen ſah. Der 
Gute hatte es nicht aushalten können. Und womit war 
er bekleidet? Natürlich mit dem Ehrengewande vom 
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Schah⸗in⸗Schah! Auch hatte er alle feine Waffen bei 
ſich. Ich ſah ſpäter ſogar die bekannte Nilpferdpeitſche in 
ſeiner Hand. Sie kam dem „Henker“ dann zu ſtatten! 
Nach dem Frühſtück ging ich zu meinen Pferden 
und dann zum Uſtad, bei dem ich den Hauptmann der 
Leibgarde fand. Sie ſprachen über den, den ich ſoeben 
erwähnt habe, nämlich über Ghulam el Multaſim, den 
Henker. Dieſem dreiſten Patrone war alles bisher gegen 
uns Unternommene noch nicht genug geweſen. Er hatte 
zunächſt drüben bei den Taki öffentlich und in der ſchand⸗ 
barſten Weiſe gegen den Uſtad geſprochen und dieſes 
geſtern ſogar bei uns hier fortgeſetzt. Er war mit ſeinem 
Anhange bald hier, bald da im Tale aufgetaucht und hatte 
immer ganz genau dieſelbe einſtudierte Rede gehalten, in 
welcher der Uſtad als ein Menſch bezeichnet wurde, vor 
welchem man Andere nur warnen müſſe. Dieſer Uſtad 
gebärde ſich als ein treuer Anhänger des Schah⸗in⸗Schah, 
ſei es aber nicht. Auch gebe er ſich den Anſchein, daß 
ihm nur das Wohl der Dſchamikun am Herzen liege, ſei 
aber in Wahrheit nur auf ſeinen eigenen Vorteil bedacht. 
Vor ſolchen Leuten habe man ſich mehr zu hüten, als 
ſelbſt vor den allerſchlimmſten Maſſaban, und ſo möge 
man ſich nicht darüber wundern, daß er — nämlich der 
Henker — es für ſeine Pflicht erachte, dieſen höchſt ge⸗ 
fährlichen Verführer des Volkes endlich einmal zu ent⸗ 
larven. Er fordere hiermit ſämtliche Dſchamikun auf, 
ihren Uſtad fortzujagen, der ſich zwar rühme, Menſchen 
glücklich machen zu wollen, aber höchſtens nur imſtande 
ſei, unglückliche, beulige und ſchwärige Pferde in die Welt 
zu ſetzen. Er — nämlich der Henker, — werde das am 
Kiss⸗y⸗Darr beweiſen! 
Weil ich erſt am Schluſſe dieſer Unterredung kam, 
teilte mir der Hauptmann das Reſultat derſelben mit: 
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„Ich habe den Uſtad gebeten, ſich ja nicht an dieſem 
unſaubern Patron zu beſchmutzen, ſondern die Sache lieber 
mir zu überlaſſen, der ich die Polizei des Schah⸗in⸗Schah 
vorſtelle. Für eine ſo zügelloſe und „abgrundtiefe“ An⸗ 
maßung und Frechheit iſt einzig nur die Peitſche richtig. 
Er wird ſie bekommen, ganz beſtimmt! Wann und in 
welcher Weiſe, das lehrt der Augenblick. Gebt mir nur 
die von ihm zurückgelaſſenen Kleidungsſtücke, bei denen 
ſich auch das Meſſer und das geheime Alphabet befindet. 
Weiter brauche ich nichts!“ 

Er bekam dieſe Gegenſtände, und dann ging ich mit 
dem Uſtad und Dſchafar Mirza hinunter an den See, 
weil die Zeit gekommen war, die Preisrichter zu wählen. 
Das ging ſehr ſchnell. Oberrichter wurde der Hauptmann 
der Leibgarde. Die Andern waren Dſchafar, Hadſchi 
Halef, Ibn el Idrak und der Pedehr. Andere Konkur⸗ 
renzen gab es nicht, ein ſehr triftiger Grund, auf allen 
Seiten mit dieſer Wahl einverſtanden zu ſein. 

Hierauf wurden die Bedingungen vereinbart. Sie 
waren ſehr einfach: jede Aufforderung iſt gegenſeitig an⸗ 
zunehmen, weiter nichts! An dieſen Verhandlungen 
nahmen auch der Scheik ul Islam, Ahriman Mirza und 
die Khanum Gul teil. Letztere hatte ihren Tribünen⸗ 
platz zwiſchen den beiden Erſtgenannten, doch nicht in 
unſerer Nähe. Beſonders aber war der Henker wegen 
des beabſichtigten Mordanſchlages auf Dſchafar Mirza 
ſtets von uns fern und unter ſtrenger, aber unbemerk⸗ 
barer Aufſicht zu halten. 

Punkt zwölf Uhr ſollte das Vorrennen beginnen, 
zunächſt das heitere. Die Laſtkameele, Eſel, Ziegenböcke, 
Schafe und ſonſtige Konſorten ſtanden ſchon bereit. Neben 
der Tribüne war ein erhöhter Stand errichtet worden, 
von welchem aus die einzelnen Touren angeſagt werden 
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follten. Eine Kärna!) hatte das Zeichen dazu zu geben. 
Eben erſcholl der Ton dieſes trompetenartigen Hornes, 
und der Ausrufer wollte hinanſteigen, da blieb er aber 
unten ſtehen, weil er verhindert wurde. Nämlich von 
Ghulam el Multaſim, dem Henker, welcher auf ſeinem 
turkmeniſchen Tiukihfuchs?) geritten kam und grad an 
dem erhöhten Stand halten blieb. Er führte an einer 
langen Leine ein zweites Pferd, welches einen ebenſo 
lächerlichen wie traurigen Anblick bot. Lächerlich war 
die Art und Weiſe, in der man es herausgeputzt hatte, 
traurig aber der Körperzuſtand, in dem es ſich befand. 
Sein Alter betrug wohl ſicher über zwanzig Jahre. An 
Schwanz und Mähne abſichtlich dünn gerauft, trug es 
an dieſen Stellen anſtatt der Haare nur angebundenes 
Gerſtenſtroh. Kopf, Leib und Beine waren mit dutzen⸗ 
den von Pflaſtern beklebt. Einen Sattel hatte es nicht, 
und ſo ſah man, wie fürchterlich wund es geritten war. 
Aber in das Maul hatte man ihm eine jener fürchter⸗ 
lichen Trenſenkandaren gezwängt, mit deren Hilfe man 
ſogenannte „Pferdeteufel“ entweder zum Gehorſam oder 
zum Tode reitet. 

„Allah verfluche dieſen Schinder!“ hörte ich des 
empörten Hadſchi Stimme hinter mir. Und Kara, ſein 
neben ihm ſitzender Sohn, fügte in gleichem Abſcheu hin⸗ 
zu: „Darf man das dulden? Vater, gib mir deine 
Kurbadſch?)! Ich fühle, daß ich fie brauchen werde!“ 

So dachte und fühlte der „unzivilifierte” Sohn der 
Wüſte, nicht aber der ſich hoch über ihm dünkende Rene⸗ 
gat der chriſtlichen Kirche, denn das war der Multaſim! 
Er ſchwang ſich von ſeinem Turkmanen, ſtieg an Stelle 
des Ausrufers die Stufen hinauf, ſo daß er von Jeder⸗ 


1) Perſiſches Horn. ) Siehe Band III pag. 518. ) Peitſche. 
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mann zu ſehen war, und rief mit lauter, weithin ſchallen⸗ 
der Stimme: N 

„Das Zeichen wurde gegeben; das luſtige Rennen 
beginnt. Der Scheik ul Islam hat mich beauftragt, den 
Anfang zu machen, mich, den die Gunſt des Schah⸗in⸗ 
Schah erfreut, und der ich zugleich die vereinigte Stimme 
aller rechtgläubigen Anhänger des Propheten bin. Ich 
fordere jeden Dſchamiki hiermit zum lächerlichen Kampf 
heraus, vor allen Dingen ihren Uſtad ſelbſt, von dem 
ich Euch Folgendes zu erzählen habe.“ 

Und nun begann er, abermals jenen auswendig ge⸗ 
lernten Vortrag zu halten, welcher ſchon mehr als genü⸗ 
gend bezeichnet worden iſt. Seine Rede ſtrotzte förmlich 
von Lügen, Verdrehungen und Beleidigungen. Man 
hörte jedem ſeiner Worte an, daß es nur daraufhin 
überlegt und angebracht worden war, der gewiſſenloſeſten 
Gehäſſigkeit zu dienen und der ekelhafteſten Freude am 
Skandal zu willen zu ſein. Es wurde mir faſt zum 
Erbrechen übel! Wie bewunderte ich die Ruhe und 
Selbſtbeherrſchung unſerer Dſchamikun, die ihn vollſtän⸗ 
dig ausreden ließen, ohne daß es einem Einzigen einfiel, 
ihn auch nur anzurühren! In unſerem hochgeſitteten 
Abendlande hätte man ſolcher Niederträchtigkeit wohl 
ſehr ſchnell Einhalt getan! Denn da wacht, Gott ſei 
Dank, beſonders die öffentliche Preſſe darüber, daß ſolchen 
Prangerknechten und Ehrenhenkern ſo ſchnell wie möglich 
das geſchieht, was ihnen zuzukommen hat! Hier aber 
verhielt man ſich bis zum letzten Wort des Vortrages 
vollſtändig ſtill. Dann ließ der Scheik ul Islam ein ſchmet⸗ 
terndes „Sſyhaßyh = bravo, herrlich!“ hören. Ahriman 
ſchrie: „Chähi, chähi!“ was ganz dieſelbe Bedeutung 
hat. Die Ghul ſchlug die fetten Hände zuſammen und 
rief: „Bäh, bäh!“ der gebräuchliche Bewunderungsruf 
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für Taſchenſpielerkunſtſtücke. Einige naheſtehende Taki, 
Maſſabahn und Schatten ſtimmten wohl oder übel mit 
halber Tonkraft ein; im übrigen aber herrſchte Schweigen; 
kein einziger Laut des Mißfallens war zu hören. Anſtatt 
dieſes allgemeine Schweigen kluger Weiſe für bedrohlich 
zu halten, nahm der Henker in ſeiner beiſpieloſen Ver⸗ 
blendung an, daß es ein Zeichen der Zuſtimmung ſei, 
und fuhr fort: 

„Schaut hin! Da ſitzt nun dieſer Uſtad mitten 
unter Euch, auf Eurem ſchönſten Platze! Ich frage Euch: 
Was tut er wohl, indem ich ihn vernichte und zermalme? 
Er lächelt, lauſcht und ſchweigt! Ich weiß, dies Lächeln 
ſoll Euch imponieren, jedoch bei mir verfehlt es dieſen 
Zweck. Es ſoll den Anſchein geben, als ob er mich 
verachte, iſt aber nichts, als nur Verlegenheit! Und 
warum dieſes Schweigen? Wozu hat er den Mund? 
Wer angegriffen wird und ſich nicht ſchuldig fühlt, der 
hat doch wohl die Pflicht, ſich zu verteidigen! Er aber 
ſagt kein Wort. Er Bar geſchwiegen und ſchweigt immer 
weiter, als ob — — —“ 

Er kam nicht weiter. Der Hauptmann der Leib⸗ 
garde, der ſich mit einigen ſeiner Leute dem Ausrufer⸗ 
ſtande unauffällig genähert hatte, ſprang jetzt zu ihm 
hinauf, faßte ihm beim Genick und rief: 

„Er hat geſchwiegen, weil er ſicher wußte, daß 
jede faule Frucht von ſelbſt vom Baume fällt! So falle 
denn! Hinab mit dir, denn deine Zeit iſt da!“ 

Er ſchleuderte ihn ſeinen Leuten zu, die ihn ſofort 
packten und in ihr naheliegendes Zelt führten. Da ſprang 
der Scheik ul Islam ebenſo wie Ahriman Mirza auf. 

„Was ſoll das ſein?!“ rief der Erſtere aus. „Wer 
gibt dir das Recht, dich an dieſem Ehrenmanne zu 
vergreifen?! Er ſteht unter meinem Schutz!“ 
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„Schutz?“ lachte der Hauptmann ihm von oben 
herunter zu. „Wenn du nur fähig wäreſt, dich ſelbſt zu 
ſchützen!“ 

„Auch unter dem meinigen!“ behauptete Ahriman 
Mirza drohend. „Was haſt du überhaupt hier bei den 
Dſchamikun zu ſuchen?“ 

„Das will ich dir gern ſagen: Ich ſuche nach dem 
Oberſten der Schatten, der hier ſeit kurzer Zeit ſein 
dunkles Weſen treibt. Ich denke, daß ich ihn bald finden 
werde, da ich nun ſeinen Freund und Henker habe! 
Setzt Euch nur augenblicklich wieder nieder! Ich möchte 
ſehn, ob es Euch wohl gelänge, ſo ſtill zu ſein und ſo 
bewußt zu lächeln, wie es dem Uſtad vorgeworfen 
wurde!“ 

„Welch eine Frechheit! Ich bin ein kaiſerlicher Prinz 
und kann dich augenblicklich köpfen laſſen, von deinen 
eigenen Leuten! 

„Verſuche es!“ Er zog den kleinen Lederumſchlag 
aus der Taſche, hielt ihn empor und fuhr fort: „Kennſt 
du wohl dieſes Täliq⸗Alphabet, mit deſſen Hilfe ich ge⸗ 
wiſſe Briefe leſe? Ich las auch folgenden: An Ghulam 
el Multaſim, meinen Henker! Es iſt die Zeit gekommen, 
daß die Gul⸗i⸗Schiraz auf der Bruſt von Dſchafar 
Mirza zu erblühen hat. Das ſoll am fünften Tage des 
Monates on geſchehen, zur Zeit des Abendgebetes, 
keine — — —“ 

„Wo haſt du das her, woher?!“ brüllte Ahriman 
ihm mitten in den Satz hinein, indem er ſich über die 
Spitze der Tribüne ſchwang, um ihm das Alphabet zu 
entreißen. 

Da ſtand der Uſtad auf, nahm ihn feſt und ſcharf 
in das Geſicht und rief ihm zu: 

„Schau her zu mir, Mirza; ich kann es dir ſagen! 
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Dein Chodem war bei ihm und hat es ihm verraten! 
Wer aber ſeinen Chodem von ſich läßt, der iſt verrückt 
— — — verrückt — — — verrückt!“ 

Da blieb Ahriman halten, fuhr ſich mit der Hand 
ſchnell an die Stirn, als ob er da geſchlagen worden 
ſei, ſtieß einen Schrei aus, ſprang von der Tribune 
herab und verſchwand fliehend in der Menge der da⸗ 
ſtehenden Leute. Es gab nur Wenige, die dieſe raſche, 
ſtille Flucht begriffen. 

Das geſchah, als der Henker eben wieder aus dem 
Zelte gebracht wurde. Er war nur mit der Hoſe be⸗ 
keidet, und man hatte ihm den Oberkörper und die Arme 
mit Oel eingerieben. Einer der Trabanten trug den 
Kleiderpack und das Meſſer hinter ihm her. Der Haupt⸗ 
mann befahl, dieſe Sachen zum Scheik ul Islam hinzu⸗ 
bringen, und ſagte dieſem: 

„Du nahmſt den ‚Ehrenmann‘ in deinen Schutz. 
Wir haben Mann und Ehre ſo genau getrennt, wie er 
es tat, um Henkersknecht zu werden. Der Mann ent⸗ 
floh; die Ehre aber ließ er weislich liegen. Wir hoben 
ſie ihm auf, weil wir ja wußten, daß er wiederkäme. 
Nun iſt er da, und abermals als Henker, mit Oel ge⸗ 
ſalbt, ein ſchlüpfriger Geſell! Ich laſſe ihn jetzt peit⸗ 
ſchen, vor aller Derer Augen, vor deren Ohren er die 
hochberühmte Rede hielt, die du mit deinem Sſyhaßyh 
belohnteſt. Heb ihm inzwiſchen ſeine Ehre auf, da er 
dein Schützling iſt. Hat dann der Mann die Hiebe 
überſtanden, ſo ziehe ihm die Ehre wieder an, und gib 
den Taki ihren Uſtad wieder!“ 

Der Scheik ul Islam ſagte kein Wort, als ihm die 
Sachen hingelegt wurden. Er wäre wohl wie gern fort⸗ 
gegangen, mußte aber bleiben, weil ſeine Entfernung ihn 
ja erſt recht blamiert hätte. Auch der Henker war ſtill. 
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Er ſtand zwiſchen zwei Trabanten, mit zuſammengepreß⸗ 
ten Zähnen und funkelnden Augen, deren Blick vergeblich 
nach Hilfe ſuchte. Da geſchah Etwas, was ihm Gelegen⸗ 
heit zur Flucht zu bieten ſchien. Er hatte wahrſcheinlich 
ſchon daran gedacht, ſich ganz unerwartet auf ſein Pferd 
zu werfen, und davon zu reiten; aber dieſes hing ja mit 
dem „Schundroman“ zuſammen, und ehe es ihm gelungen 
wäre, die lange Leine zu löſen, hätte man ihn wieder 
feſtgehabt. Da ſtand nun jetzt der gute, mitleidige Kara 
Ben Halef von ſeinem Platze auf und begab ſich nach 
vorn, um nach den Gebrechen des armen Tieres zu ſehen. 
Er unterſuchte zunächſt die Druckwunden und dann die 
bepflaſterten Stellen. 

„Das iſt ja alles Lüge!“ rief er endlich aus, nach⸗ 
dem der Ausdruck ſeines Geſichtes immer erſtaunter ge⸗ 
worden war. „Es iſt eine gradezu bodenloſe, abgrund⸗ 
tiefe Albernheit, uns dieſen „Kiss“ als „Darr“, uns 
dieſen „Roman“ als „Schund“ vorzuführen? Der ein⸗ 
zige Schund an dieſem zwar alten, aber ſonſt ganz vor⸗ 
trefflichen Pferde ſind die betrügeriſchen Pflaſter, dieſe 
frech aufgeklebten Behauptungen, unter denen man ver⸗ 
geblich nach gültigen Beweiſen ſucht. Wäre es nicht ſo 
wund geritten, ſo ſetzte ich mich jetzt auf, um zu zeigen, 
daß — — —“ 

„Zeige es doch, zeige es!“ unterbrach ihn da der 
Henker. „Deine Dummheit macht mich frei!“ 

Kara hatte nämlich während ſeiner Unterſuchung 
des Pferdes die Leine gelöſt. Nun ſprang der Gefangene 
zwiſchen den Trabanten hervor, ſchwang ſich auf ſeinen 
Fuchs und jagte davon, auf der Bahn dahin, die für 
das Rennen vollſtändig freilag. Jedermann ſprang auf, 
und faſt auch Jedermann ſchrie. Kara aber war nicht 
im Geringſten verblüfft. Die Kurbadſch ſeines Vaters 
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noch von vorhin in der Hand, ſchnellte er ſich ſofort auf 
den ſattelloſen Kiss und rief: 

„Ich bin ſchuld; darum bringe ich ihn auch wieder!“ 

Ein ſcharfes, aufforderndes „Chchchchchhhhh“ trieb 
das Pferd vorwärts. — — — Das erſte Rennen be: 
gann, aber freilich ein ganz anderes, als wir vermutet 
hatten. | 

Nur Diejenigen, welche ſich in Hörweite von der 
Tribüne befanden, wußten, um was es ſich handelte, die 
vielen, vielen Andern aber nicht. Sie hielten die ganze 
Bahn rund um den See beſetzt und drängten ſich nur 
noch enger und dichter zuſammen, als ſie die beiden Reiter 
kommen ſahen, voran der Henker, für den es erſt an 
dem Ende des Sees eine Ausſicht gab, durch die Men⸗ 
ſchen zu brechen und dann nach einem der Päſſe zu ent⸗ 
kommen. Hinter ihm Kara, der dies ſehr wohl erkannte 
und ſich darum bemühte, ihn vorher einzuholen. Der 
langbeinige Turkmene griff weite Sätze; der kleinere 
zierlichere Kiss aber ging trotz ſeines Alters leichter und 
ſchneller. Hierzu kam ein Umſtand, an den der Henker 
nicht gedacht hatte; er ſchleppte nämlich die lange Leine 
nach, und da dieſe am Ringe des Bruſtſchildes feſtge⸗ 
bunden war, konnte er ſich ihrer nicht entledigen. Sie 
kam dem Fuchs wiederholt zwiſchen die Beine. Das 
ſtörte ihn. Er wurde vorſichtig, dann gar bedenklich. 
Auch die Zuſchauer machten ihn irr. Dieſe ſahen, daß 
der Reiter halb nackt war. Sie ſahen ebenſo den ſonder⸗ 
baren Aufzug des Kiss und die drohend geſchwungene 
Peitſche des Verfolgers. Dieſe Umſtände ſagten ihnen, 
daß es ſich nicht um eine Wette, ſondern um eine wirk⸗ 
liche Flucht handle. Sie ſchrieen einander zu, den Henker 
nicht etwa ausbrechen zu laſſen. Und dieſer Lärm machte 


den Fuchs ſcheu, nicht aber den anders gearteten Kiss. 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 87 
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So kam es, daß der Letztere dem Erſteren immer 
näher rückte und ihn grad da einholte, wo es die einzige 
Möglichkeit gab, zwiſchen den Bergen hinauszukommen. 
Kara war klug. Er ritt an der äußeren Seite und hieb 
mit der Nilpferdpeitſche ſo auf den nackten Henker ein, 
daß dieſer auf der innern bleiben mußte und alſo dem 
See immer wieder zugedrängt wurde. Es hagelte Hieb 
auf Hieb. Was dabei für Worte fielen, das erfuhren 
wir erſt ſpäter. Der Henker bot Himmel und Hölle auf, 
Kara zu bewegen, ihn entkommen zu laſſen, bekam aber 
als einzige Antwort nur Hiebe und immer nur Hiebe. 
So wurde er nach der andern Seite des Sees und dieſer 
entlang gepeitſcht und getrieben, uns wieder näher und 
immer näher, rund auf der Bahn, am Tempelweg vor⸗ 
bei, durch den Duar und endlich bis her zur Tribune. 
Er war faſt von Sinnen. Er ſchäumte. Da trieb Kara 
den Kiss noch einmal an, kam vor, entriß Jenem den 
Zügel, gab einen Ruck, daß beide Pferde ſich bäumten. 
Der Henker mußte herunter; Kara ihm nach, indem 
er rief: 

„Schuft, ich ſchlage dich tot, wenn du nicht antworteſt. 
Iſt Kiss ein Schund oder nicht? 

Der Gefragte ſtand da, an allen Gliedern zitternd. 
Er brachte kein Wort hervor. 

„Schund oder reines, edles Blut?“ wiederholte 
Kara, indem er ihm die Peitſche über das Geſicht her⸗ 
überſtrich. 

„Kein Schund, kein Schund! Edles, reines Blut!“ 
klang da nun das Geſtändnis. 

„Von Euch zum Schund gelogen?“ 

„Ja — — — gelogen!“ ſtammelte der Henker aus 
Angſt vor der wieder drohenden Peitſche. 

„Das bitteſt du dem Uſtad ab! Sofort, ſofort!“ 
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Ein neuer Hieb ſauſte nieder. 

„Ja doch — — ja doch — — — ich bitte; ich 
bitte!“ 

Er faltete beide Hände und hob ſie flehend empor. 
Was bildete er doch jetzt, hier unten, für eine ganz andere 
Figur als vorhin dort oben, wo er auf der ſchamlos an⸗ 
gemaßten, hohen Stufe ſtand und wie eine unfehlbare 
Gottheit vom Himmel niederſchmetterte! Tauſende und 
Abertauſende hatten gedacht, an ihn glauben zu müſſen, 
weil ſie Wunder meinten, was ein gefährlicher Multaſim 
zu bedeuten habe, gegen deſſen Rachſucht man keine Waffe 
beſitze. Und nun kam hier ein ganz einfacher, junger 
Menſch und zeigte vor ebenſo tauſenden von Augen, wie 
es um die Wichtigkeit dieſer Perſonage eigentlich ſtehe: 
Nur der Stand hatte ſie verhüllt; in ihrer jetzigen, ent⸗ 
larvten Blöße aber war fie weniger, viel weniger als 
— — nichts! 

„So bin ich mit dir fertig. Marſch, fort, zu deinem 
Richter!“ ſagte Kara, indem er ihn mit der Peitſche 
hin zum Hauptmanne trieb, welcher ihn mit den Worten 
empfing: 

„Die Prügel haſt du bekommen. Du holteſt ſie dir 
ſelbſt. Nun geh zum Scheik ul Islam, deinem Beſchützer! 
Der zieht dich wieder an, um den „Ehrenmann“ von 
Neuem herzuſtellen. Dann hängen wir dich auf. Der 
Mir Dſchaſſab !) ſteht ſchon bereit — — der Henker für 
den Henker!“ 

Das brachte eine ſeltſame Wirkung auf den Multa⸗ 
ſim hervor. Sein bisher angſtverzerrtes Geſicht nahm 
einen ganz anderen Ausdruck an. Er kroch in ſich zu— 
ſammen und fragte: 
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„Gehenkt? Gehenkt ſoll ich werden? Wirklich?“ 

„Ja, und zwar ſofort, damit ich Dſchafar Mirza 
rette!“ 

„So flüchte ich mich in den Schutz des Scheik ul 
Islam, der mich verteidigen muß, wenn er nicht ſelbſt 
zugrunde gehen will. Ich würde Alles verraten!“ 

Er rannte hin zu ihm. Dieſer aber ſtreckte beide 
Hände abwehrend gegen ihn aus und rief: 

„Bleibe mir fern, du Unvorſichtiger! Warum haſt 
du dich entlarven laſſen! Wer nicht einmal das Alpha⸗ 
bet der Sillan geheim zu halten weiß, der iſt auch im⸗ 
ſtande, die Abſichten des heiligen Islam an das Laien⸗ 
tum zu verraten! Du biſt ein abtrünniger Chriſt, alſo 
überhaupt Verräter geweſen, ſeit ich dich kenne. Nun 
drohſt du auch mir mit Verrat. Hebe dich weg! Ich ſehe 
mit Freuden dich hängen!“ 

Da brüllte der Henker laut auf. Er trat, anſtatt 
ſich zu entfernen, ganz nahe an ihn heran, ballte die 
Fäuſte und ſprach, infolge ſeines nicht zu überwälti⸗ 
genden Grimmes in die unbeſchränkteſte Offenheit ver⸗ 
fallend: 

„Ja, du haſt recht; ich bin ein Verräter, ein Ver⸗ 
räter überhaupt! Ich habe nicht nur die Menſchen ver⸗ 
raten, ſondern auch Gott und mich ſelbſt. Ich verriet 
meinen chriſtlichen Glauben. Ich täuſchte ſodann den 
Beherrſcher. Ich betrog den Fürſten der Schatten. Ich 
täuſchte auch dich, genau ſo, wie du ſelbſt täuſcheſt. Aber 
einmal lüge ich nicht, nämlich jetzt, wenn ich öffentlich 
beichte! Soll ich gehangen werden, ſo hänge man 
gleich Zwei! Die Dritte und den Vierten wird man 
wohl laufen laſſen. Dir aber knüpfe ich die wohlverdiente 
Schlinge!“ 

Er wendete ſich von ihm ab, zu uns, richtete ſich 
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hoch auf und wollte ſprechen. Da griff der Scheik ul 
Islam nach den vor ihm liegenden Kleidungsſtücken, bei 
denen auch das Meſſer des Henkers lag, faßte es, zuckte 
es gegen ihn und drohte: 

„Schweig, Wahnſinniger, ſonſt ſtirbſt du an deiner 
eigenen Klinge!“ 

„Ob Strick oder Klinge, das iſt nun Alles gleich; 
aber ich ſpreche!“ entgegnete der Multaſim, ſchnell zu⸗ 
greifend, um ſich zu wehren. 

„Dann fahre hin, und rede in der Hölle, aber nicht 
hier!“ 

Im nächſten Augenblicke hatten ſie ſich gefaßt. Die 
Khanum Gul ſchrie vor Entſetzen auf, gab Raum und 
eilte fort. Niemand ſchaute ihr nach, denn aller Augen 
waren auf die beiden Kämpfenden gerichtet, welche ein⸗ 
ander niederzerrten und dann unter den Sitzen weiter⸗ 
rangen, ſtill, lautlos, wie zwei ineinander verbiſſene, 
wilde Tiere. 

Da plötzlich gab es einen Blitz und hoch über uns 
einen lauten Krach. Der Donner rollte. Unſere ganze 
Aufmerkſamkeit war ſo ausſchließlich hier unten feſtge⸗ 
halten worden, daß wir die ſchweren Wetterwolken gar 
nicht beachtet hatten, welche hinter dem Ruinenberge auf⸗ 
geſtiegen waren und nun über dem Alabaſterzelte drohend 
kulminierten. Wir kannten dieſe Art von Wetter, welche 
ſich in jenen Bergen ganz unerwartet zuſammenziehen 
und alle Gewalt der Elemente entfeſſelt zu haben ſchei⸗ 
nen !). Darum wußten wir ſogleich, daß wir auf unſer 
luſtiges Vorrennen wenn nicht ganz, ſo doch für jetzt zu 
verzichten hatten. Es fielen ſchon gleich einzelne ſchwere, 
erbſengroße Regentropfen. 
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Da war der Kampf auf Leben und Tod zu Ende. 
Der Scheik ul Islam kam unter den Sitzen hervorge— 
krochen und richtete ſich auf, ganz ermattet, langſam, 
blutend. Er ſah ſich mit ſtierem Blick im Kreiſe um und 
rief mit heiſerer Stimme: 

„Es kam ſo, wie ich ſagte: Er iſt zur Hölle ge⸗ 
gangen. Dort mag er reden, was er will, ſo wird es 
doch nichts ſchaden. Die Teufel glauben nicht ſo ſchnell 
wie die Menſchen! Ich bin verwundet. Bringt mich 
nach meinem Zelte!“ N 

Einige Taki eilten hinzu, um ihm zu helfen. Man 
zog den Multaſim hervor. Er war tot. Das Meſſer 
ſteckte bis an den Griff in ſeiner nackten Bruſt. Da blitzte 
und krachte es abermals, und der Regen begann in einer 
ſolchen Weiſe ſich zu ergießen, daß ich ſchleunigſt nach 
dem Zelte Agha Sybils eilte, wo ich, der längſt Er⸗ 
wartete, von meinem alten Bagdader Freunde und 
all den Seinen mit herzlicher Freude aufgenommen wurde. 

Mein Erſtes war, gute Plätze für Halef, Hanneh 
und Kara zu reſervieren, welche natürlich nicht auf ſich 
warten ließen, und dann geſchah der Freundſchaft und 
der Vergangenheit ihr Recht, mochte es draußen gießen 
oder ſtrömen und hier innen tropfen oder träufeln, wie 
es wollte. Auch Kepek wurde erwähnt. Man hatte ihn 
wegen ſeiner unbehilflichen Körperfülle ſo ſchnell wie 
möglich als Fracht nach Isphahan geſandt, wo ſein Herr 
ſich für die Zukunft mit ihm niederlaſſen wollte. Die 
„Feſtjungfrau“ war als lebenslängliche Köchin in Aus⸗ 
ſicht genommen, und Tifl hatte dabei als Pendant zu 
Kepek tüchtig mitzueſſen. 

Der Regen währte ausnahmsweiſe ſtundenlang. Als 
er einmal eine Pauſe machte, ſchickte Schakara für mich 
und Kara Pferde, für Halef und Hanneh aber eine 
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Doppelſänfte, mit deren Hilfe wir ſchnell nach Hauſe 
kamen. Der Uſtad folgte erſt ſpäter. Wie umſichtig 
Schakara war, bewies ſie jetzt auch wieder dadurch, daß 
ſie unſere Pferde aus dem ſchweren Regen in das bereits 
wohlbekannte Gewölbe gerettet hatte. 

Der Uſtad kam mit Dſchafar Mirza, eben als das 
zurückgekehrte Gewitter mit einer zweiten, noch längeren 
Entladung einſetzte. Sie hatten im Hauſe des Chodj⸗y⸗ 
Dſchuna ein bequemes Unterkommen gefunden und von 
dort aus Alles beobachtet und nach Kräften dirigiert. 
Sie nahmen den von dem Unwetter angerichteten Wirr⸗ 
warr nicht von der tragiſchen, ſondern von der komiſchen 
Seite, und ſo fiel es auch mir nicht ein, mir um irgend 
Etwas betrübte Gedanken zu machen. Als ich nach der 
Leiche des Henkers frug, erfuhr ich, daß man ſie nach 
den Ruinen geſchafft und dort dem Scheik ul Islam vor 
das Zelt gelegt habe. Sein Pferd war vom Hauptmanne 
konfisziert worden; den Kiss⸗y⸗Darr aber hatte der Uſtad 
jetzt mitgebracht, um ihn wieder geſund zu pflegen. 

Der Regen ließ auch für ſpäter nicht nach. So war 
nichts mehr zu machen, und wir gingen in der Hoffnung 
ſchlafen, daß er ſich bis morgen ausgegoſſen haben werde. 
— Es legte ſich heut wohl kein Menſch ſo hochbefriedigt, 
ſo ſtolz nieder wie Hadſchi Halef und Hanneh. Ihr 
Sohn war unbedingt der Held des heutigen Tages ge⸗ 
weſen, und ich hatte ihnen geſagt, daß dies nicht etwa 
Zufall, ſondern in der vortrefflichen Begabung Kara’s 
begründet ſei. Das war eine Wonne für meinen Hadſchi, 
der, als ich am andern Morgen aufſtand, ſoeben in die 
Sänfte ſtieg, um ſich nach der Tribüne tragen zu laſſen, 
denn Ahriman Mirza und der Scheik ul Islam hatten 
einen Zuſammentritt des Preisgerichtes und der Dſchemma 
gefordert, weil ſie gleich heut früh einen wichtigen An⸗ 
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trag zu ſtellen hätten. Bei einer ſolchen Beratung mußte 
der „Scheik der Hadeddihn“ natürlich gegenwärtig ſein, 
und wenn er noch ſo ſchwach geweſen wäre! Der geſt⸗ 
rige Tag aber war ihm außerordentlich gut bekommen, 
natürlich infolge der Freude über das brave Verhalten 
ſeines Sohnes. 

Nach einer Stunde, als die Verhandlung vorüber war, 
welche der Uſtad geleitet hatte, kam dieſer ſelbſt nach dem 
Hauſe herauf, um mich aufzuſuchen und abzuholen. Da 
erfuhr ich denn, welche Wünſche Ahriman Mirza und der 
Scheik ul Islam vorgebracht hatten. Dieſen beiden 
Herren ſchien nämlich der Gedanke, ſich nach der geſtrigen 
Blamage den ganzen heutigen Tag den Blicken einer ſo 
großen Volksmenge auszuſetzen, ſehr peinlich zu ſein. Sie 
hatten ſich alſo ſchon am früheſten Morgen darüber ge⸗ 
einigt, daß das Rennen, wenigſtens für ſie und ihre 
Zwecke, ſo kurz wie möglich abzumachen ſei. Daher ihr 
Antrag. Dieſer lautete: Die edlen Pferde, welche eigent⸗ 
lich laufen ſollten, laufen nicht, werden aber als Gewinne 
geſtellt. Wirklich rennen werden von jeder Seite nur 
drei. Wer in zwei Rennen ſiegt, gewinnt ſämtliche Pferde. 
Keiner von dieſen drei Matadoren darf zweimal laufen, 
und ſie vorher vorzuzeigen, iſt nicht nötig. Die Preis⸗ 
pferde müſſen gegenſeitig von gleichem Werte ſein. 

Was ich nun erwartete, das war auch geſchehen: 
Die Dſchamikun hatten dieſen Antrag einſtimmig ange⸗ 
nommen, und man war unten am See jetzt ſchon ſehr 
fleißig dabei, die Preiſe zu taxieren und zu vergleichen. 
Dieſe Bedingungen bezogen ſich auch auf ein voranzu⸗ 
gehendes Kamelrennen, bei welchem die Chancen der Dſcha⸗ 
mikun freilich nicht günſtig ſtanden, weil ihre Tiere mehr 
in die Berge als für den Schnelllauf in der Ebene paßten, 
während dem Aemir⸗y⸗Syllan jedenfalls die beſten Eil⸗ 
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kamele ſeiner Schatten und Maſſaban zur Verfügung 
ſtanden. Dieſer Mangel aber wurde, zumal unter den 
neuen Bedingungen, durch die beiden Leibkamele unſerer 
Hanneh vollſtändig ausgeglichen. 

Da wir nur Syrr verbergen, ſonſt aber mit unſern 
Matadoren nicht Verſteckens ſpielen wollten, gab der Uſtad 
Befehl, die Letzteren für unſere Boten bereit zu halten. 
Syrr jedoch wurde mit alten Decken behangen und ganz 
heimlich hinunter zum Chodj⸗y⸗Dſchuna gebracht und in 
deſſen Hof geſtellt, den Niemand betreten durfte. Als 
wir dann gehen wollten, fragte Schakara, ob ſie dieſes 
gewiß ſeltene Rennen mit anſehen dürfe, und wir freuten 
uns darüber, ihr einen guten Platz zwiſchen uns Beiden 
verſprechen zu können. 

Was das Wetter betrifft, ſo war dies ſo, wie wir es 
uns gar nicht beſſer hätten wünſchen können. Es hatte zwar 
bis ſpät nach Mitternacht „wie aus Flußmulden“ gegoſſen; 
alles Buſchwerk hing von der Schwere des herabgeſtürzten 
Waſſers tief niederwärts; die Stauden und Gräſer lagen 
hart am Boden, und gar mancher Baum war mitſamt 
den Wurzeln ausgewuchtet worden; aber die Flut hatte 
ſich vollſtändig in den See verlaufen; die Wege waren 
ſchnell wieder getrocknet, und die Rennbahn lag ſogar 
noch beſſer da als geſtern, weil die Wucht der Regen⸗ 
maſſen von ebnender Wirkung geweſen war. 

Als wir mit Dſchafar Mirza, der nun wahrſchein⸗ 
lich ſeines Lebens wieder ſicher ſein konnte, hinunter⸗ 
kamen, ſahen wir, wie ſehr Ahriman und der Scheik ul 
Islam ſich beeilt hatten, ihre Preiſe zu ſtellen. Sie waren 
beide perſönlich da, um darüber zu wachen, daß ihnen 
nur Gleichwertiges gegenübergeſetzt wurde, denn es lag 
ja in ihrer Abſicht, uns alles Gute abzugewinnen und 
dann über den zurückgebliebenen Schund zu lachen und 
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zu läſtern. Dadurch hatten ſie aber auch ſich ſelbſt ge— 
zwungen, nur ihr Beſtes daranzuwagen, und ich war ſehr 
neugierig darauf, wie dieſes „Beſte“ ſich wohl ausnehmen 
und bewähren werde. 

Was zunächſt nicht die Pferde und Kamele ſondern 
die beiden genannten Perſonen betrifft, ſo machte der 
Scheik ul Islam heut faſt denſelben Eindruck, den geſtern 
der „Schundroman“ gemacht hatte, ja einen faſt noch 
ſchlimmeren, weil die vielen Schnittwunden und Schmarren, 
welche er im Kampfe mit ſeinem eigenen Schützling er— 
halten hatte, keine gefälſchten, ſondern wirkliche waren. 
Das Meſſer ſchien ihm wiederholt entriſſen und gegen 
ihn ſelbſt gerichtet worden zu ſein. Beſonders hatte er 
das Geſicht ſehr arg bepflaftert, und an der einen Wange 
und dem Kinn fehlte ihm ein großes Stückchen Haut 
mitſamt dem Bart. Der Reſt des letzteren war nun 
nicht mehr eine Zierde für ihn, ſondern vielmehr eine 
Schande. Er gab ſich aber die Miene, als ob ihm das 
im höchſten Grade gleichgültig ſei. Ahriman Mirza war 
ſehr ſtill und in ſich gekehrt. Bald hatte ſein Geſicht 
einen gradezu blöden Ausdruck; bald funkelten ſeine Augen 
in grimmiger Energie. Alles, was er tat, war unſicher 
und überhaftet, und ſehr oft horchte er ängſtlich auf 
oder ſchaute wie erſchrocken hinter ſich, als ob er ſich 
von etwas Unſichtbarem ärgerlich beobachtet und beein⸗ 
flußt fühle. 

Sie hatten über dreißig Kamele geſtellt. Dieſe 
waren vortrefflich, einige davon ſogar ausgezeichnet, aus⸗ 
nahmslos nur echte, hochraſſige Schuturi Ba'aud ). Der 
Umſtand, daß die Dſchamikun nur Bergkamele beſaßen, 
die aber als ſolche von ganz demſelben, vielleicht noch 
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höherem Werte waren, wurde von ihnen bereitwillig 
durch die Zahl ausgeglichen: Sie ſtellten zehn Stück mehr 
dagegen. In Beziehung auf die Taki und Dinarun war 
dies nicht nötig. Dieſe brachten gegen vierzig Stück 
zuſammen, was die Dſchamikun mit ebenſo vierzig er⸗ 
widerten. 

In Betreff der Pferde lagen die Verhältniſſe um⸗ 
gekehrt. Die Gegner mochten in Beziehung auf ihre 
Matadore denken, was ſie wollten; der Durchſchnitt aber 
ſtellte ſie tief. Sie konnten nicht einmal ſo tun, als ob 
ſie das leugnen wollten. Ihr Aerger hierüber war groß; 
ſie verſchluckten ihn aber im ſtillen. Sie brachten mit 
den Dinarun und Taki zwar gegen ſechzig Stück „edles 
Blut“ zuſammen, wie ſie es nannten, mußten es ſich aber 
gefallen laſſen, daß wir mit nur vierzig parierten. 

Nach Abſchluß dieſer Verhandlungen wurde das 
Reſultat bekannt gegeben und ſchnell über das ganze Tal 
verbreitet. Nun ſchickten wir nach den beiden Eilkame⸗ 
len, welche von einem der mitgebrachten Hadeddihn und 
von Hanneh geritten werden ſollten; ſie tat das nicht 
anders; ſie wollte auch einmal zeigen, daß man kann, 
wenn man will! Unſer drittes war das ſchnellſte Kamel 
der Dſchamikun, leider aber ſchon ziemlich alt und dabei 
eigenwillig. Als die Gegner ihre drei Trümpfe brachten, 
ſahen wir freilich, daß es nicht leicht war, gegen ſolche 
Kamele aufzukommen. Der Scheik ul Islam und der 
Mirza gebärdeten ſich ſehr ſiegesgewiß; der alte, bigotte 
Scheik der Taki ebenſo. Sie lachten, als der Dſchamiki 
mit dem ſeinigen kam. Und ſie lachten noch lauter, als 
unſere Biſcharihn⸗Hadſchihn gebracht wurden und ſie nun 
erfuhren, daß eines derſelben von einem Weibe geritten 
werden ſolle. 

Es wurde eine Schnur quer über die Bahn gezogen. 
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An ihr hatten ſich die ſechs Kamele in einer Reihe neben 
einander niederzulegen. Sie wurden beſtiegen. Sobald 
das Zeichen gegeben wurde, hatte man die Schnur zu 
entfernen. Es handelte ſich hier um einen Geſamtlauf, 
während die Pferde zu Zweien rennen ſollten. 

Unſere Hanneh ſchwang ſich mit einer Miene in den 
Sattel, als ob es ſich um etwas ganz Alltägliches handle. 
Sie hatte nur den dünnen Medrek in der Hand, ein 
leichtes Stäbchen, mit welchem man dem Hadſchihn zeigt, 
nach welcher Seite es ſich zu halten habe. Die Gegner 
aber waren mit ſchweren, ſchmerzenden Hetzpeitſchen ver⸗ 
ſehen. N 

Da ertönte die Kärna. Die Schnur verſchwand. 
Sechs Zurufe erſchollen. Aber nur fünf Kamele ge⸗ 
horchten. Dasjenige des Dſchamiki ſprang nicht auf. 
Es blieb liegen. Es brüllte vor Zorn über die große 
Menſchenmenge, vor der es ſich produzieren ſollte. Das 
paßte ihm nicht. Unſere Gegner lachten; wir aber auch. 
Der Dſchamiki lachte ſchließlich ebenſo mit, ſtieg ab und 
gab ſeinem Kamele ſo lange gute Worte, bis es auf⸗ 
ſtand und ſich von ihm fortbringen ließ. 

Inzwiſchen waren die drei Gegner ſofort im eilig⸗ 
ſten Laufe davongeritten, Hanneh und der Hadeddihn 
aber erſt langſam hinterher. Der Scheik ul Islam jubelte 
laut, denn der Abſtand, den es gab, war nach ſeiner 
Anſicht bei der nur einmaligen Runde, die es gab, faſt 
gar nicht einzubringen. Aber die Schnelligkeit unſerer 
Hedſchihn vergrößerte ſich; ſie vergrößerte ſich auch dann 
noch, als ſie diejenige der Vorläufer erreicht hatte; ſie 
nahm zu, immer zu, als ob ſie ſich bis in das Unheim⸗ 
liche ſteigern wolle. Jetzt war der hinterſte Gegner er⸗ 
reicht; er wurde überholt. Bald auch der zweite. Der 
erſte war weiter voran. Er ſchaute ſich wiederholt nach 
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dem Verhängniſſe um, dem er fo gern entrinnen wollte 
und doch nicht konnte. Es kam; es kam! Es flog an 
ihm vorüber, weiter, immer weiter, den Geiſterhedſchahn 
gleich, von denen man in den Steppen des Sudan er⸗ 
zählt — — — jenſeits am See zurück, vom brauſenden 
Jubel der ſtaunenden Menge begleitet, herbei, herbei, 
um endlich bei uns zu halten. 

Hanneh wartete das Niederknieen ihres unübertreff⸗ 
lichen Tieres gar nicht ab. Sie ſchwang ſich von oben 
herunter, ging leuchtenden Auges dorthin, wo der Scheik 
ul Islam und der Mirza ſaßen, ſchlug mit ihrem Stabe 
laut auf die Bank vor ihnen und ſagte: 

„Ihr lachtet über das Weib; das Weib lacht nicht, 
aber es ſiegt!“ 

Hierauf kehrte ſie an ihren Platz zurück, von Mann 
und Sohn mit Händedrücken empfangen. Ihr Hadeddihn 
führte die ſiegreichen Tiere fort. Dann erſt kamen die 
Gegner, einer immer ſpäter als der andere. Wir hatten 
von drei Nummern zwei Gewinner und alſo die ſiebzig 
Kamele und auch die drei Matadore gewonnen. Der 
Pedehr ſorgte dafür, daß ſie ſofort in Sicherheit gebracht 
wurden. 

Das hatten die Feinde nicht erwartet. Aber anſtatt 
klug und ſtill zu ſein, verfielen ſie in das Gegenteil und 
rühmten ſich, mit den Pferden Rache nehmen zu wollen. 
Der Scheik ul Islam rief nach ſeinem „beſten Pferd von 
Luriſtan“, gegen welches zunächſt zu reiten ſei. Es 
wurde ihm ſchnell gebracht, und ſo bekamen wir dieſes 
vielgeprieſene Wunder nun endlich einmal zu ſehen. 

Es war Taki⸗Zucht, nicht Araber, doch auch nicht 
Perſer, von jeder Raſſe eine Muskel oder ein Knochen. 
Aber gut, ſehr gut ſah der Kerl aus! Doch nicht für 
die Augen des Kenners, der ſich vielmehr ſagen mußte: 
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Trügeriſche Formen, Paraderenner, aber nicht für den 
Ernſt! 

„Den nehme ich getroſt mit meiner Sahm!“ ſagte 
der Uſtad. „Er verdient keinen berühmten Gegner.“ 

Wir hatten nach Hauſe geſchickt und unſere 
„Trümpfe“ kommen laſſen. Sie ſtanden in der Nähe 
und wurden von den Gegnern in ausgiebigſter Weiſe 
behaßäugelt. Der Scheik ul Islam erklärte, daß er ſein 
Pferd ſelbſt reiten werde, und ſo ſtellte ſich ihm der 
Uſtad mit der Sahm als Gegenpartner vor. Beide Pferde 
und beide Reiter wurden ausgerufen, und es ging wie 
ein Rauſchen von Mund zu Mund und laut um den See, 
wen man jetzt im Kampfe zu ſehen bekommen werde. 
Beide Reiter warfen ihre Oberkleider ab und ſtiegen auf. 
Sie hielten neben einander. Der Horniſt hob die Kärna 
zum Munde, um das Zeichen zu geben. Noch aber er⸗ 
ſcholl es nicht, ſo jagte der Scheik ul Islam ſchon da⸗ 
von. Es galt für die drei Pferderennen je eine Doppel⸗ 
runde. 

Man ſchrie laut auf über dieſe Unehrlichkeit; aber 
der Uſtad rief: 

„Ich proteſtiere nicht! Aber ich reite ehrlich! Heraus 
mit dem Zeichen!“ 

Die Kärna ſchmetterte. Die Stute ging regelrecht 
fort, erſt Schritt, dann Trab, dann Galopp. Es ſah 
aus, als reite der Uſtad nur ſpazieren. Das „beite 
Pferd von Luriſtan“ aber flog da draußen, als ſei es 
aus einem Böller geſchoſſen worden, denn der Scheick ul 
Islam hatte das Geheimnis ſchon gegeben. Tiefe Stille 
herrſchte. Die Sahm lag jetzt in glattem Galopp. Ich 
ſage mit Abſicht, ſie „lag“. Wie eine jener einſt ſo 
hochberühmten amerikaniſchen Briggs mit kühner Schoner⸗ 
takelage, die man nicht „gehen“ ſieht, wenn ſie vor dem 
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Winde „liegt“, und aber doch nie einzuholen iſt! Und 
ſie „blieb liegen!“ Die Entfernung der beiden Pferde 
blieb die gleiche, fort und fort, und um den See. Das 
Rennen kam von drüben wieder herüber — — an uns 
vorbei. Der Scheik ul Islam voran, mit tiefgeröteter 
Geſichtshaut zwiſchen den weißen Pflaſtern. Sein Pferd 
troff von Schweiß, und weiße Flocken flogen ihm vom 
Maule. Dann der Uſtad, mit unveränderter Miene, 
uns vertraulich zunickend. Die Sahm war trocken und 
noch ganz bei Atem. Sie arbeitete nicht, ſondern ſie 
„lag“ noch immer. 

„Er ſiegt!“ ſagte Schakara neben mir. „Er hat 
das Geheimnis ja noch gar nicht angewendet!“ 

Es war, als ob er in innerer Verbindung mit der 
Sprecherin ſei, denn kaum hatte ſie es geſagt, ſo warf 
der Uſtad den Arm hoch empor, und die Sahm bekam 
einen Ruck, deſſen Schnellkraft nicht etwa verſchwand, 
ſondern von jetzt an ununterbrochen weiterwirkte. Und 
nun begann der bisherige Abſtand, ſich zuſehends zu 
verringern. Das „beſte Pferd von Luriſtan“ war zu 
früh gezwungen worden, herzugeben, was es hatte. Die 
Kräfte ließen nach; die Lunge verſagte den Dienſt. Der 
fliegende Galopp verwandelte ſich in ein unregelmäßiges 
Springen. Die Sahm aber „lag“ nun wieder, aber im 
Geheimniſſe! Sie holte den Gegner ein; ſie ſchoß an 
ihm vorrüber. Noch eine kleine Weile, ſo nahm der 
Uſtad das Geheimnis wieder ab, um fie zu ſchonen, denn 
er hatte zurückgeſchaut und bemerkt, daß das Pferd des 
Scheikes nun nicht mehr rannte, ſondern ſich gegen ſeinen 
Reiter ſträubte, weiter zu gehen. Er ſchlug mit der 
Peitſche zwar unbarmherzig auf das arme, ſo töricht 
ausgepumpte Tier los, aber vergeblich. Es blieb einfach 
ſtehen, ſo daß er ihm ſchließlich ſeinen Willen oder viel⸗ 
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mehr Unwillen laſſen mußte und langſam durch 
den Duar herbeigeritten kam. Als er die Tribüne 
erreichte und abſtieg, ſaß der Uſtad ſchon längſt wieder 
an ſeinem Platze! Der Beſiegte lies „das beſte Pferd“ 
ſtehen, ging, ohne ein Wort zu ſagen, zu ſeinem Sitz und 
ſank ermattet auf demſelben nieder. Ahriman Mirza 
aber ſprang auf, warf ihm einige grimmige Worte in 
das Geſicht und verkündete hierauf laut, daß jetzt der 
unbeſiegbare Iblis erſcheinen und uns eines ganz Anderen 
belehren werde! 

Natürlich war man allgemein geſpannt, dieſes Pferd 
zu ſehen. Es wurde gebracht. Wir gingen hin. Ahriman 
ſtand bei ihm und pries es mit überſchwänglichen Worten. 
Schakara ſah ihn dabei aufmerkſam an und ſagte uns 
dann leiſe: 

„Nehmt Euch in acht! Ich fühle eine ſchlimme 
Abſicht, die er hat; nur weiß ich nicht, welche.“ 

Wir wußten, daß der Iblis eine Khoraſſan⸗Schecke 
ſei. Dieſes Pferd hier war eine Schecke, ja, aber auf 
keinen Fall aus Khoraſſan ſtammend! Freilich, man 
konnte uns falſch berichtet haben, und ſie war dann doch 
der Iblis. Aber da ſagte der Mirza, daß ſein „Freund“ 
ſie reiten werde, und da ſtand es bei uns feſt, daß ein 
Betrug oder wenigſtens eine Liſt beabſichtigt werde. 
Der Uſtad war der Meinung, man wolle uns verleiten, 
unſern beſten Trumpf an dieſes vorgeſchobene Pferd zu 
verſchwenden, und es ſtellte ſich dann auch heraus, daß 
dies richtig war. Da keiner der Matadore zweimal 
rennen durfte, hätte dann der echte Iblis keinen eben⸗ 
bürtigen Gegner gehabt. So wenigſtens hatte Ahriman 
gerechnet, dabei aber nicht angenommen, daß ſchon das 
erſte Rennen für ihn verloren gehen könne. War er 
denn gedankenſchwach geworden? Er ſah doch unſere 
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Rappen ſtehen, gegen welche dieſe Schecke unmöglich 
aufkommen konnte! Wenn ſie dieſes zweite Rennen ver⸗ 
lor, wurden wir Sieger und brauchten gar nicht weiter 
mitzumachen! Wir fragten unſern Kara, db er es über⸗ 
nehmen wolle, den angeblichen Iblis mit dem Barkh 
behaglich um die Ecke zu reiten, und er war mit Wonne 
bereit dazu. 

So wurden alſo dieſe beiden Pferde und ihre Reiter 
ausgerufen. Wir ſahen, daß der „Freund“ jener Ver⸗ 
traute war, der mit dem Oberſten der Schatten den ge⸗ 
heimen Gang in den Ruinen unterſucht hatte. Er ſtieg 
auf und ſchaute von ſeiner Schecke herab, als ob er die 
Abſicht habe, ſeinen Gegner ſofort in Grund und Boden 
zu reiten. Es kam aber anders! 

Hatte nämlich der Uſtad mit dem Geheimniſſe geſpart, 
ſo tat Kara jetzt das Gegenteil. Kaum waren nach dem 
gegebenen Zeichen die Pferde in Gang, ſo gab er es und war 
ſchon in der nächſten Minute dem „Freunde“ ſo weit voraus, 
daß alle Zuſchauer ſtaunten. Und das wuchs und wuchs! 
Die Schecke lief gut; ſie lief, was ſie nur konnte; aber ſie 
kam gegen unſern Rappen nicht vorwärts, trotz ihres guten 
Willens. Auch der Reiter gab ſich alle Mühe, doch um⸗ 
ſonſt. Als Kara, die zweite Runde beginnend, an uns 
vorüberkam, hatte er das Geheimnis bereits wieder aus⸗ 
gelöſt; die Schecke war aber noch jenſeits draußen vor 
dem Duar, deſſen ganze Ausdehnung alſo ſchon zwiſchen 
ihnen lag. Und nun tat Kara weiter nichts, als daß er 
dieſen Abſtand unausgeſetzt erhielt, bis er nach der zwei⸗ 
ten Runde das Ziel erreichte. 

Zwei Touren gewonnen von dreien! Wir waren 
alſo Sieger! Da aber erhob Ahriman Mirza von dem 
Ausruferſtand, den er beſtieg, lauten Einſpruch. Das 
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ehrlich geweſen und vorgeritten ſei. Er beſchimpfte alſo 
ſeinen eigenen Partner und drang auf die dritte und letzte 
Tour. Nur wer dieſe gewinne, ſei Sieger, ſonſt aber 
Keiner! Die Preisrichter nahmen dieſe Frage vor und 
entſchieden für uns, denn man könne die Unehrlichkeit doch 
nicht belohnen und der Uſtad habe ausdrücklich erklärt, 
daß er nicht proteſtiere. Die Gegner aber ſtanden zum 
Mirza und wollten ſich nicht fügen. Schon ſtanden wir 
in Begriff, mit Gewaltmaßregeln zu drohen, da geſchah 
etwas ſonderbar Seltſames. Schakara verließ nämlich, 
ohne uns vorher hierüber zu verſtändigen, ihren Sitz, ſtieg 
die Stufen zum Stand hinauf und winkte Schweigen. 
Das Erſcheinen eines Mädchens da eben verwunderte. 
Man war ſtill. Da begann ſie zu ſprechen, kurz, klar, 
beſtimmt. Sie forderte Ahriman Mirza auf, ſeinen Chand⸗ 
ſchar mit zu den Preiſen zu legen, dann werde das dritte 
Rennen ſofort ſtattfinden, und wer es gewinne, der habe 
geſiegt. Sie tat ſogar noch mehr: Sie ſetzte gegen den 
Dolch die bereits gewonnenen Kamele, ſo daß alſo dem 
Sieger dieſer letzten Tour der ganze Gewinn und dazu 
der Chandſchar zu gehören habe. 

Wir ſtaunten! Der Mirza auch! Woher nahm 
dieſes ſonſt ſo beſcheidene, zurückgezogene Mädchen den 
Mut, hier in dieſer Weiſe öffentlich aufzutreten? Uns 
allen in einer ſo wichtigen Sache ohne Erlaubnis vorzu⸗ 
greifen? Da drückte mir der Uſtad die Hand und ſagte: 

„Erſchrecke nicht! Du weißt, ſie kommt von Marah 
Durimeh! Sie hat geheime Gründe! Wenn der Mirza 
darauf eingeht, tue ich es gern. Du haſt ja den Syrr!“ 

Da verließ Ahriman ſeinen Platz. Mit weit geöff⸗ 
neten Augen Schakara anſtarrend, ſchritt er langſam zu 
ihr hin, löſte den Chandſchar vom Gürtel und reichte ihn 
ihr hinauf. Sie nahm ihn. Nun legte er ſich beide Hände 
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vor die Augen und ſtand eine Weile ſtill, doch mit zucken⸗ 
dem Körper. Hierauf nahm er die Hände hinweg, richtete 
ſich kerzengerade empor, warf beide Arme in die Höhe und 
rief aus: 

„Meinen Chandſchar, meine Waffe, mein Höchſtes! 
Nicht um ein Reich zu beherrſchen, ſondern für Pferde 
und Kamele! Aber ich muß, ich muß! Sie hat ihre 
Augen! Sie hat ihre Geſtalt, ihre Stimme! Und ſie 
hat auch ihre Gedanken und ihre Macht! Da bin ich 
nichts; da muß ich gehorchen! — — — Wohlan! Holt 
mir den Teufel! Aber den echten, den wahren, den wirk⸗ 
lichen, nicht den faſchen, den gelogenen! Es gilt ein Rei⸗ 
ten, wie es wohl noch nie geritten worden iſt! Denn wenn 
Marah Durimeh mich zwingt, in den Sattel zu ſteigen, 
um meinen Chandſchar zu retten, fo ſtellt fie mir auch 
jenes von der Hölle gehaßte Geſchöpf, aus deſſen Haar 
beim Ritt die Funken ſpringen! Alſo den Teufel her, 
den Iblis! Und ſchnell, denn es hat Eile!“ 

Wen oder was meinte er mit jenem „Geſchöpf, aus deſſen 
Haar die Funken ſpringen“? Hatte er das nur figürlich 
gemeint? Oder war er bereits verrückt? Vielleicht das 
Letztere, denn ſein Gebaren glich augenblicklich ganz dem 
eines Irren, der auf Etwas warten muß und es doch 
nicht erwarten kann. Und als man das verlangte Pferd 
brachte, ſprang er auf dasſelbe zu, ſchnellte ſich in den 
Sattel und rief aus: 

„Das iſt er, das, der ſchnellſte aller Teufel! Und 
ich bin Ahriman, ſein Meiſter und ſein Herr! Wo iſt 
der Menſch, der ſich an mich und dieſen Satan wagt?“ 

Wir gingen hin, um das Pferd in Augenſchein zu 
nehmen, konnten uns aber nicht ganz nähern, denn die 
Beſtie duldete das nicht. Sie biß und ſchlug nach Jedem, 
den ſie erreichen konnte. War das natürliche Bosheit 
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oder Dreſſur? Ja, dieſe Schecke war ein echtes Khoraſſan⸗ 
vollblut, ſtarrſinnig und bis zur Glühhitze kalt, wie das 
Klima ihrer heimatlichen Salzwüſten! Die Ohren groß, 
mit hängenden Spitzen, wie bei gewiſſen Hunderaſſen. 
Die Stirn verſchwindend niedrig, doch knochig, höckerig 
und überbreit. Das Auge boshaft, aus dem Weißen 
ſchielend. Das knorpelige Maul mit Borſten ſtark be⸗ 
ſetzt. Die Bruſt ſehr ſchmal, das Ideal einer Renner⸗ 
lunge andeutend. Die Muskeln der Vorarme und Schenkel 
vortrefflich geübt und geſtählt. Die Beugeſehnen, Köten⸗ 
gelenke, Feſſeln, Kronen und Hufe geradezu unvergleich⸗ 
lich. Schopf, Mähne und Schwanz aber häßlich dünn, 
ohne Glanz, mit abſterbenden Haarſpitzen. Das Alles 
zuſammen ein Pferd, welches ein Fragezeichen für jeden 
Kenner war, ſobald es ruhig ſtand, dann aber ſchon bei 
der kleinſten Bewegung ahnen ließ, daß höchſt wahrſchein⸗ 
lich ganz Ueberraſchendes in ihm ſtecke. 

Ich hatte, ſobald der Mirza nach ſeinem Teufel rief, 
Kara fortgeſchickt, auch Syrr zu bringen. Er kam mit 
ihm, grad als Ahriman die Frage, wer mit ihm anzu⸗ 
binden wage, zum zweitenmal wiederholte. Da trat ich 


vor und ſagte nichts, als — — „ich!“ Da lachte er faſt 
brüllend auf und rief zu ſeiner Khanum Gul hinüber: 
„Halt du es gehört? Er — — er — — derſelbe! 


Faſt dachte ich es mir! Denn dieſer Menſch ſcheint mir 
dazu geboren, ſtets da zu ſein, wo ihn kein Teufel braucht!“ 
Er ſtrich mit der Reitpeitſche quer gegen mich hernieder 
und fuhr dann fort: „Kein Anderer käme mir ſo recht 
wie du! Ein Ausgeſtoßener des Abendlandes, der uns 
das ſchöne Morgenland vergällt, um ſich in ſeiner Hei⸗ 
mat wieder einzuſchmeicheln! Du wärſt der Mann, den 
Chandſchar mir zu nehmen! Ich habe wohl gehört von 
deinem Rappen, mit dem du prahlſt, wohin du immer 


kommſt. Assil Ben Rih, der Hengſt der Hadeddihn, der 
dort bei euern andern Kleppern ſteht! Hol ihn herbei! 
Ich weiß, er iſt doch Eure letzte Hoffnung!“ 

„Er?“ antwortete ich. „Nein, den reite ich nicht.“ 

„Wen ſonſt? Etwas Beſſeres habt Ihr ja nicht!“ 

„Wir haben nicht nur ihn, ſondern auch ſeinen 
Chodem. Ten reite ich. Schau dich um!“ 

Da fuhr er ſcharf zuſammen, riß ſeine Schecke herum 
und ſtarrte Syrr an, der, von Kara gehalten, hinter ihm 
geſtanden hatte. Man ſah, wie er erſchrack, als er ihn 
erblickte. ö 

„Syrr! Der Syrr! Das Lieblingspferd des Schah⸗ 
in⸗Schah!“ entfuhr es tonlos ſeinen Lippen. „Oh, nun 
weiß ich Alles! Das iſt dein Werk, Marah Durimeh, 
das deinige! Du, du und nur du kannſt den Schah⸗in⸗ 
Schah veranlaßt haben, den Syrr zum Chodem des Assil zu 
machen! Aber, ſei es denn! Er geht ja keinen Schritt 
mit einem Fremden! Und gar den Halfter nur, nicht 
Trenſe und Kandare! Verrückt, verrückt, verrückt! Faſt 
ſollte ich mich ſchämen, des Teufels Ruhm mit einem 
Sieg zu ſchänden, den jedes Kind vorauszuſehen hat. 
Doch, weil es meinem Chandſchar gilt, bin ich gezwungen, 
dieſe Tour zu reiten, blamiert vom Syrr, der ſtehen⸗ 
bleiben wird!“ 

Er trieb den Teufel an die Schranke. Ich ſtieg 
auf, um ihm zu folgen. Syrr aber ging keinen Schritt. 
Wollte er heut nicht? Oder war ihm die Schecke jo zu⸗ 
wider, daß er ſich weigerte, ſich in gleiche Linie mit ihr 
zu ſtellen? Als Ariman dieſes Weigern bemerkte, lachte 
er ſiegesſicher auf und gebot, das Zeichen zu geben. Er 
hatte ſchon gleich im Anfange wenigſtens fünfzehn Pferde⸗ 
längen voraus. Die Spannung, welche ringsum herrſchte, 
war eine ungeheure. Die Namen wurden verkündet. 
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Wir ſahen und hörten, daß ſie weitergetragen wurden, 
uns voraus. Dann ertönte die Kärna, und der Teufel 
flog ſofort im Galopp auf die weite, offene Bahn 
hinaus. 

Noch ſtand Syrr ſtill. Ich trieb ihn an, doch ohne 
Erfolg. Faſt wollte es mir Angſt werden. Da ſtreckte 
er den ſchönen Kopf aus, ließ ſeine ſchmetternde Stimme 
hören und — — — ja, was war denn das? Ritt ich, 
oder flogen alle die doch unbeweglich ſtehenden Menſchen 
auf mich zu, um hinter mir zu verſchwinden? Ich fühlte 
nichts, als nur den Wunſch, den Teufel zu beſiegen, 
und es war, als ſäße ich nicht auf einem Pferde, ſondern 
auf dieſem Wunſche, dem die Erfüllung entfliehen wollte 
und aber doch mit immer wachſender Schnelligkeit ent⸗ 
gegenkam. Am Ende des Sees war ich dem Iblis 
ſchon fo nahe, daß ihn der Mirza zu peitſchen begann. 
Im Duar holte ich ihn ein. An der Tribüne fluchte 
Ahriman ſchon hinter mir. Bald darauf hörte ich ſchon 
den Hufſchlag des Teufels nicht mehr. Ich drehte mich 
nicht um. Aber als ich zum zweiten Male um den See 
gebogen war; ſah ich den Mirza erſt an der Biegung 
ankommen. Er hatte die Peitſche umgedreht und be⸗ 
arbeitete den Kopf der Schecke mit dem ſchweren Griffe. 
Der Schmerz veranlaßte ſie zu einer letzten Anſtrengung; 
ſie kam mir wieder näher. Da gab mir Syrr durch 
fein tiefes „U — u — u — ul“ zu verſtehen, daß er 
das auch ſehe, und griff derart aus, daß ich glaubte, ihn 
zügeln zu müſſen. Wieder im Duar angekommen, ließ 
er ſchnell nach, ging in hohem parierendem Galopp am 
Landeplatz vorüber und kam dann, gemächlich ſchreitend, 
bei der Tribüne an. 

Wie gönnte ich ihm den brauſenden Jubel, deſſen 
Bedeutung er gar wohl verſtand, wie mir ſeine ſpielenden 
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Ohren verrieten. Aber der Kuß, den ich ihm gab, ſobald 
ich abgeſtiegen war, ſchien ihm doch lieber zu ſein, denn 
er küßte mich wieder, auf die Wange, fuhr mir in das 
Haar, nahm bald meine eine, bald meine andere Hand 
in das Maul, kurz, zeigte mir auf alle mögliche Weiſe, 
daß er nur für mich da ſei, für nichts Anderes. Und doch 
war er es, auf dem Aller Augen bewundernd ruhten, 
nicht etwa auf mir, und das war auch ganz ſtelbſtver⸗ 
ſtändlich und richtig! 

Und da kam nun auch Ahriman mit dem Teufel, 
oder vielmehr der Teufel mit Ahriman, denn er ging 
mit ihm durch; infolge der Hiebe mit der Peitſche. Die 
Zügel hingen vorn herunter; die Bügel waren leer; 
der Reiter lag nach vorn und klammerte ſich am Halſe 
feſt. Aber dieſes Durchbrennen war kein gewöhnliches. 
Es geſchah nicht etwa in vollem Jagen und ging auch 
nicht ſtets in derſelben Richtung, ſondern das Pferd ver⸗ 
folgte die ſehr bemerkbare Abſicht, den Reiter aus dem 
Sattel und unter die ſtampfenden Hufe zu bringen. Es 
bockte und ſchlingerte, ſprang bald nach rechts, bald nach 
links, rannte dann eine Strecke geradeaus, blieb ſtehen, 
um mit gefletſchten Zähnen nach rückwärts zu beißen, 
lief wieder fort, kehrte um, drehte ſich im Kreiſe, kurz, 
es wollte den Mirza herunterhaben, um ſich zu rächen. 
Den Grund ſahen wir, als es ſich uns näherte. Es 
hatte nur noch ein geſundes Auge. Das andere hing 
aus der blutenden Höhle. Ahriman hatte es ihm aus⸗ 
geſchlagen! Er befand ſich in ganz derſelben Stimmung 
wie ſein Teufel: Scham, Wut, Rache! Als er uns 
erreichte, ſtand die Schecke für einen Augenblick ſtill, um 
eine neue Tücke vorzubereiten. Da richtete er ſich auf 
und rief: 

„Der Chandſchar iſt verloren, und ſo ſei es denn 
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dieſer Satan auch! Ihr habt ihn gewonnen. Wohlan, 
da nehmt ihn hin! Aber nur als Aas für den 
Schinder!“ 

Er zog die Doppelpiſtole aus dem Gürtel, ſpannte 
die Hähne, hielt die Läufe an die zwiſchen den Nick⸗ 
wirbeln liegende Stelle und gab die beiden Schüſſe raſch 
hinter einander ab. Er hätte jetzt ſchnell abſpringen 
müſſen, war aber in ſeinem Rachedurſte für die Vorſicht 
blind. Der Iblis zuckte unter den Kugeln. Das übrig 
gebliebene Auge ſchloß ſich; der Kopf ſank niederwärts, 
und die Kniee ſchienen brechen zu wollen. Da aber ſammelte 
ſich ſeine ſterbende, dämoniſche Kraft. Er warf den 
Kopf empor, ging mit allen Vieren in die Luft, faßte 
wieder Boden, warf ſich aus freier Hand grad auf den 
Rücken, ſprang wieder auf und packte den nun an der 
Erde liegenden Peiniger mit den Zähnen, und zwar am 
Kopfe, deſſen oberer Teil in dem weit, weit geöffneten 
Rachen ganz verſchwand. Dabei überkam ihn ein Zittern, 
welches über ſeinen ganzen Körper lief. Den Kopf 
des Prinzen feſthaltend, brach er zuſammen — — — er 
war tot! 

Man eilte hin. Die ſchreckliche Gruppe war vor 
den hilfeleiſtenden Menſchen für einige Zeit nicht zu 
ſehen. Dann teilte ſie ſich. Man hatte Ahriman aus 
den Zähnen der verendeten Beſtie befreit. War es Be⸗ 
ſinnung oder etwas Anderes, daß er ſich aus ſeiner 
Ohnmacht halb aufrichtete, um zu ſprechen? Er hob die 
geballte Fauſt empor, ſchüttelte ſie und rief: 

„Mein Kopf, mein Kopf! Immer nur mein Kopf, 
mein Kopf! Das war der Chodem wieder, der Chodem, 
der mich aufgegeben hat! Ich ſoll verrückt werden, ver⸗ 
rückt, verrückt! Ich habe gekämpft mit ihm — — — 
von der, Mauer der Vergeltung an bis hierher! Vergeblich! 
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Er empörte den Teufel gegen mich — — — er warf 
mich unter ihn nieder — — — er faßte mein Gehirn 
mit des Satans Zähnen — — — der Biß ging durch 
und durch — — — durch den Geiſt und durch die 
Seele — — — es iſt aus; es iſt aus; es iſt aus!“ 
Mit einer letzten, großen Anſtrengung aufſpringend, 
ſchrie er, indem ſeine Stimme überſchnappte: „Freut 
Euch, Ihr Dſchamikun, denn hört, was ich Euch ſage 
— — — der Fürſt der Schatten iſt von jetzt an nur 


ein Aas — — — ein verweſendes Aas für den Schin⸗ 
der — — — genau wie der Satan hier — — — 
ſchleppt uns fort; ſchleppt uns fort — — — alle Drei, 
alle Drei — — — nicht nur die Aaſe, ſondern auch 


den Verrückten!“ 

Er ließ den erhobenen Arm ſinken, ſchüttelte ſich wie 
vor innerem Grauen und fiel dann, wieder ohnmächtig, 
auf den ſcheckigen Kadaver des Teufels nieder. Auch uns 
graute; wir wendeten uns ab. Schakara's Augen aber 
ſtrahlten in glänzender Freude. Sie reichte mir den ge: 
wonnenen Chandſchar des Mirza und ſagte: 

„Nimm ſie hin, die Waffe der Feinde, die ſich von 
nun an nur gegen ſie ſelbſt zu richten hat! Sie iſt in 
unſere Hand geraten, doch wollen wir den Frieden. Stecke 
ſie in die Scheide! Nimmt man dieſen Frieden aber 
nicht an, ſo fährt ſie wieder heraus. Dann aber gibt es 
kein ſpielendes Rennen wie heut, nur um dem Volke den 
Satan figürlich zu zeigen, ſondern wir machen das Spiel 
zum tödlichen Ernſt! Wen unſer Rennen nicht warnt, 
weil er den Geiſt nicht beſitzt, zu begreifen, was es be⸗ 
deutet, der treibe die Feindſchaft weiter, ſich ſelbſt zur 
ſchließlichen Schande!“ 

Man räumte den Teufel aus dem Wege und ſchaffte 
auch Ahriman fort. Als ich nach den Sitzen der Khanum 
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Gul und des Scheik ul Islam hinüberſchaute, waren Beide 
verſchwunden. Die gewonnenen Pferde wurden in Sicher: 
heit gebracht, doch verſtändigte der Uſtad den Scheik der 
Dinarun und den Takikurden Ibn el Idrak davon, daß 
ſie heut Abend die ihrigen und ebenſo auch ihre Kamele 
heimlich zurückbekommen würden. Die Gegner wurden 
von jetzt an unſichtbar, einer nach dem andern. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß wir uns unſers Sieges freuten, 
am meiſten aber wohl mein kleiner Hadſchi Halef. Er. 
ſtrahlte geradezu vor Glück. Sein Kara ein mehrfacher 
Sieger! Und gar auch Hanneh, die „lieblichſte Blume der 
Frauen“, ein großes Rennen gewonnen! Das ging ihm 
über Alles, was er bisher erlebt hatte, ſogar auch über 
das Ehrengewand vom Beherrſcher des perſiſchen Reiches! 

Großen Jubel gab es, als die Kärna ertönte und 
dann der Ausrufer verkündete, daß jetzt das geſtern ver⸗ 
regnete, luſtige Rennen beginnen werde. Während dieſes 
vorbereitet wurde, trat die Dſchemma mit den Preisrichtern 
zu einer ſchnellen Beratung zuſammen, um noch mehrere 
bedeutende, aber friedliche Rennen zu veranſtalten, zu 
denen ſich nur Freunde melden durften. Kara bat mich 
hierzu um den Assil und bekam ihn natürlich ſehr 
gern. Ich aber ritt den Syrr nach Hauſe, nicht ohne 
befriedigt über die Worte zu ſein, welche Dſchafar mir 
mitgab. Er hatte nicht gewußt, daß Syrr mir gern ge⸗ 
horchte, und war daher auf das Heftigſte erſchrocken, als 
ich den Glanzrappen gegen den Teufel ſtellte. Umſo 
größer aber war nun ſein Entzücken über den Sieg, und 
er nahm ſich vor, dem Beherrſcher ſehr ausführlich Bericht 
zu erſtatten. 

Es war rührend, wie wohl ſich Syrr fühlte und wie 
deutlich er ſeine Freude äußerte, als er aus der Menſchen⸗ 
menge herauskam. Auch ich bin am liebſten allein, und 


— 603 — 


ſo beſchloß ich, bei ihm zu bleiben und mir die nun noch 
folgenden Ereigniſſe des Tages von oben anzuſchauen. 
Auf der Pferdeweide angekommen, ſattelte ich ab, gab ihm 
Waſſer und Gerſte, holte ein Gericht Aepfel für ihn und 
ſetzte mich neben ihn dahin, wo ich eine gute Ausſicht 
über das Tal hatte. Später geſellte ſich Schakara zu 
mir. Um es kurz zu machen, ſei geſagt, daß der Uſtad 
mit der Sahm einen Preis gewann und Kara mit Assil 
und Ghalib auch je einen. Das war mehr als genug. 

In und bei den zwei herrſchaftlichen Zelten drüben 
in den Ruinen war es während des ganzen Nachmittages 
ſehr ſtill. Der Scheik ul Islam ließ ſich nicht ſehen und 
die Khanum Gul auch nicht. Hier und da ritt ein Bote 
zwiſchen ihnen und Ahriman Mirza hin und her. Das 
Gefolge ſchien nach auswärts gegangen zu ſein, jedenfalls 
um bei der Vorbereitung zu der morgenden Umzingelung 
mit tätig zu ſein. 

Gegen Abend kam der Uſtad und fragte mich, ob ich 
ihn zu einer genauen Wiederholung unſers Sonntagsrittes 
begleiten wolle. Es gelte aber heut nicht, die Poſten zu 
revidieren, ſondern die erwähnte, berühmte Umzingelung 
wieder zu umzingeln. Ich war natürlich ſofort und gern 
bereit. Syrr wurde von Neuem geſattelt, und dann ging 
es, der Uſtad auf der Stute, abermals den Berg zum 
Alabaſterzelte hinan. 

Als wir da oben ankamen, blieben wir betroffen, ja bei⸗ 
nahe erſchrocken halten. Die Wucht und Maſſe des ge⸗ 
ſtrigen, langen Regens war hier von unheilvoller Wir⸗ 
kung geweſen. Sie hatte das ganze Erdreich von der zu⸗ 
rückliegenden Bergeskuppe herabgeſchwemmt und, mit 
ſchweren Steinen vermiſcht, in eine Art von Moräne ver⸗ 
wandelt, welcher das abſchüſſige Terrain keinen Stillſtand 
erlaubte. Man ſah an der glatten Bahn dieſes Rutſches 
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ganz deutlich, welchen Weg er bereits zurückgelegt hatte. 
Es war zwar noch ziemlich weit von ihm bis zu dem 
ſchon wiederholt erwähnten, gefährlich lockern Steingeröll; 
aber wenn er es erreichte, ſo mußte ſein Druck ſofort die 
Kataſtrophe herbeiführen, welche der Uſtad am Sonntage 
nicht nur erwähnt, ſondern ſogar befürchtet hatte. 

Jetzt freilich war hier nichts zu unterehmen, denn 
der Abend nahte ſchon; aber für morgen früh nahm ſich 
der Uſtad vor, dem Weiterſchreiten der Moräne ſchnell⸗ 
ſten Einhalt zu tun. Wir mußten von hier oben fort, 
um noch vor Nachts hinüber auf die Nordebene zu 
kommen. Das gelang uns auch. 

Genau an derſelben Stelle, wo wir den Boten von 
Marah Durimehs Hilfstruppen gefunden hatten, erwar⸗ 
teten uns dieſe, angeführt von dem unternehmenden 
Scheik von Schohrd, der ſich herzlich freute, mich wieder⸗ 
zuſehen. Seine Truppen waren mehr als genügend, die 
Ultra⸗Taki von hinten zu packen. Er erhielt die nötigen 
Weiſungen für alle möglichen Fälle und dazu das Ver⸗ 
ſprechen, daß wir ihm den uns freundlich geſinnten 
Taki Ibn el Idrack ſchicken würden. Dann ritten wir 
weiter. 

Im Norden ſtanden die dortigen Dſchamikun nicht 
mehr zerſtreut, ſondern ſchon feſtgeſchart. Sie hatten 
Fühlung mit dem Scheik von Schohrd und mit den 
Kalhuran im Oſten. Als wir dieſe erreichten, fanden 
wir ſie in zwei Treffen geteilt, um die von den Kund⸗ 
ſchaftern bereits erſpähten Maſſaban und Schatten hin⸗ 
durchzulaſſen und ſich dann hinter ihnen wie zwei Tor⸗ 
flügel zu ſchließen. 

Im Süden freuten wir uns über die dortlagernden 
Dinarun, die ſich ſo ſchnell aus Feinden in Freunde 
verwandelt hatten. Ihr Scheik war ſoeben bei ihnen 
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angekommen, hatte ihnen Alles erzählt und war ſoeben 
dabei, ihnen auch zu ſagen, daß er die verwetteten Pferde 
und Kamele bereits zurückerhalten habe, und zwar unter 
Aufſicht des Pedehr, dem dies von dem Uſtad übertragen 
worden war. Als wir ihnen mitteilten, daß es beſten 
Falles gar keinen Kampf geben werde, verſicherten ſie 
uns, daß dies ganz gegen ihre Abſicht ſei, da ſie 
wünſchten, uns ihre Freundſchaft durch die Tat beweiſen 
zu können. 

Wir brachten fie in Fühlung mit den ſüdlichen 
Dſchamikun, die ſich im Rücken der Taki mit dem Scheik 
von Schohrd zu verbinden hatten. So war unſer Ring 
alſo geſchloſſen, mit Ausnahme der Durchzugsſtelle für 
die Maſſaban und Schatten. Wenn ſie ſo töricht waren, 
dieſe Tür zu benutzen, ſo gerieten ſie in eine Falle, aus 
welcher es kein Entrinnen gab! 

Es war mitten in der Nacht, als wir heimkehrten, 
und doch wartete Schakara auf uns. Sie ſagte, ſie 
habe vor Sorge nicht ſchlafen können, um uns eine Be⸗ 
obachtung mitzuteilen, die vielleicht ſehr wichtig ſei. Sie 
war, ehe ſie ſich zur Ruhe legen wollte, noch einmal zu 
den Pferden gegangen und hatte ſie in einer ganz auf⸗ 
fälligen Unruhe gefunden. Beſonders waren die Tiere nicht 
dazu zu bewegen geweſen, ſich zu legen. Das deutete auf 
irgend eine Gefahr, die unter ihnen in der Erde lag. 
Schakara dachte nach, und indem ſie ſo ſtill daſtand und 
ſann, hörte ſie, ſcheinbar unter ihren Füßen, ein dröh⸗ 
nendes Geräuſch, dem ein fortrollendes Donnern und 
Beben folgte. Das machte ſie beſorgt, und darum be⸗ 
ſchloß ſie, nicht ſchlafen zu gehen, bevor ſie es uns 
mitgeteilt habe. 

„Wir müſſen hinunter“ — — — „in das Baſſin!“ 
ſagte der Uſtad und ſagte auch ich, beide wie aus einem 
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Munde. Wir holten Fackeln und begaben uns, begleitet 
von Schakara, die nicht ohne uns bleiben wollte, nach 
dem Landeplatze, ſtiegen in das Boot und ruderten nach 
dem Kanale. Es gab keinen Menſchen, der uns ſah. 
Weil der Uſtad auch ſchon hier geweſen war, wußte er 
Beſcheid. Wir bemerkten ſofort, daß das Waſſer in 
Folge des langen, bedeutenden Regenguſſes viel höher 
ſtand als früher. Die Ranken waren hier oben dich⸗ 
ter; ſie ließen uns nur ſchwer hindurch. Dann 
brannten wir ſogleich zwei Fackeln an und ſtakten 
und ruderten uns durch den Kanal in das vordere 
Becken. 

Heut konnten wir die Decken über uns erkennen, 
wohl wegen des Waſſerhochſtandes. Dieſe Flut mußte 
drücken und heben. Gleich an der erſten Säule ſahen wir, 
daß an ihrer Baſis ein großes Stück ausgewuchtet worden 
war; oben aber praſſelte es. Dennoch wagten wir uns 
weiter. Es bröckelte überall, und zwar in beängſtigender 
Art und Weiſe. Stein auf Stein fiel klingend oder 
gluchzend in die Flut. Es war wirklich verwegen, nicht 
umzukehren! Wir kamen dahin, wo die Säule mit dem 
Gerippe geſtanden hatte. Sie war verſchwunden. Nur 
der untere Stein ſtand noch, mit dem Skelett darauf. 
Von hinten her kam ein Aechzen, Knarren und Praſſeln. 
Schakara war bisher ſtill geweſen, überwältigt von der 
unheimlichen Schrecknis dieſer Unterwelt; jetzt aber ſchrie 
ſie auf und bat uns, Gott ja nicht länger zu verſuchen, 
ſondern ſofort umzukehren und zu flüchten. Wir taten 
es, ohne erſt noch nachzuſehen, ob vielleicht nicht nur 
dieſe eine, ſondern noch mehrere Säulen zuſammenge⸗ 
ſtürzt ſeien. Die Folge ſollte zeigen, daß dies ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich der Fall geweſen war. 

So ſtanden wir alſo zwiſchen zwei drohenden Ge⸗ 
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fahren: Oben am Alabaſterzelte rückte die Moräne vor, 
und unter uns brach das Innere der Erde zuſammen.“ 
Glücklicher Weiſe lag ſowohl der Duar als auch unſer 
Haus mit dem Garten und dem Weideplatze zwar nahe, 
aber doch außerhalb des Bereiches der beiden Kata⸗ 
ſtrophen, von denen nur die Ruinen betroffen werden 
konnten! Wir waren weder Geologen noch Architekten 
von Fach, aber es ſtand dennoch für uns außer allem 
Zweifel, daß kein Leben bedroht ſei außer demjenigen, 
welches ſich von jetzt an noch in das alte Gemäuer 
wagte. 

Darum ließ der Uſtad gleich in der Morgenfrühe 
den Zutritt zu den Ruinen allgemein und bei hoher 
Strafe verbieten. Auch ſchickte er Boten nach den beiden 
Zelten hinüber, um die Bewohner derſeben zu warnen. 
Man ließ ihm aber antworten, daß man die feindſeligen 
Gründe dieſer albernen Warnung kenne und über ſie 
nur lache! Hierauf ſtieg eine Menge Arbeiter zum 
Alabaſterzelte hinauf, um den Abſturz der Erd⸗ und 
Steinmaſſen zu verhindern. Da ſandte uns der Scheik 
ul Islam ein Stück Papier, auf welchem folgende Zeilen 
ſtanden: 

„Gebt Euch keine Mühe, weder von oben noch von 
unten! Wir glauben keinen Lügen! Wir halten die 
Ruinen feſt bis morgen; dann werden Alle gehen, die 
nicht hierher gehören! Hierauf mein Wort als Scheik 
ul Islam!“ 

Was unſere Feſtgäſte betrifft, ſo hatten alle, denen 
nicht zu trauen war, ſich wohlweislich entfernt. Von den 
andern aber fiel es keinem ein, den Uſtad zu verlaſſen. 
Sie verhielten ſich ſo, als ob ſie vollſtändig ahnungslos 
ſeien, waren aber alle ſehr wohl unterrichtet und warteten 
mit Ungeduld auf den nächſten Morgen, der die Ent⸗ 
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ſcheidung zu bringen hatte. Im Verlaufe des Nach: 
mittages kamen Boten von verſchiedenen Seiten, und 
als es dunkel geworden war, brachte der letzte von ihnen 
die Nachricht, daß die Maſſaban und Schatten in die 
Falle gegangen ſeien. 

Was die Tati betrifft, jo hatte ſich Ibn el Idrak 
ſchon früh bei dem Uſtad eingeſtellt, um ſich mit ihm für 
Weiteres zu beſprechen. So ſehr dieſer Stamm an ſeinen 
alten Vorurteilen hing und ſo von Allah bevorzugt ſich 
die Angehörigen desſelben betrachteten, dieſer vermeint⸗ 
lichen Ueberlegenheit ein blutiges Opfer zu bringen, zu⸗ 
mal ſo friedfertigen Nachbarn gegenüber, das erſchien 
ihnen doch als zu viel verlangt. Nur die kleine, hals⸗ 
ſtarrige Corona, welche ſich in den Strahlen des Scheik 
ul Islam ſonnte, hielt feſt zu ihm, ſonſt aber Niemand 
weiter. Und dieſe Verblendeten waren es auch, die in 
den geheimen Gang eindringen ſollten, um uns zu über⸗ 
rumpeln. Der Uſtad beſchloß, fie trotz alledem zu ſchonen, 
aber ſie in dieſem Gange derart feſtzuſtopfen, daß ſie ſich 
nicht zu rühren vermochten. Ibn el Idrak war hiermit 
außerordentlich gern einverſtanden und ritt dann fort, um 
den Scheik von Schohrd aufzuſuchen. Infolge deffen gin⸗ 
gen bei Anbruch des Abends zwei Abteilungen Dſchami⸗ 
kun heimlich ab, die eine um von außen her bis zur 
Hälfte des Ganges vorzudringen, ihn zu verſtopfen und 
ſich hinter dieſer Barrikade aufzuſtellen. Der hierzu be, 
ſtimmte Punkt war natürlich ſo gewählt, daß ihn keine 
der beiden zu erwartenden Kataſtrophen berühren konnte. 
Die andere Abteilung ſollte die Feinde alle eindringen 
laſſen und dann den Ausgang beſetzen, um ihnen die 
Rückkehr unmöglich zu machen. Wenn dies gelang, konn⸗ 
ten die Eingeſchloſſenen keine andere als nur noch eine 
höchſt lächerliche Rolle ſpielen, und es ſei gleich hier ge⸗ 
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ſagt, daß es fo gut gelang, wie es gar nicht beſſer gelin⸗ 
gen konnte. 

Hiermit waren dieſe Feinde alſo kalt geſtellt, und es 
handelte ſich nur noch um die Maſſaban und Schatten, 
vor denen es uns ebenſo wenig bange wie vor Jenen war, denn 
wir hatten ſie ja feſt und konnten ſie erdrücken, ſobald 
es uns beliebte. 

Man hatte während des ganzen Tages wieder Reiſig 
und Holz auf ſämtliche Häupter und Vorſprünge der 
Berge geſchafft. Wie das Feſt mit einer Höhenbeleuch⸗ 
tung begonnen hatte, ſo ſollte es auch mit einer ſolchen 
enden. So wurde geſagt. Die Eingeweihten aber wuß⸗ 
ten, daß das Aufflammen dieſer Feuer für die Um⸗ 
ſchließung der Feinde das Zeichen ſei, daß die Ent⸗ 
ſcheidung einzutreten beginne. Nur eine einzige Stelle 
war von dieſer Bedeutung ausgenommen, nämlich die 
Kuppe des Alabaſterzeltes. Man hatte dort den ganzen 
Tag ſich mit der größten Anſtrengung bemüht, der Mo⸗ 
räne Stillſtand zu gebieten, doch ohne den gewünſchten 
Erfolg. Sie war trotz aller künſtlichen Hemmniſſe weiter 
und weiter vorgerückt, um die vorlagernden Geröllmaſſen zu 
ergreifen. Das verheerende Schickſal von oben war alſo mit 
Gewißheit zu erwarten, doch ſah man ſich außer Stande, die 
Zeit genau zu berechnen. Darum ſtanden nun Wächter 
oben, welche die dortigen Holzhaufen anzubrennen hatten, 
ſobald der gefährliche Augenblick im Nahen ſei. Das 
war es, was die Feuerzeichen von dieſem Punkte aus zu 
ſagen hatten. 

In Erwartung aller dieſer Dinge verſicherten wir 
uns unſerer Pferde, welche in das Gewölbe gebracht wur⸗ 
den. Auf der ganzen Breite der Pferdeweide ſtanden 
Poſten, um uns von den Ruinen abzuſchließen. Im Hofe 
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alle geltenden Perſonen gehörten, doch aber nicht Ibn 
el Idrak und die Scheike der Dinarun und Kalhuran, 
welche ſich bei ihren Stämmen befanden und genau wußten, 
wie ſie zu handeln hatten. Je weiter der Abend vor⸗ 
rückte, umſo ſtiller wurde es unten im Tale. Alle Dſcha⸗ 
mikun verließen den See und ſtiegen bergauf in die Höhe. 
Die Schatten ſollten kommen dürfen, ohne den geringſten 
Widerſtand zu finden. Aber der Duar ſelbſt blieb um⸗ 
ſo ſchärfer beſetzt, an jeder Flanke ſechs Kamelkanonen, 
um den Zugang von beiden Seiten des Sees her zu be⸗ 
ſtreichen. Schon dieſe Geſchütze allein genügten, den 
Schatten ihre Ohnmacht gegen uns zu beweiſen. Die 
übrigen acht waren zu beiden Seiten des Sees auf 
dominierende Punkte verteilt, von denen aus wir mit 
ihnen die ganze Rennbahn beherrſchten. Für den Bedarfs⸗ 
fall hatte der Uftad eine Menge von Fackeln verteilen 
und anfertigen laſſen, und draußen am Ende des Sees 
lagen Späher verſteckt, um das Zelt Ahrimans zu beob⸗ 
achten und uns das Erſcheinen der Maſſaban zu melden. 
Er wollte ja mit dieſen die Ruinen beſetzen, und ſo 
waren ſie viel früher als die Schatten zu erwarten. 

Als wir die Zeit dazu gekommen glaubten, gingen 
wir hinunter in den Duar und erfuhren dort, daß der 
Pedehr ſo gewiſſenhaft geweſen war, die Bewohner der 
Zelte noch einmal zu warnen, und zwar in eigener Perſon, 
von ihnen aber ebenſo höhniſch abgewieſen worden war 
wie die vorherigen Boten. Damit hatten wir den 
Pflichten der Menſchlichkeit genügt. Auf dreimaliges 
Vermahnen nur Spott; mochte für ſie nun kommen, was 
da wollte! 

Am Himmel waren die Sterne verſchwunden, nicht 
etwa infolge von Regenwolken, ſondern es ſchien, als 
habe er ſich in einen dichten, undurchdringlichen Schleier 
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gehüllt, um nicht ſehen zu müſſen, was fich hier unten 
ereignen werde. Es nahte eine zwar nicht vollſtändig 
dunkle, aber fahl obſkure Mitternacht, ſo recht geeignet 
für Schemen, Phantome und Chimären. Auf dem See 
bildeten ſich Nebel. Sie lagen erſt in unbeſtimmten 
Umriſſen auf dem Waſſer. Dann löſten fie ſich von 
ihm, um ſich in einzelnen Fetzen aufzurichten und zu 
individualiſieren. Hierauf verdichteten ſie ſich zu allerlei 
geſpenſtiſchen Geſtalten und trachteten dem Lande zu, 
um, feucht und kalt, wie Geiſter von Ertrunkenen, ſich 
auf uns zuzuſchleichen. 

Da tauchte aus ihnen einer der Späher auf und 
teilte uns mit, daß die Maſſaban bei Ahriman Mirza 
angekommen ſeien. Und bald darauf ſtellte ſich ein 
zweiter mit der Nachricht ein, der Mirza habe ſich an 
ihre Spitze geſtellt und komme mit ihnen anmarfchiert, 
doch leiſe, ohne Pferde, wie es ſeine Abſicht ja erfordere. 
Der Uſtad wiederholte ſeine für dieſen Fall ſchon vorher 
gegebene Weiſung, ſich ſo weit zurückzuziehen, daß man 
nicht bemerkt werden könne, und den Heranſchleichenden 
den Weg nach den Ruinen vollſtändig freizugeben. 

Es dauerte nicht lange, ſo kamen ſie, von den 
Nebel gedeckt, die aber auch uns ihnen verbargen. Sie 
glaubten den Duar im friedlichen Schlafe und zogen 
vorüber, ohne daß Etwas geſchah, was ihnen dieſen 
Glauben benahm. Wir kehrten alſo in unſere vorherige 
Stellung zurück. Einige Zeit ſpäter erklang in den 
Ruinen über uns ein lauter, aber kurzer, abgeriſſener 
Schrei. Hierauf war es, als ob Jemand mit unter⸗ 
drückter Stimme irgend Etwas kommandiere. Dann war 
es wieder ſtill. 

So ungefähr eine Stunde nach Mitternacht erfuhren 
wir, daß die Vorhut der Schatten von den Päſſen her 
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nahe und draußen in der Ebene halte, um die ganze 
Horde herankommen zu laſſen; die Unteranführer des 
Mirza ſeien ihnen entgegengeritten, um ſie dann nach 
dem See zu führen. Und nach einer längeren Pauſe 
meldete man uns von der andern Seite des Berges, daß 
die Ultra⸗Taki in das Garn gegangen ſeien und nun in 
dem Gange ſtäcken, ohne rück⸗ oder vorwärts zu können; 
Ibn el Idrak aber habe die ganze Vollzahl der ver⸗ 
ſtändigen Taki zu dem Entſchluſſe gebracht, ſich dem 
Scheik von Schohrd anzuſchließen und gegen Morgen bei 
uns einzutreffen. 

Dieſer Bote hatte ſich eben entfernt, ſo kam Jemand, 
an den wir jetzt am allerwenigſten gedacht hätten, 
nämlich der — — — Aſchyk. Er war oben im 
Hauſe geweſen, um uns zu ſprechen, und hatte er⸗ 
fahren, wo wir uns befanden. Was er uns mitteilte, 
war noch intereſſanter als ſein völlig unerwartetes Er⸗ 
ſcheinen. 

„Ich bin öfters bei Euch geweſen, als Ihr denkt,“ 
ſagte er, „und von Allem ſehr gut unterrichtet. Der 
Scheik ul Islam hat mich bis heut als ſeinen Spion 
betrachtet, der ſich in Euer Vertrauen geſchlichen habe, 
um Euch an ihn zu verraten. Darum erntet er aber 
nun ſelbſt das Unkraut, welches er für Euch ſäete! Ich 
war oben auf dem Berge und habe mich überzeugt, daß 
die Lawine nicht mehr zu halten iſt. Ich hielt es für 
meine Menſchenpflicht, es ihm zu ſagen, damit er ſich 
entfernen möge. Da lachte er mich aus. Ja, er wurde 
ſogar mißtrauiſch, von mir dieſelbe Warnung zu hören, 
wie von Euch, doch durfte ich bei ihm bleiben. Er 
wanderte unruhig zwiſchen ſeinem Zelte und dem Aller⸗ 
heiligſten hin und her, um nachzuſehen, ob ſeine Taki 
durch den Gang angekommen ſeien. Sie ſtellten ſich 
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aber nicht ein. Auch ſeine Bedienung habe ich gewarnt. 
Sie ſteht auf dem Sprunge, ſich zu retten.“ 

„Und ſein Gefolge?“ fragte ich. „Der Heilige, der 
Selige, der Imam und die Generale?“ 

„Die ſind bei den Taki geblieben und bleiben auch 
dort, bis der Kampf vorüber iſt.“ 

„Das iſt ja höchſt bezeichnend!“ ſagte der Pedehr, 
der bei uns ſtand. „Früchte aufleſen, aber ja nicht mit 
ſchütteln! Wie leicht könnte eine treffen, vielleicht gar 
eine faule! Sprich weiter! Haſt du die Khanum Gul 
geſehen?“ 

„Nicht nur geſehen, ſondern ſogar mit ihr geſprochen. 
Dieſe beiden Perſonen verkehren notgedrungen ſehr höf⸗ 
lich miteinander, haſſen ſich aber grimmig. Sie glaubt 
ebenſo wie der Prinz, daß ich der Schatten des Scheik 
ul Islam ſei, und ſchmeichelt mir, um Gefährliches über 
ihn zu erfahren. Das zwingt ſie, auch ihrerſeits mit⸗ 
teilſam gegen mich zu ſein, und ſo werde ich von beiden 
Seiten unterrichtet, ohne dieſen Unterricht ſelbſt bezahlen 
zu müſſen. Mit heut iſt aber hierin eine Aenderung 
eingetreten. Die Khanum Gul hat mir nämlich den 
Antrag geſtellt, in ihren Dienſt zu treten. Sie ſagte, es 
gehe mit dem Scheik ul Islam zu Ende und ſie werde 
mir die beſte Garantie für meine Zukunft geben, falls 
ich geneigt ſei, Alles zu ſagen, was ich über ihn wiſſe. 
Das war gegen Mitternacht, denn ſie hatte mich für 
dieſe Zeit zu ſich beſtellt, weil ſie da Ahriman bei ſich 
erwarte. Er kam, aber nicht allein, ſondern mit den 
Maſſaban. Als er hörte, worüber wir verhandelt 
hatten, forderte er mich auf, ſofort mit ihm zu gehen, 
um bewieſen zu ſehen, daß es beſſer für mich ſei, zu ihm 
und zur Khanum Gul, als zu dem Scheik ul Islam zu 
ſtehen, der ſich grad eben in ſeinem Zelt befand. Er 
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ließ dieſes von den Maſſaban umzingeln und trat mit 
den Anführern hinein. Ich durfte mit. Da ich die 
Unterredung dieſer beiden Männer im Allerheiligſten 
mit belauſcht hatte, ahnte ich, was es nun für eine 
Szene geben werde, und wie ich dachte, ſo geſchah es 
auch: Der Fürſt der Schatten nahm den Scheik ul 
Islam beim Genick, nicht nur bildlich, ſondern auch 
wörtlich, und ſchüttelte ihn ſo lange ab, bis auch der 
letzte Reſt von Hochmut herausgeſchlottert war. Dann 
warf er ihn hin und befahl, ihn auf das Strengſte hier 
zu bewachen, bis der Kampf vorüber ſei, und ihn dann 
zur weiteren Beſtimmung vorzuführen. Natürlich trat 
er während alles Deſſen, was ich erzähle, nur als Ahri⸗ 
man Mirza, nicht aber als der Fürſt der Schatten auf 
und gab kluger Weiſe zu ahnen, daß dieſer Letztere ſich 
bei den heranziehenden Sillan befinde. Er ließ hierauf 
das Allerheiligſte beſetzen, um die Taki nicht in die 
Ruinen zu laſſen, und kehrte dann nach dem Zelte zu⸗ 
rück. Ich hatte vor demſelben zu bleiben, bei der Diener⸗ 
ſchaft, der ich dann half, Decken und Kiſſen nach der 
Vorderkante des Stockwerks zu ſchaffen, wohin der Mirza 
und die Gul ſich beim erſten Grauen des Morgens ſetzen 
wollen, um von dieſem allerbeſten Platze aus dem Ab⸗ 
ſchlachten der Dſchamikun zuzuſehen. Das gab mir 
Gelegenheit, mich zu entfernen. Ich eilte nach Eurem 
Hauſe hinüber und wurde da zu Euch hierhergeſchickt.“ 

„Und was tuſt du nun?“ fragte der Uſtad. 

„Das weiß ich nicht. Gib mir einen Platz, damit 
ich für Euch kämpfe!“ 

„Wir haben Krieger genug. Biſt du ein guter 
Reiter?“ 

„Ja.“ 


„So eile nach dem Hauſe zurück, und ſag Kara Ben 
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Halef, daß ſchnell geſattelt werden ſoll. Der Barkh für 
ihn, der Ghalib für dich und der Assil für mich. Dem 
Syrr mag Schakara den Sitz auflegen; er iſt für den 
Effendi, doch nur mit Halfter. Dann kommt Ihr herab!“ 

„Wohin ſoll es gehen?“ fragte ich, indem ſich der 
über dieſen Auftrag erfreute Aſchyk entfernte. 

„Hinauf nach dem Beit⸗y⸗Chodeh. Dieſer Gedanke 
kam mir erſt ſoeben. Es gibt kein edles Waffenſpiel, 
keinen Kampf zwiſchen gleichwertigen Männern, ſondern 
nur ein völlig gefahrloſes Keſſeltreiben auf niedriges Ge⸗ 
zücht. Der Keſſel iſt geſtellt, und Jedermann kennt 
feinen Poſten und das, was man von ihm erwartet. 
Der Hauptmann mag an meine Stelle treten; er weiß 
Beſcheid für alles Mögliche. Wir aber reiten dort hin⸗ 
auf, weil wir vom Beit den beſten Ausblick haben. 
Sehen wir, daß man uns braucht, ſo können wir in zwei 
Minuten wieder unten ſein. Nötigenfalls dienen Kara 
oder der Aſchyk uns als Boten.“ 

Das hatte meinen Beifall, beſonders deshalb, weil 
der zu erwartende Bergſturz, falls er nicht ſpäter kam, 
von dem Säulentempel aus viel beſſer als an jeder andern 
Stelle beobachtet werden konnte. Der Hauptmann bekam 
alſo ſeine Weiſung, und wir gingen nach dem Bergwege, 
wo Kara mit dem Aſchyk und unſern Pferden ſehr bald 
eintraf. | 

Der Himmel hatte noch die ſtumpfe, bleierne Farbe, 
und auch die Nebel zogen noch dicht über den See und 
das Tal. Sie waren jetzt ſo kompakt, daß man nur 
wenige Schritte weit ſehen konnte. Dann aber hörten 
ſie plötzlich auf. Wir waren ihrer Grenze entſtiegen und 
befanden uns in freier, durchſichtiger Morgenluft. Es 
war zwar noch nicht Tagesanbruch, aber im Oſten däm⸗ 
merte es ſchon leiſe, und die Linien unſerer Bergesſpitzen 
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wurden — — — Bergſpitzen? Ah! Auf der dort im 
Weſten flammten hochlodernde Feuer. Waren ſie erſt 
jetzt angebrannt worden, oder hatten wir ſie wegen des 
Nebels vom Tale aus nicht ſehen können? Das waren 
die Warnungszeichen auf der Höhe des Alabaſterzeltes. 
Die Lawine holte zum ſchrecklichen Sturze aus! 

Am Beit⸗y⸗Chodeh angekommen, ſtiegen wir ab. 
Der Aſchyk blieb bei den Pferden; wir andern Drei be⸗ 
traten das Innere und gingen nach vorn, wo wir uns 
niederſetzten. Da ſagte der Uſtad: 

„Hier war es, hier an dieſem Orte, wo der Feind 
uns herausforderte, ſo ſoll es nun auch hier ſein, von 
wo aus wir ſehen, was er vermag. Der frechſte von 
ihnen damals, der Henker, iſt ſchon dahin, beſeitigt durch 
ſich ſelbſt, durch ſeine eigene Waffe. Du, auf deſſen 
Perſon er die Blutrache warf, brauchteſt gar nicht ein⸗ 
zugreifen. So nun auch ich; ich laſſe es dem Verhäng⸗ 
nis über! 

Wir waren nicht etwa allein hier oben. Ich habe 
bereits geſagt, daß ſich die ganze, große Menge der heut 
bewaffneten Feſtgäſte auf die ringsum liegenden Höhen 
zurückgezogen hatte. Sie waren auch hier am Beit. Sie 
füllten den ganzen, freien Platz. Ihre Linie lief nach 
beiden Seiten in den Buſch, in den Wald hinein. Und 
als es nun nach und nach heller zu werden begann und 
unſer Blick über den See hinüberreichte, ſahen wir ſie 
auch drüben ſtehen, faſt Kopf an Kopf, den ganzen See 
entlang — — — auch eine Lawine, welche bereit war, 
hernieder zu fahren, in den ethiſchen Abgrund, in das 
Heer der Sillan hinein. Dieſe Gefahr für die Feinde 
war zwar von hier oben, aber noch nicht von unten aus 
zu ſehen. Denn die Nebel rückten enger und enger zu⸗ 
ſammen und immer neue und neue kamen dazu. Sie 
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machten für die Tiefe den Blick nach oben unmöglich. 
Es war, als ob ſich die heranziehenden Schatten in dieſes 
dunſtige Geſchwader verwandelt hätten, um ihren Angriff 
vom Lande auf das Waſſer zu verlegen. Denn der erſte 
Hauch des Morgens war gekommen, von Oſten her, wo 
die Kalhuran mit den nördlichen Dſchamikun nun ſtanden, 
und ſchob die Nebel, zunächſt langſam zwar, doch un⸗ 
widerſtehlich vor ſich her, der Ruinenſeite zu. Dort wirr⸗ 
ten und wühlten ſie ſich an den alten Mauern empor, 
wickelten und wirbelten zu den Türmen hinauf und wag⸗ 
ten ſich ſogar über dieſe hinüber, wo ſie an der Kühle 
und Ruhe des Felſens erſtarben. 

So wurde es da draußen gegen Aufgang von ihnen 
frei und zugleich am Himmel immer heller und heller. 
Schon wurde die Ebene klar, die nach den Päſſen führte. 
Da ſahen wir ſie reiten, die Schatten. Sie hatten ſich 
am Zelte des Mirza geteilt, um an beiden Ufern gleich⸗ 
zeitig vorzudringen. Ihre Spitzen ſteckten ſchon tief in 
den Nebeln, aber ihre Zahl war ſo groß und ihre Ko⸗ 
lonne ſo lang, daß nur ein ſehr ſcharfes Auge den hinter⸗ 
herziehenden Troß zu erkennen vermochte. Wehe ihnen, 
wenn Ahrimann den Befehl gegeben hatte, daß dieſe ganze 
Menge den See beſetzen ſolle! Sie konnte ſich ja nicht 
rühren! Sie war genau ſo eingeſtopft wie die Ultra⸗ 
Taki im geheimen Gange, nur daß hier die Flucht nach 
rückwärts offen ſtand! Aber was für eine Flucht! 

Während wir da hinausſchauten, um ſie heranziehen 
zu ſehen, kam er hinter ihnen her — — — der Tag! 
Er folgte ihnen; er hing die Vorhut ſeines Lichtheeres 
an ihre Ferſen und ſandte uns, hoch über ihnen, den 
Odem ſeines Grußes zu. Dieſer kraftvolle Atemſtrom 
brach ſich am Berge der Ruinen und wühlte dort die 
Nebel auseinander, um das Gemäuer, wenn auch nur 
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vorübergehend, unſern Blicken preiszugeben. Da lagen 
die beiden Zelte. Das eine war von den Maſſaban 
umzingelt. Bei dem andern ſahen wir Niemand. Aber 
vorn, auf der Mauerkante, ſaß Ahriman Mirza neben 
der Khanum Gul, und hinter ihnen ſtanden die Diener. 
Die Stelle, welche ſie ſich gewählt hatten, lag ſo weit 
zurück, daß es ihnen ſelbſt auch ohne die Nebel nicht mög⸗ 
lich geweſen wäre, unſere Aufſtellung unten im Duar zu 
bemerken. Sie befanden ſich alſo noch immer in dem 
Glauben, daß die Dſchamikun in tiefem Schlafe lägen. 

Da wieherte bei den Schatten ein Pferd. Ein anderes 
antwortete — — noch eines und noch eines. Das war 
in der Stille des Morgens weithin zu hören und für 
Ahriman ein Zeichen, daß ſeine Schatten angekommen 
ſeien. Er hatte ſie ſchon des Nachts erwartet und war 
ungeduldig geworden. Warum den Duar erſt leiſe und 
ſchleichend beſetzen, wenn es nur einiger weniger Augen⸗ 
blicke bedurfte, ihn in ſchnellem Anſturm zu überrumpeln? 
Der Morgenhauch war zum Winde geworden, welcher 
die Dünſte zur raſcheren Bewegung zwang. Er begann, 
ſie zu drängen, zu zerreißen, zu peitſchen. Sie flatterten 
auseinander. Sie ſtoben nach allen Seiten. Sie flohen 
in alle Lüfte, um dort zerriſſen zu werden. Der lichte 
Morgen war am See erſchienen und räumte mit ihnen 
auf. Von den Ruinen verſchwanden ſie zuerſt, weil der 
von der Felſenwand zurückkehrende Luftſtrom dort doppelt 
wirkte. Da ſahen wir Ahriman ſtehen. Er hatte ſich 
hoch und gebieteriſch aufgerichtet und eine Piſtole in der 
Hand, um das verabredete Zeichen zu geben. Er ſchaute 
hinaus, über den See. Er ſah nur Schatten, nichts als 
Schatten, welche nun alle herangekommen waren und in 
dichtgedrängter Menge das Tal beſetzt hielten. Er ſah 
nicht die Dſchamikun auf den Höhen, weil ſie ſich hinter 
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Felſen, hinter Bäume und Sträucher verbargen. Und 
er ſah, wie bereits erwähnt, auch nicht unſere kanonen⸗ 
ſtarrende Aufſtellung unten an der vorderſten Ruinen⸗ 
mauer. Darum gab er ſein Signal; die Piſtole krachte. 

Nun war er ſelbſtverſtändlich überzeugt, daß die 
Schatten ſofort von beiden Seiten in das Dorf dringen 
würden. Das geſchah aber nicht, jedenfalls zu ſeinem 
größten Erſtaunen. Ihre Spitzen waren nahe genug 
herangekommen, um zu ſehen, was vor ihnen lag. Sie 
hatten beim Anblicke der ihnen entgegengähnenden Ge⸗ 
ſchütze ihre Bewegung eingeſtellt, und die Führer ſchienen 
ſich zu beraten. Da ſchoß Ahriman den zweiten Lauf 
ab und winkte mit beiden Armen, indem er laute Be⸗ 
fehle rief. Man ſah ſeinen Bewegungen an, daß er 
zornig geworden war. Jedenfalls hatte er befohlen ge⸗ 
habt, ſein Zeichen zu erwidern, denn die Päderan gaben 
nun auch ihre Schüſſe ab, je einen auf beiden Seiten. 
Weiter vorzurücken aber unterließen ſie, indem fie wieder⸗ 
winkten und nach dem Dorfe zeigten. Ihre Schüſſe 
ſchienen ein vielſtimmiges und nicht enden wollendes Echo 
erweckt zu haben, und Aller Augen richteten ſich nach 
oben, von wo es herunterklang. Da brannten die War⸗ 
nungsfeuer zwar noch, aber blaß und fahl im Tageslichte. 
Die Wächter hatten ſich auf dem ſichern Felſen am Ala⸗ 
baſterzelte zuſammengezogen und ſagten uns durch die 
Stimmen der mit hinaufgenommenen Gewehre, daß die 
Moräne zum Sturze auszuholen beginne. Und zu gleicher 
Zeit griff nun der Hauptmann in die Szene ein. Seine 
kommandierende Stimme erſcholl. Auf ſeinen beiden 
Flanken donnerte je ein Geſchütz, für dieſes eine Mal 
nicht ſcharf geladen, und die acht rund um den See 
verteilten Kanonen fielen augenblicklich ein. Und nun 
ſprangen auf allen Höhen die Dſchamikun hinter ihren 
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Verſtecken hervor und ließen ihre Stimmen erſchallen 
und ihre Gewehre ertönen. Das war wie ein einziger 
Schrei und wie ein einziger Krach, unter dem das ganze 
Tal und der See in ihm erbebte. Dann trat jene tiefe, 
den Atem an ſich haltende Stille ein, welche nur ent⸗ 
ſcheidenden oder gar fürchterlichen Ereigniſſen voranzu⸗ 
gehen pflegt. 

Kein Menſch, ſo weit man ſah, ſchien ſich bewegen 
zu können, mit Ausnahme von nur einem. Das war der 
Chodj⸗y⸗Dſchuna. Er ging nach dem Landeplatze, ſtieg 
in das Boot und ruderte es ſo weit vom Lande ab, daß 
er von Ahriman geſehen werden konnte. Dieſer ſtand, 
noch immer hoch aufgerichtet, aber wie zu Stein erſtarrt, 
auf ſeinem Platze. Begriff er das, was vor ihm lag? 
Oder konnte er überhaupt nichts mehr begreifen? Da 
erhob ſich der brave Lehrer der Dſchamikun von der 
Ruderbank und rief mit weithin hörbarer Stimme zu ihm 
hinauf: 

„Ahriman! Die Sterbeſtunde deines Reiches naht. 
Die Mauern unter dir beginnen ſchon, zu wanken, und 
über dir will die Lawine ſtürzen; man gab von dort das 
Zeichen, daß ſie kommt. Du willſt ven Schah:in-Schah 
die Herrſchaft ſtehlen und — — — 

Ein ſchmetterndes Gelächter. ſchnitt ihm die Rede ab. 
Aber nicht der Mirza lachte, der ſich immer noch nicht 
regen zu können ſchien, ſondern die Gul war aufgeſprungen, 
um in dieſer Weiſe zu zeigen, daß das Weib in den 
Augenblicken der Gefahr oft hoch über dem Manne ſtehe. 
Sie riß dem vollſtändig Ratloſen den Säbel aus der 
Scheide, trat bis ganz an den Rand der hohen Mauer 
vor und ſchrie herab: 

„Erzähle keine Fabeln, ſondern ſchau dich nach der 
Wahrheit um! Die Lawine will nicht erſt kommen, ſon⸗ 
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dern ſie iſt ſchon da. Sie wird Euch packen, ſofort, ſo⸗ 
fort! Heran, Ihr Leibſcharen des neuen Schah⸗in⸗Schah, 
heran! Hier blitzt der Stahl; ich rufe Euch zum Siege! 
Yallah !) — vallah — — yallah!“ 

Sie ſchwang den Säbel hoch empor, indem ſie dieſen 
Ruf ebenſo hinausſchmetterte, wie vorher das Gelächter 
und — — — war das tollkühne Abſicht oder die Folge 
des unvorſichtigen, zu weiten Vortretens? Sprang ſie, 
oder ſtürzte ſie? Ließ ſie die Klinge fallen, oder hielt 
ſie ſie feſt? Man konnte das nicht unterſcheiden, aber 
— — — bei dem dritten Yallah flog fie von der Mauer 
herunter. Das ſah genau ſo aus, als tue ſie das, um 
durch dieſen verwogenen Sprung in die Feinde herunter 
die zögernden Schatten zum Angriff zu begeiſtern. Und 
es wirkte! 

„Yallah, yallah!* riefen die Päderan, indem fie vor⸗ 
wärts ſtürmten. „Yallah, yallah!“ ſchrien die ihnen nach⸗ 
drängenden Schatten. „Yallah — yallah — — yallah!“ 
brüllte es, weiterlaufend, rund um den ganzen See. Die 
beiden Kolonnen drängten nach vorn. Da winkte der 
Chodj⸗y⸗Dſchuna vom Boote aus dem Hauptmanne zu. 
Dieſer gab das Zeichen. Es wurde zu beiden Seiten 
geſehen, und die Geſchütze begannen, den Tod in die 
Feinde zu ſprühen, nicht nur die zwölf im Duar, ſondern 
auch die übrigen acht. 

Der Donner der Kanonen riß den Mirza aus ſeiner 
Erſtarrung. Er fuhr ſich mit beiden Händen nach dem 
Kopfe und trat, ſo wie vorher die Khanum, ganz an den 
Rand der Mauer vor, um ihr nachzublicken. Aber unſere 
Augen wurden durch etwas Anderes von ihm und von 
der Wirkung der Schüſſe ab- und in die Höhe gezogen. 


) Vorwärts, drauf! 
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Wir konnten vom Beit⸗y⸗Chodeh aus das ganze ab⸗ 
ſchüſſige Terrain am Alabaſterzelte überſehen. Die Mo⸗ 
räne hatte das lockere Geröll erreicht und ſchob es vor 
ſich her. Sie wuchtete ſelbſt die größten Blöcke aus, 
welche infolge ihrer Schwere ins Rollen kamen und der 
eigentlichen Lawine vorausſtürzten. Das geſchah gerade 
in der Pauſe nach dem erſten Krachen unſerer Kanonen. 
Die Maſſaban ſchauten von der Kampfesſzene weg, hin⸗ 
auf nach der Bergeskuppe. Sie wußten von dem Aſchyk, 
daß ein Bergſturz erfolgen werde, und als ſie nun Stein 
auf Stein herniederfallen ſahen, ergriffen ſie ſchleunigſt 
die Flucht. Der Duar lag zu nahe am Berge; von ihm 
aus konnte der Eintritt der Kataſtrophe noch nicht be⸗ 
merkt werden. Aber den Schatten draußen am Waſſer 
mußte er unbedingt in die Augen fallen. Sie hielten im 
Vordrängen wieder inne. Sie ſchrieen nicht mehr „yallah“, 
ſondern ganz anders. Sie richteten ihre Blicke nicht nach 
vorn, obgleich da unſere Geſchütze weiterdonnerten, ſondern 
nach oben, wo die Moräne ſich am Felſen des Zeltes in 
zwei breite, wirbelnde Ströme geteilt hatte und nun her⸗ 
niederſchoß. Noch ehe ſie unten auftraf, erſcholl von 
allen Punkten des Tales ein vieltauſendſtimmiger Schrei, 
dann — — 

Das war kein Krach, den es gab, kein Schlag, kein 
Knattern und Praſſeln, kein Dröhnen und Raſſeln, kein 
Knirſchen und Toſen, kein Brauſen und Sauſen, kein 
Zerberſten, Zerſpringen und Zerplatzen, kein Knallen, kein 
Beben, kein Zittern, kein Rollen, und doch aber war es 
dieſes Alles, Alles, Alles, aber in ſo entſetzlicher und 
betäubender Weiſe vereint, daß es ganz unmöglich be⸗ 
ſchrieben werden kann. Die Wucht des Sturzes dieſer 
ſchweren Maſſen erregte einen Luftdruck, der uns hier 
hüben wie ein unſichtbarer Schlag an die Köpfe traf, 


— 623 — 


drüben aber Alles, was da ſtand, zu Boden warf. Ahri⸗ 
man Mirza wurde von der Mauer hinweg und weit in 
die Luft hinausgeblaſen. Wohin er fiel, das ſahen wir 
nicht, weil aus der hölliſchen Verwirrung eine Staub⸗ 
wolke aufſtieg, welche zunächſt die ganze Ruinenſeite des 
Tales verhüllte und ſich dann in der Weiſe weiter ver⸗ 
breitete, daß wir nur mit Vorſicht atmen konnten. Die 
Atmoſphäre wurde in ſolcher Höhe und Weite von dieſem 
Staube erfüllt, daß noch einige Tage ſpäter der Berg⸗ 
wald am äußerſten Ende des Sees aus Grün in Grau 
verwandelt lag. Das Auftreffen der Lawine hatte eine 
Bodenerſchütterung zur Folge, die als Zittern weiterlief 
und von einem Geräuſch begleitet wurde, als ob ein 
Kegeljunge alle ſeine Kugeln auf der Laufrinne hinunter⸗ 
rollen laſſe. 

Obgleich wir auf dieſes Ereignis vorbereitet geweſen 
waren, konnten wir uns dem Eindrucke ſeiner elementaren 
Gewalt doch nicht entziehen. Wie mußte es da erſt bei 
Denen wirken, die es unerwartet traf! Wir ſahen das 
zwar nicht, aber wir hörten umſo mehr. Das war kein 
Lärm, der zu uns heraufdrang, ſondern ein überlaut 
zeterndes Getöſe. Menſchliche Stimmen erſchallten in 
jeder Klangfarbe des Entſetzens. Pferde wieherten über⸗ 
all, aber in einer mir bisher ganz fremden Weiſe. Kamele 
brüllten; Hunde heulten. Auch im Walde wurde es laut. 
Die ganze Tierwelt, die zahme und die wilde, ſchien ſich 
in der größten Aufregung zu befinden. Wir mußten hin 
zum Aſchyk eilen, weil unſere Pferde durchgehen wollten. 

Als wir ſie beruhigt hatten und wieder an unſern 
Platz kamen, ſtieß der Uſtad einen Ruf der Ueberraſchung 
aus, indem er dort hinüber deutete, von woher die La⸗ 
wine gekommen war. Auch wir ſtaunten, Kara und ich. 
Die Staubwolke hatte nicht bis zur Bergeskuppe ſteigen 
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können, und hier bei uns begann ſie, dünner zu werden. 
Darum ſahen wir zwiſchen den beiden Wegen, welche die 
Moräne genommen hatte, einen freien, nackten, ſtarken 
Felſenarm weit in die Luft hinausragen, in deſſen ge⸗ 
waltiger Fauſt die glänzend weiß blinkende Alabaſter⸗ 
krone ruhte. So, genau ſo hatte ich es mir gedacht, als 
ich mich zum erſten Male auf dem See befand). Meine 
damalige Idee war alſo keine ſchnell und ſpurlos zer⸗ 
platzende Gedankenblaſe geweſen! 

Wie da drüben die eine Lawine niedergegangen war, 
ſo ſchickte ſich nun auch die andere, die kriegeriſche, an, 
zu Tale zu rollen. Ueberall, wo der Staub es nicht ver⸗ 
hüllte, ſahen wir, daß die Dſchamikun die Höhen ver⸗ 
ließen, um in die von der Kataſtrophe unterbrochene 
Aktion einzugreifen. Es war vorherbeſtimmt worden, daß 
ſie nach den erſten Kanonenſalven ſich unter guter Deckung 
an die Schatten machen ſollten, um ſie unter ihr Gewehr⸗ 
feuer zu nehmen, welches bei den hier gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen denſelben Erfolg haben mußte wie ein Hagel⸗ 
wetter auf ein ſchutzlos ſtehendes Feld. Dann hatte die zu 
beiden Seiten des Duar verſteckte Reiterei hervorzubrechen, 
um die Uebriggebliebenen niederzurennen oder, einer un⸗ 
heilvoll wirkenden Schaufel gleich, in den See zu werfen. 

Wir erwarteten, daß das Schnellfeuer dieſer tauſende 
von Schützen jetzt beginnen und mit ſeinem ununter⸗ 
brochenen Rollen jedes andere Geräuſch verſchlingen 
werde, bekamen aber nichts zu hören, als das dumpf her⸗ 
auftönende Stampfen eilig laufender Pferde. Kein Schuß 
wollte fallen, weder aus einer Kanone noch aus einem 
Gewehre. Was war das? Welchen Grund hatte dieſes 
für uns rätſelhafte Schweigen? 


1) Siehe pag. 244. 
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Unſer Freund, der Morgen, beantwortete uns dieſe 
Frage. Wie vorher in die Nebel, ſo fuhr er mit ſeinem 
Winde nun auch in die Staubwolke. Er trieb ſie vom 
See hinweg nach dort, woher ſie gekommen war, nach 
den Ruinen, und drückte ſie derart gegen die Felſenwand, 
daß ſie zu erſticken begann. Das Tal lag infolge deſſen 
vollſtändig frei vor unſern Augen, und da erkannten wir, 
daß uns unſer ſo wohlüberlegter Plan auf das Gründ⸗ 
lichſte verdorben worden war. Wir ſahen einander an und 
wußten nicht, ob wir lachen oder uns ärgern ſollten. 

Wie lächerlich von uns, geglaubt zu haben, daß die 
Schatten unter dem Schutze des Alles verhüllenden Staubes 
unſern Kanonen Stand halten würden! Sie waren näm⸗ 
lich gar nicht mehr da, dieſe unſtäten, ſchreckhaften 
Memmen! Wo Lawinen ſtürzen, bleiben nur herzhafte 
Männer ſtehen, nicht aber feige Geſellen, denen das Rück⸗ 
grat fehlt! Wie aber war das gekommen? Und wie 
hatte es geſchehen können, daß eine ſo dicht zuſammen⸗ 
gedrängte Menge ſich zu entfernen vermochte, ohne unter 
ſich ſelbſt auch nur eine Spur von Verwirrung anzu⸗ 
richten? O, ſehr einfach und leicht! So kompakt ſich 
ihre Maſſe vorerſt zuſammengeſchoben hatte, es war doch 
ſchnell, ſehr ſchnell Platz geworden. Die Hintertreffen 
hatten gleich bei den erſten Kanonenſchüſſen das Weite 
geſucht, denn für eine ſo grobe Behandlung iſt kein 
Schatten zu haben. Dadurch waren ganz naturgemäß 
neue Hintertreffen entſtanden, welche ganz derſelben Mei⸗ 
nung waren und auch ganz dasſelbe taten; ſie machten 
ebenſo Kehrt. So hatte ſich ein Hintertreffen nach dem 
andern gemütvoll abgelöſt, um heimlich nach rückwärts 
zu gehen. Wir ſahen dieſe einzelnen Geſchwader ſchon außer⸗ 
halb des Tales reiten, um ſich dort einträchtig und wohl⸗ 


behalten wieder zuſammenzufinden. Wenn auch nicht ganz, 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. IV. 40 
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aber doch fo ziemlich nahe befanden fich nur noch die beiden 
lieben Vordertreffen. Sie hatten ganz unerwartet und 
zu ihrem größten Erſtaunen bemerkt, daß ſie nun 
nicht mehr vorn, ſondern hinten waren, und ſich augen⸗ 
blicklich umgedreht, um wieder nach vorn zu kommen. 
Ihre Pferde waren es, deren galoppierenden Hufſchlag 
wir gehört hatten. Sie ſtrebten ſoeben von beiden Seiten 
dem Zelte Ahriman Mirza's zu und jagten, als ob ihnen 
unſere ganze Macht im Nacken ſäße. 

„Schatten!“ ſagte der Uſtad in einem Tone, als ob 
es ihn ekele. „Und mit ſolchem Geſindel will man nicht 
nur uns, ſondern ſogar dem Schah⸗in⸗Schah imponieren! 
Wie töricht von uns, ſolche Vorbereitungen zu treffen, 
wo es ſich jetzt herausſtellt, daß es keines einzigen Mannes 
von uns bedurfte. Faſt ſchäme ich mich!“ 

Wir ſahen, daß man unten im Duar ebenſo erſtaunt 
war, wie wir hier oben, doch zögerte man nicht, ſich der 
neuen Situation ſofort anzubequemen. Die Reiterei brach 
hervor, um die Verfolgung aufzunehmen. Drüben er⸗ 
ſchien der auf dem Nordweſtwege verſteckt geweſene Scheik 
von Schohrd mit ſeinen Leuten, und ihm folgte Ibn el 
Idrak mit den Takikurden, die er hatte anmelden laſſen. 
Hüben brachen die ſüdlichen Dſchamikun aus dem Wege 
nach dem Tale des Sackes hervor, hinter ihnen die 
Dinarun, von ihrem Scheike angeführt. Sie ritten, was 
ihre Pferde nur laufen konnten, auf der Rennbahn zu 
beiden Seiten des Waſſers hin, um die Schatten den 
vereinigten Kalhuran und nördlichen Dſchamikun entgegen 
zu treiben. Auch der Hauptmann der Leibgarde warf 
ſich auf ſein Pferd; der Chodj⸗y⸗Dſchuna ebenſo. Dſcha⸗ 
far Mirza eilte nach dem Hauſe hinauf, um ſich beritten 
zu machen. Die Dſchamikun alle, welche im Nieder⸗ 
ſteigen begriffen geweſen waren, kehrten ſchnell wieder 
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um, weil ſich jenſeits der Höhen die Plätze befanden, wo 
ihre Pferde einſtweilen untergebracht worden waren. Von 
dort aus war es ihnen leicht, im Oſten hinabzukommen 
und die Umzingelung der Schatten zu verſtärken. Es 
ſchien, als ob Jedermann von einer Art von Verfolgungs⸗ 
fieber ergriffen worden ſei, ausgenommen die Leute des 
Schah⸗in⸗Schah, welche nun nach der Entfernung des 
Hauptmannes ein Najyb⸗y⸗Aewwäl !) kommandierte. 
Auch wir fühlten uns nicht berufen, wegen fliehen⸗ 
der Schatten unſere Pferde anzuſtrengen; wir blieben. 
Zudem wurden wir von dem Anblicke feſtgehalten, den 
der Ruinenplatz jetzt bot. Die Lawine war, wie bereits 
erwähnt, in zwei Hälften herabgeſtürzt. Die beiden 
hohen, gewaltigen Erd⸗ und Steinhaufen, welche ſich hier⸗ 
durch gebildet hatten, lagen im Hintergrunde vereinigt, 
vorn aber nicht. Es gab da eine ſchmale Einbuchtung 
der Trümmer, durch welche die Tür zum Allerheiligſten 
freigelaſſen worden war. Dort hatte ein Teil der Maſſa⸗ 
ban geſtanden, um den geheimen Gang zu bewachen. 
Wie ſich ſpäter herausſtellte, war es ihnen gelungen, ſich 
durch die Flucht zu retten und einſtweilen zu verbergen. 
Und doch gab es Leute dort. Sie traten aus der Tür, 
Einer nach dem Andern, und zeigten durch ihre Be⸗ 
wegungen, wie ſehr ſie über den Anblick erſchraken, der 
ſich ihnen bot. Es folgten Mehrere, und als ſie weiter 
nach vorn kamen, ſahen wir, daß es unſere Leute waren, 
welche in dem Gang poſtiert geweſen waren, um die 
Ultra⸗Taki nicht hindurchzulaſſen. Sie hatten das Auf⸗ 
ſchlagen der Lawine und die erdbebenartige Erſchütterung 
ſehr deutlich geſpürt und einen Kameraden herausgeſchickt, 
um nachzuſehen, was geſchehen ſei. Er meldete es ihnen, 
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und nun kamen ſie Alle, um ſich zu retten. Sie wußten 
ja, daß die Säulen unter den Ruinen einzubrechen be⸗ 
gannen, und waren überzeugt, daß die Decke die nieder⸗ 
geſtürzten Maſſen nicht zu tragen vermöge. Wenn ſie 
einbrach, ſo mußte Jeder, der ſich im bedrohten Teile 
des Ganges befand, verloren ſein. Darum hatten ſie 
ſich geflüchtet und beeilten ſich, in der ſchnellſten Weiſe 
herunter in den Duar zu kommen. 

Hinter ihnen erſchienen die eingeſchloſſenen Taki, 
Allen voran der Selige, der Heilige, der Imam und die 
Generale. Sie waren ſehr wohl bedacht geweſen, die 
Gefahr des Kampfes zu meiden, und aber nun in eine 
viel größere geraten. Wie behend ſie klettern konnten! 
Wie ſie ſprangen und rannten, ganz gegen alle früher 
gezeigte Würde! Nur um den lieben, irdiſchen Leib in 
Sicherheit zu bringen! Nach dieſen drängten ſich die 
Andern aus der Tür, alle die Feinde, die wir bei den 
Taki hatten. Sie ſchoben ſich; ſie ſtießen ſich; ſie trieben 
einander mit den Fäuſten vorwärts. Ihre Zahl wuchs 
mehr und mehr. Und wie ſie ſo dem Dunkel der Erde 
entquollen und ſchreiend, fluchend, ſtolpernd, über einander 
ſtürzend, in ſinnloſer Haſt zu entrinnen und nur zu ent⸗ 
rinnen ſuchten, kamen ſie mir vor wie fliehende Ratten, 
welche von ihrem Schiffe nichts mehr wiſſen wollen, weil 
es zu ſinken beginnt. Sie waren ſo voller Angſt und ſo 
Hals über Kopf verwirrt und verſchüchtert, daß ſie ſofort 
Alles, was ſie an Waffen bei ſich trugen, wegwarfen, 
als der Oberleutnant ihnen unten entgegentrat und ſagte, 
daß er ſie als Feinde gefangen zu nehmen habe. Trotz 
dieſer Bereitwilligkeit aber erklärten der Selige, der 
Heilige, der Imam und die beiden Generale, ſofort mit 
dem Uſtad ſprechen zu müſſen. Weder ſie noch die hier 
anweſenden Taki hätten je irgend Etwas gegen uns 
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unternommen, und es ſei alſo eine ſchreiende Ungerechtig⸗ 
keit von uns, ſie als Gefangene zu betrachten und zu be⸗ 
handeln. Als ſie hörten, daß der Uſtad hier oben am 
Beit⸗y⸗Chodeh ſei, verlangten ſie, hinaufgeführt zu wer⸗ 
den, damit dieſe wichtige Sache ſogleich entſchieden werde. 
Er hielt es für keinen Fehler, auf dieſes Verlangen ein⸗ 
zugehen, und ſo ſandte er uns die ganze Cohorte zu, von 
einer Anzahl Leibgardiſten als Wache begleitet. 

Als ſie oben anlangten, kamen ſie alle in den Tempel 
herein und ſtellten ſich hinter uns auf. Der Selige trat 
vor, um zum Uſtad zu ſprechen; dieſer aber forderte 
ihn auf, jetzt noch zu ſchweigen und hinüber nach den 
Ruinen zu ſehen, wo ſoeben ein Anderer zu ſprechen 
beginne, der über allen Seligen erhaben ſei und deſſen 
Rede man nicht nur zu hören, ſondern auch zu ſehen 
bekommen werde. 

Er hatte mit dieſen Worten nicht zuviel geſagt, 
denn was ſich jetzt da drüben vorbereitete, mußte Jeden, 
der es ſah, mit Grauen erfüllen. Es war im Oſten voll⸗ 
ſtändig morgenrot geworden, und die Sonne ſtand dem 
Aufgange nahe. Die Alabaſterkrone hoch oben lag bereits 
in vollſter, goldiger Glut. Sie flimmerte wie von mil⸗ 
lionen Diamanten und Rubinen. Aber tief unter ihr 
war es unheimlich, denn da begann es, ſich zu regen und 
zu bewegen, und man konnte doch nicht deutlich erkennen, 
wo und wie. Es war wie ein langſames Wiegen hin 
und her. Hier und hier und dort und da ſchütterte und 
verſchwand der Boden in ſich hinein, in die Tiefe, wie 
durch ſich bildende Schächte. Wir hörten einen Knall, 
als ob die Erde von innen heraus auseinandergeſprengt 
werde. Es folgte ein ſteinernes Knacken und Praſſeln, 
wie von einem gigantiſchen Ungeheuer, welches Berge 
verzehrt und die Felſenknochen derſelben mit den Zähnen 
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zermalmt. Und da — da — — da tat ſich vor unſern 
Augen da drüben ein furchtbarer Rachen auf, und be⸗ 
gann, die Ruinen mitſamt den herabgeſtürzten Höhen⸗ 
maſſen zu verſchlingen! Und während ſie in dieſem heiß⸗ 
hungrigen, gefräßigen Schlund verſchwanden, ſchoß ihm 
das emporgetriebene Waſſer der Tiefe über die Lefzen 
und wurde zu gleicher Zeit mit einer ſolchen Gewalt aus 
dem Kanal in den See gepreßt, daß es ſich wie ein beute⸗ 
gieriger, ſpringender Leviathan über ſeine Fläche ſtürzte 
und erſt weit draußen verendend niederſank. 

Wir aber achteten weder auf den jetzt plötzlich in 
hohen Wellen gehenden See, in den ſich der ganze In⸗ 
halt der unterirdiſchen Baſſins zu ergießen hatte, noch 
auf ſonſt etwas Anderes, ſondern nur auf eine einzige 
Stelle, die unſere Aufmerkſamkeit in faſt wunderbarer 
Weiſe gefangen nahm. Wir ſahen von den Ruinen nur 
noch die vordere Mauer. Alles, was hinter und über 
ihr gelegen hatte, war verſchwunden, in ein vollſtändig 
ebenes Feld verwandelt, faſt genau ſo, wie es von der 
Kirchenzeichnung des Uſtad dargeſtellt wurde. Und grad 
da, wo auf dieſer Zeichnung im Hintergrunde der 
Säulenhalle das leere Poſtament ſtand, leuchtete uns die 
herrliche Alabaſtergeſtalt des durch die Kataſtrophe nun 
endlich erlöſten „verzauberten Gebetes“ entgegen. Vom 
dunkeln Hintergrunde der Niſche uns doppelt hell gezeigt, 
ſtreckte es ſeine emporgehobenen Arme dem Aufgange der 
Sonne entgegen, um mit offenen Händen den Segen zu 
nehmen und zu ſpenden, in den der tauſendjährige Fluch 
verwandelt worden war. Und wie ſie nun emporſtieg, 
die erſehnte Sonne, ſo kam ihr Licht von der funkelnden 
Alabaſterkrone hernieder, wie auf Engelsſchwingen ge⸗ 
tragen, die ſich hold und froh zur Erde ſenken. Sie 
küßte die Stirn, die Wangen, den Mund des genau unter 
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dieſer Krone ſtehenden Gebetes und floß dann über das 
ganze Tal, um zu verkünden, daß es bisher nur Morgen 
geweſen, nun aber endlich und wirklich Tag geworden ſei. 

Der Uſtad ſprach kein Wort. Er hatte meine Hand 
ergriffen und drückte ſie mir ſo, daß es allerdings keiner 
Worte bedurfte, ihn zu verſtehen. Umſo lauter waren 
die hinter uns Stehenden. Ihr Dogma zwang ſie, die 
auf ſo rätſelhafte Weiſe erſchienene Figur als einen 
Greuel zu betrachten, denn Allah hat verboten, von be⸗ 
ſeelten Weſen Bilder anzufertigen. Wer vor Bildern 
betet, iſt ein Götzendiener. Wer aber gar Bilder ſelbſt 
beten läßt, der iſt ein Gottesläſterer, wie es keinen 
größern geben kann. Sie ſagten das ganz ungeniert und 
in ſo ſcharfen Ausdrücken, daß ich die Selbſtbeherrſchung 
des Uſtad bewunderte, der ſich zu ihnen umdrehte und ſie 
fragte, was ſie eigentlich hier an dieſer Stelle zu ſuchen 
hätten. Da öffnete der Selige den Mund und hielt 
ſeine Rede, deren Grundgedanke die Behauptung war, 
daß kein Einziger von ihnen jemals daran gedacht habe, 
irgend etwas Feindſeliges gegen die Dſchamikun zu unter⸗ 
nehmen. Sie ſeien keine Feinde und alſo augenblicklich 
freizulaſſen. Zur Bekräftigung gebe er im Namen Aller 
ſein Ehrenwort, daß er die Wahrheit geſprochen habe. 

„Im Namen Aller? Wirklich?“ fragte der Uſtad, 
indem er ſie anſchaute und ſein Auge auf jedem Einzelnen 
ruhen ließ. 

Da erhoben ſie ihre Hände zum Zeichen der Be⸗ 
jahung, keiner von ihnen ausgenommen. Der Uſtad nickte 
mir und Kara zu, ihm zu folgen. Er ging, ohne Ant⸗ 
wort zu geben. Wir beſtiegen unſere Pferde und ritten 
nach dem Duar. Unten angekommen, teilte er dem Ober⸗ 
leutnant mit, daß die Gefangenen frei ſeien, aber das 
Gebiet der Dſchamikun ſofort zu verlaſſen hätten. 
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„Frei?“ rief Kara, der ſich doch nicht halten konnte, 
faſt zornig aus. „Sie haben ja bei ihrer Ehre gelogen, 
alle, alle! Der Selige, der Heilige, der Imam, die 
Generale und ſämtliche Taki, vom Erſten bis zum Letzten!“ 

„Das weiß ich ebenſo gut, wie ſie es ſelbſt auch 
wiſſen,“ antwortete der Uſtad lächelnd. „Aber grad 
darum gebe ich ſie frei, denn ſolche Ehrenmänner möchte 
ich nicht einmal als Gefangene bei mir haben! Verſtehſt 
du mich nun?“ 

Das Erſte, was wir nun taten, war, uns nach 
Ahriman Mirza und der Khanum Gul zu erkundigen. 
Denn daß die Kataſtrophe mit den Ruinen zugleich auch 
den Scheik ul Islam vernichtet hatte, das bedurfte ja 
keiner Frage. Der Oberleutnant ſagte, daß wir im 
Hofe des Chodj⸗y⸗Dſchuna die Antwort finden wür⸗ 
den. Dort angekommen, ſahen wir Beide. Die Kha⸗ 
num war tot, in den Säbel geſtürzt. Der Mirza 
ſaß neben ihr, unbeſchädigt am Körper, aber mit 
ſtumpfem Geſicht und leeren Augen. Er kannte uns 
nicht mehr. Er ſchien auch ſich ſelbſt nicht mehr zu 
kennen und leierte, wir mochten ſagen, was wir wollten, 
nur immer und immer den Satz vor ſich hin: „Ahriman 
Mirza ift der Fürſt der Schatten, und wenn er ſtürzt, 
iſt es mit ihnen aus. Ahriman Mirza iſt der Fürſt 
der Schatten, und wenn er ſtürzt, iſt es mit ihnen 
aus — — —!* Der Uſtad hat es alſo erreicht: Ihn 
nur mit dem einen Worte „Chodem“, am richtigen 
Orte und zur rechten Zeit angewendet, aus der „Schab⸗ 
lone“ herausgetrieben, die nichts und nichts als Lüge 
war! Da hatten wir ſie vor uns, nicht die ſeidene, 
ſondern die eigentliche ſchwarze Larve des Aemir⸗y⸗ 
Sillan. Und dieſes pfychologifche Präparat wurde nun 
durch die Macht des Verhängniſſes gezwungen, nichts 
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und nichts weiter mehr zu tun, als die bisher ſo ſorg⸗ 
fältig verhüllte Wahrheit ganz offen und nur immer und 
immer vor ſich herzuleiern! 

Als wir aus dem Hauſe traten, trafen wir auf 
Agha Sybil und die Seinen, welche vor dem Nahen 
der Schatten ihr vollſtändig ausverkauftes Zelt abge⸗ 
brochen und ſich hinauf zu uns geflüchtet hatten. Sie 
kehrten zu dem verlaſſenen Platz zurück. Auch kamen 
von allen Seiten die Angehörigen der Feſtgäſte und die 
Frauen und Kinder unſerer heimiſchen Dſchamikun her⸗ 
bei. Sie hatten ſich ſelbſtverſtändlich zurückziehen müſſen 
und nun aber die Nachricht erhalten, daß ſie ſich wieder 
einſtellen könnten. Man kann ſich das Erſtaunen denken, 
als ſie die Veränderung ſahen, welche mit dem Ruinen⸗ 
platze vor ſich gegangen war. Wir warnten ſie, die 
gern ſogleich hinaufgeſtiegen wären. Ehe man dies 
wagen konnte, hatte ſich die Maſſe erſt noch zu beruhigen 
und zu ſenken. Zugleich langten diejenigen von unſern 
Leuten an, mit denen an der andern Seite des Berges 
der geheime Gang von außen beſetzt worden war. Auch 
ſie hatten die Detonationen gehört und die Erſchütterung 
der Erde geſpürt. Als ſie dann ſpäter bemerkten, daß 
ſich die Ultrataki gar nicht mehr in dem Gange befanden, 
hatten ſie geglaubt, ihren Poſten verlaſſen zu dürfen. 
Sie kamen eben von der einen Seite in den Duar, als 
die von ihnen eingeſchloſſen Geweſenen von der andern, 
der Seite des Tempelberges, ſich näherten. Dieſe Letz⸗ 
teren gingen mit würdevoll abgemeſſenen Schritten und 
hochgetragenen Häuptern ſtolz zwiſchen den Dſchamikun 
hindurch, um jenſeits in der Schlucht des Baches zu 
verſchwinden! Den Erſteren aber ſagte der Uſtad, daß 
die nicht gebrauchten Signalflammen ſich heut Abend in 
Freudenfeuer zu verwandeln hätten, wobei auch die ver⸗ 
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teilten Fackeln mit zu verwenden ſeien. Das brachte die 
ſchnellſte Bewegung auch in die Menge der Frauen und 
Kinder. Man ging ſofort an das Werk, alles vorhandene 
Brennmaterial zuſammenzuſuchen und die Zahl der Holz⸗ 
ſtöße zu vermehren, denn heut Abend müſſe es im Tale 
ſo hell wie am Tage ſein. 

Hierauf wurde beſchloſſen, einen Ritt um den See 
zu machen, um nach den gefallenen Schatten zu ſehen. 
Sie lagen nur an den Stellen, welche von den Kanonen 
beſtrichen worden waren. Wir fanden nicht nur den 
Vertrauten des Mirza, ſondern auch ſämtliche Pädäran, 
welche an jenem Sonntage des Gottesdienſtes mit dem 
Mirza und dem Henker als Bluträcher zu uns gekommen 
waren. Der Uſtad beſchloß, dieſe Leichen alle den Ultra⸗ 
Taki hinüberzuſchicken, um nach dem von dem Scheik ul 
Islam vorgeſchriebenen Dogma und Ritus begraben 
werden zu können. Das ſolle eine Todeskarawane wer⸗ 
den, welche wirkliche Verſtorbene, nicht aber Gewehre 
für Empörer transportiere. 

Als wir das andere Ende des Sees erreichten, ſtand 
das Zelt Ahrimans verlaſſen, gänzlich menſchenleer. 
Wir gingen hinein. Es war fürſtlich ausgeſtattet. An 
der hintern Wand ſtand zwiſchen einem Diwan und 
einem langen Speiſeſerir eine köſtlich gearbeitete, ver⸗ 
ſchloſſene Truhe. Ueber ihr hing ein kleines Bild und 
ein vergoldeter Schlüſſel dabei. Der Uſtad trat hinzu, 
um nachzuſehen, was für ein Bild es ſei. Kaum fiel 
ſein Blick darauf, ſo ſtieß er einen Ruf der Ueber⸗ 
raſchung aus. Er nahm es herab und ging zum Ein⸗ 
gang, um beſſer ſehen zu können. Dann öffnete er vorn 
ſein Gewand und zog eine Perlenkette unter demſelben 
hervor, an welcher auch ein Bild, von ganz derſelben 
Form und Größe, hing. Er hielt beide neben einander, 
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um ſie zu vergleichen. War das ſeinige vielleicht das⸗ 
ſelbe Bild, von welchem Pekala mir erzählt hatte, daß 
er es an einem einzigen Tage des Jahres auf ſeinem 
härenen Gewande trage? 

Nach einiger Zeit kehrte er zur Truhe zurück und 
verſuchte, ob der Schlüſſel paſſe. Es war der richtige. 
Sie ſchien nur Papiere zu enthalten. Er griff hinein 
um zu ſehen, was für welche. Er las, griff weiter und 
las wieder. Dann drehte er ſich zu mir herum und 
ſagte: 

„Befremdet es dich, wenn ich Euch bitte, mich jetzt 
zu verlaſſen? Ich muß allein ſein, muß ſuchen und leſen. 
An der Verfolgung der Schatten beteiligte ich mich nicht; 
ſie widerte mich an. Nach dem aber, was ich hier ſehe, 
möchte ich, daß keiner von ihnen entkomme, kein einziger. 
Ich habe ſie alle zu faſſen, alle, und dem Beherrſcher 
auszuliefern. Das Reich muß frei werden von ihnen, 
gänzlich frei! Darum bitte ich Euch, reitet unſern Leuten 
nach, und ſorgt dafür, daß man ja nicht nachſichtig oder 
gar ſorglos verfahre! Ich vermute, daß ich lange Stun⸗ 
den brauche, bis ich hier fertig bin; für mich habt 
Ihr Euch alſo mit Eurer Rückkehr nicht zu beeilen.“ 

So ſtiegen wir Drei alſo wieder auf und ritten nicht 
nach dem Duar zurück, ſondern nach Oſten, gegen die 
Päſſe. Die dorthin führende Ebene lag frei. Kein Menſch 
war auf ihr zu ſehen. Die ſehr flüchtig berittenen 
Schatten hatten keine Nachzügler oder gar Marode zurück⸗ 
gelaſſen, und die Verfolger waren ebenſo ſchnell hinterher 
geweſen. Als wir in der Nähe des Gebirgszuges an⸗ 
gekommen waren, ſahen wir, daß man ſich geteilt hatte, 
um gleichzeitig durch beide Päſſe zu gehen. Wir wählten 
den ſüdlichen, den des Hafen, durch welchen Kara da- 
mals mit Tifl geritten war. Auf ſeiner Höhe angekommen, 
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ſahen wir die herrenloſe, ſteppenähnliche Fläche unter uns 
liegen, auf welcher Kara den von den Bluträchern ge⸗ 
jagten Scheik der Kalhuran und ſeine Frau gerettet hatte. 
Sie war die feſtgeſchloſſene Falle, in welcher ſich die 
Sillan jetzt befanden. 

Sie bildete ein großes, von der Natur mit Berges⸗ 
zügen abgeſchloſſenes Viereck, deſſen Seiten folgender⸗ 
maßen beſetzt waren: Auf der Weſtſeite, alſo grad unter 
uns, die Duardſchamikun, die Gewappneten von Schohrd 
und die verbündeten Taki; auf der Nordſeite alle unſere 
männlichen Feſtgäſte, welche zur rechten Zeit gekommen 
waren, mit eingreifen zu können; im Oſten die nördlichen 
Dſchamikun und die Kalhuran, und im Süden die ſüd⸗ 
lichen Dſchamikun mit den Dinarun. Die Einſchließung 
war alſo außerordentlich exakt und genau ſo ausgeführt 
worden, wie der Uſtad ſie entworfen hatte. Die Schatten 
befanden ſich in der Mitte; keiner fehlte. Sie kamen 
nicht auf den Gedanken, ſich zu einer Phalanx zu ver⸗ 
einigen, um einen Durchbruch zu verſuchen, denn dazu 
waren ſie zu feig, ſondern ſie ritten in getrennten Trupps 
oder Rudels ganz ratlos hin und her und ließen ſich 
immer enger zuſammenſchnüren. 

Unweit der Stelle, an welcher der Haſenpaß in die 
ſüdweſtliche Ecke der Falle mündete, hatten ſich unſere 
ſämtlichen Führer zu einer Beratung zuſammengefunden, 
zu welcher ſich ſoeben auch der Scheik der Kalhuran von 
dem entfernteſten Punkte unſerer Aufſtellung einſtellte. 
Wir ritten hinab. Es war aber ein ſehr ſteiler Weg, 
und wir ſchonten unſere Pferde. Darum kamen wir erſt 
unten an, als dieſe kurze Beſprechung ſoeben zu Ende 
war. Der Scheik der Kalhuran, der die Gegend genau 
kannte, hatte einen Vorſchlag gemacht, welcher einſtimmig 
angenommen worden war. Es handelte ſich um die beſte 
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Art und Weiſe, in welcher die Schatten ſchnell zu ent: 
waffnen und dann leicht zu bewachen ſeien. Ich fügte 
da nachträglich den Befehl des Uſtad hinzu, ja Niemand 
entkommen zu laſſen. Nun gab es drüben an der nörd⸗ 
lichen Seite eine große, weite Felſenkluft, deren Wände 
ſo ſteil und ſo hoch waren, daß kein Menſch an ihr 
emporſteigen konnte. Sie war nur durch einen ſchmalen 
Riß zugänglich, welcher hier heraus auf unſere Ebene 
mündete. Die Schatten mußten nach dieſem Riſſe ge⸗ 
trieben und dort entwaffnet werden. Waren ſie dann 
in der Kluft, ſo gab es für keinen Einzigen ein Ent⸗ 
rinnen. | 
Die Anführer kehrten infolge dieſes Beſchluſſes an 
ihre Plätze zurück, um der Aufſtellung die erforderliche 
neue Geſtalt zu geben, was ſehr ſchnell geſchehen konnte, 
weil mehr als genug Platz zu den erforderlichen Be⸗ 
wegungen vorhanden war. Unſer bisheriges Viereck ver⸗ 
wandelte ſich in ein Dreieck, deſſen offene Spitze nach 
der Kluft führte. Als dies geſchehen war, wurde der 
Feind auf dieſe Spitze zugedrängt. Wir ſahen, daß er 
zögerte, dieſem Stoße zu folgen. Es ſchien, daß er end⸗ 
lich nun einmal den Mut faſſe, wenigſtens ſo zu tun, 
als ob er die Abſicht habe, ſich zur Wehr ſtellen zu wollen. 
Da machte der energiſche Scheik von Schohrd kurzen 
Prozeß. Er gebot ſeinen Gewappneten, blank zu ziehen, 
ſetzte ſich mit entblößtem Schwerte an ihre Spitze, ritt 
mit ihnen bis ganz an die Schatten heran und begann, 
zu ſprechen. Wir konnten nicht hören, was er ſagte, 
aber es hatte den beabſichtigten Erfolg: Die Hinteren 
drängten unwiderſtehlich nach vorn, und die Vorderen 
rückten weiter. Da auf der Flucht die vorn Befindlichen 
niemals die Mutigen ſind, ſo ſahen ſie ſehr vernünftiger 
Weiſe ein, wie überlegen wir ihnen waren und daß 
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Widerſtand nichts als nur Dummheit ſei. Sie ſtiegen 
ab, lieferten ihre Waffen und Pferde aus und verſchwan⸗ 
den dann in der Kluft. 

Das Beiſpiel wirkt, und was der Eine kann, das 
kann der Andere auch! Während wir von den andern 
Seiten immerfort nachdrängten, gab es auf der Oſtſeite 
mehr als vollauf zu tun, die erbeuteten Waffen und 
Roſſe aus der Linie zu bringen. Aber der einzige Zu⸗ 
gang zu dem Maſſengefängniſſe war ſo ſchmal, daß die 
Unterbringung der Schatten viel langſamer vor ſich ging, 
als wir es wünſchten. Uebrigens nahmen fie ihr Schick⸗ 
ſal nicht ſehr tragiſch auf. Schatten denken ja heut ſo 
und morgen ſo! Als es ihnen mit der Zeit im Sattel 
zu unbequem wurde, ſtiegen ſie ab und machten es ſich 
auf der Erde gemütlicher. Und wenn dann unſere Leute 
kamen, um die Pferde wegzunehmen, ſo bekamen ſie die 
Gewehre, Piſtolen und Meſſer ganz ohne Widerrede 
obendrein. So kam es, daß wir die Beute ſchon alle 
beiſammen hatten, als noch faſt die Hälfte der Schatten 
im Freien ſaßen und darauf warteten, untergebracht zu 
werden. 

Was dieſe Beute betraf, ſo hatte der Uſtad im 
Namen ſämtlicher Dſchamikun auf ſie verzichtet. Sie 
ſollte nur unſern Verbündeten zufallen, und dieſe er⸗ 
nannten ſogleich an Ort und Stelle eine Kommiſſion, 
welche die einzelnen Stücke zu taxieren und gerecht zu 
verteilen hatte. Das geſchah denn auch, und grad als 
der letzte Schatten in der Ritze der Kluft verſchwunden 
war, hatte auch das letzte ihrer Pferde ſeinen neuen 
Herrn bekommen und die letzte ihrer Waffen ihre neue 
Stelle gefunden. Da war es nun aber auch beinahe 
Abend. 

Die Bewachung der Gefangenen wurde den Kalhuran 
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anvertraut, von deren Scheik man ficher ſein konnte, daß 
er dieſer ſeiner Pflicht genügen werde. Was hier nun 
noch zu geſchehen hatte, konnte mir gleichgültig ſein. 
Darum beſchloß ich, heimzureiten, und Dſchafar Mirza 
geſellte ſich zu demſelben Zweck zu uns. Da ſahen wir 
weit draußen im Oſten einen Kamelreiter kommen. 
Sein Tier war kein gewöhnliches. Es entwickelte eine 
Schnelligkeit, welche Dſchafar zu dem Ausrufe veranlaßte: 

„Das kann nur ein Eilbote ſein! Vielleicht wieder 
vom Schah⸗in⸗Schah!“ 

Er hatte ganz richtig vermutet. Wir ritten ſo, daß 
der Mann auf uns treffen mußte, und erfuhren da, daß 
er vom Beherrſcher komme und je einen Brief an Dſcha⸗ 
far Mirza und an den Uſtad der Dſchamikun habe. Der 
Erſtere bekam ſeinen Brief und las ihn ſofort. Es war 
ein langer, ſchmaler, ſtarkbeſiegelter Zettel dabei. Dſcha⸗ 
far lächelte, ſagte aber jetzt noch nichts. Wir ritten 
weiter, mit dem Kuriere Schritt haltend. Aber meinem 
Syrr ſchien der Geruch des Kamels unangenehm zu ſein. 
Er ſchüttelte den Kopf wie gegen einen läſtigen Mücken⸗ 
ſchwarm und drängte ſeitwärts ab. Das half nicht 
genug. Da bäumte er ſich unwillig auf und ſetzte ſich 
dann in einen Galopp, der mich weit, weit eher als die 
Andern vor das Zelt Ahriman Mirzas brachte. Der 
Uſtad war noch da. Er ſagte, daß er ſoeben erſt mit 
dem Leſen fertig geworden ſei und mir erſt morgen mit⸗ 
teilen werde, was er hier ſo ganz unerwartet gefunden 
habe. Ich erzählte ihm, in welcher Weiſe die Schatten 
entwaffnet und untergebracht worden waren, und dann 
kam der Kurier, welcher das Schreiben abgab. 

Es war inzwiſchen ſo dunkel geworden, daß wir im 
Zelte Licht anbrannten, damit der Uſtad es leſen könne. 
Es enthielt zwei Bogen, beide mit dem Siegel und der 
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eigenhändigen Unterſchrift des Beherrſchers. Den einen 
gab er mir mit dem Bemerken, davon Gebrauch zu machen, 
ſobald es mir beliebe. Es war — — — die volle, be⸗ 
dingungsloſe Begnadigung des Aſchyk. Den andern ſteckte 
er ein, ohne jetzt ſchon über ſeinen Inhalt zu ſprechen. 
Es war ihm zunächſt um den Transport der Truhe zu 
tun, die er unmöglich hierlaſſen könne. Es ſei nicht nur 
Wahnſinn, ſondern geradezu Verrücktheit, derartige Papiere 
nicht beſſer aufzubewahren als der Prinz. Da erbot ſich 
der Kurier, die Truhe mit auf ſein Kamel zu nehmen. 
Er mußte ja mit nach dem Duar, um dort zu warten, 
bis der Bericht des Uſtad und die Antwort Dichafars 
fertig waren. Sie wurde ihm hinaufgegeben und oben 
feſtgebunden, und dann ritten wir heim. 

Heim! Ja, es iſt Heimatsgefühl, welches mir dieſes 
Wort aus der Feder fließen läßt. Wer ſich bei guten 
Menſchen nicht daheim fühlt, für den gibt es überhaupt 
keine Heimat, weder hier noch dort. Er hat ſie ſich erſt 
zu — — — erfühnen! Und wer da nicht weiß, daß es 
auch geiſtige und ſeeliſche Stätten gibt, welche köſtlicher 
und heiliger ſind, als jedes irdiſche Vaterhaus, der iſt 
ärmer als ſelbſt der Bettler, dem die kleinſte Herberge 
einen Platz zum Ruhen gewährt. Zu ſo einer heiligen 
Stätte war mir das Haus des Uſtad geworden, und der 
Duar hier im Tal zu einem Wohnſitz von lieben Ver⸗ 
wandten. Darum war der Tag ihrer Befreiung von 
Schatten und Schemen nicht bloß für ſie, ſondern auch 
für mich ein Freudentag, und ich horchte froh auf, als 
jetzt ganz da vorn eine krachende Salve von allen Ka⸗ 
nonen ertönte und mit ihrem Donner die Feuer der 
Höhen erweckte. 

Wir ritten langſameren Schrittes, um den ſich ent⸗ 
wickelnden Anblick haſtlos zu genießen. Da ſtiegen zuerſt 
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drüben am Beit⸗y⸗Chodeh die Flammen auf, als ob dort 
ein Jeſaias ſtehe, der ſein „Mache dich auf, und werde 
Licht!“ in Feuergluten erſchallen laſſe. Und das ganze 
Tal gehorchte; die Berge „machten ſich auf“, und auf 
allen Höhen „wurde Licht“. Und hoch über dieſen Bergen 
zündete auch das Firmament jetzt ſeine Leuchten an und 
ließ das „Licht von oben“ niederſteigen. Die Alabaſter⸗ 
krone erſchien, uns im Sternenſcheine gezeigt, als ob ſie 
der Erde vom Himmel entgegengeſtreckt werde, weit hin⸗ 
aus in das Dunkel der Bergestiefe ragend. Da machte 
ſich auch dieſes Dunkel auf, gehorſam zu ſein. Es be⸗ 
gannen Fackeln zu leuchten, von fröhlichen Kindern im 
Duar herumgetragen. Hierauf ſtrebten auf der ſtehen⸗ 
gebliebenen, vordern Cyklopenmauer, zu beiden Seiten 
des heut entſtandenen Kirchenplatzes, zwei gewaltige 
Flambeaus in die Höhe, von mächtigen Holzſtößen er⸗ 
zeugt, welche Schakara hier hatte aufhäufen laſſen, um 
den Bereich der Vernichtung zu illuminieren. Das gab 
eine ſolche Fülle von Licht und tagesähnlicher Helle, daß 
die Finſternis enteilte und, ſich in ängſtlich zitternde 
Schatten auflöſend, an der Bergwand emporkletterte. 
Und mitten aus dieſem häßlichen, zappelnden Schreck 
trat in erhabener Schönheit und imponierender Ruhe 
die makelloſe, herrliche Geſtalt des Gebetes hervor, einer 
Offenbarung gleich, einer Manifeſtation der frohlockenden 
Menſchheitsſeele. Der Eindruck dieſer Erſcheinung war 
ſo unmittelbar packend und ſo unwiderſtehlich, daß der 
Uſtad ſein Pferd anhielt, auch dem meinigen in den 
Halfter griff und, aber nur leiſe, ſagte: 

„Halt — — warte! Laß die Andern fort; ſie 
ſtören!“ f 

Sie ritten weiter. Wir aber ſtiegen ab und ſtanden 


lange, lange, in die Gedanken verſunken, oder richtiger, 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. IV. 41 
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die Gedanken förmlich atmend, mit denen uns die Seele 
des aus dem Fluche erlöſten Segens überflutete. 

„Mein liebes, kleines, längſt gewünſchtes Kirchlein!“ 
unterbrach der Uſtad endlich und tief aufatmend unſer 
Schweigen. „Nun kann und darf ich dich wohl endlich 
bauen! Ich habe nichts, gar nichts hinwegzuräumen vom 
Platze, den ich mir dachte; ein Anderer tat es für mich. 
Die Waſſer der Baſſins ſind in den See gewichen und 
werden dort verbleiben. Die verſunkenen Quader geben 
mir den allerbeſten Grund. Die rieſigen Würfel und 
Rundſtücke zu den Pfoſten und Säulen der Halle ſind 
zwar aus dem Neuen herzuſtellen, doch iſt hier überall 
das reichſte Material dazu vorhanden. Aufs leere Poſta⸗ 
ment wird dieſes Bild gehoben, und wenn dann meine 
Dſchamikun begreifen, daß Beten eine Kunſt, und zwar 
die allerhöchſte iſt auf Erden, obgleich Natur ſie ſchon 
den Kindern lehrt, ſo iſt die Einſicht und Erkenntnis da, 
ſelbſt mit dem kleinſten Kirchlein gern fürlieb zu nehmen. 
Schon ſehe ich den Ort der Andacht ragen, der zeigen 
ſoll, wie groß, wie groß der Herr, wie aber winzig, 
winzig klein das arme Menſchlein iſt. Schon höre ich 
dort am Berg die Glocken hell erklingen, die übers ganze 
Tal — — horch!“ 

Er hielt inne, denn hinter uns waren die Freuden⸗ 
falven zu hören, mit denen die heimkehrenden Krieger 
den im Wiederſcheine der Flammen ſtrahlenden See und 
den ſchimmernden Duar begrüßten. Darum ſchwangen 
wir uns wieder auf und eilten, den letzteren zu erreichen. 
Wir hielten dort gar nicht an, ſondern ritten direkt hin⸗ 
auf zum Hauſe. Noch vor dem Tore holten wir Dſcha⸗ 
far und Kara mit dem Kurier und dem Aſchyk ein, die 
ſich unten etwas verweilt hatten. Im Hofe angekommen, 
wurden wir von der noch immer hier poſtierten Beſatzung 
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mit Jubel begrüßt und erfuhren, daß die Kataſtrophe 
auf dieſer Seite des Berges nicht den geringſten Schaden 
angerichtet habe. Der Kurier wurde dieſen Leuten als 
Gaſt übergeben. Der Uſtad ließ die Truhe nach ſeiner 
Wohnung tragen und folgte auf dem Fuße hinterher, ſo 
wichtig war ſie ihm. Dſchafar ging nach der ſeinigen, 
um ſich umzukleiden, denn wir hörten, daß ein feſtlicher 
Schmaus für uns und die ſämtlichen Anführer vorbe⸗ 
reitet werde. Kara eilte zu Vater und Mutter. Er 
wollte zwar vorher die Pferde beſorgen, doch nahm ich 
das auf mich; der Aſchyk half mir dabei. 

Als wir ſie durch den Hof und nach der Weide 
führten und dabei an der offenen Küche vorüberkamen, 
ſah ich, daß da drin die in der Kochkunſt wohl⸗ 
erfahrene Frau des Chodj⸗y⸗Dſchuna als heutige Ge⸗ 
bieterin waltete. Sie hatte das große Werk über⸗ 
nommen, den Hunger aller unſerer Diplomaten und Feld⸗ 
herren zu befriedigen. Schakara's Aufgabe aber war 
geweſen, „die prunkende Tafel zu decken“. Da ich ſie 
nicht ſah, ſo vermutete ich ſie in der Halle, wo gegeſſen 
werden ſollte. 

Ich überließ die andern Pferde dem Aſchyk, ver⸗ 
ſorgte nur Syrr und ging dann hinauf zu mir, nicht 
durch das Haus, ſondern von außen. Noch hatte ich die 
Plattform nicht erreicht, ſo ſah ich Schakara, welche oben 
an den Stufen ſtand, mich zu begrüßen. Wie kam es 
doch, daß wir einander nur die Hände reichten und nichts 
dazu ſagten? Sie zog mich zur Baluſtrade und zeigte 
hinab, auf das Gebet. Wir ſahen es von hier aus in 
noch vollerer Geſtalt als von unten, auch den Sockel. 
Warum erſchien es mir jetzt noch ſchöner, erhabener und 
eindrucksvoller als vorher? Ich faltete die Hände. Da 
fragte Schakara: 
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„Eſſendi, kennſt du die Sage von Chodeh, dem ein⸗ 
gemauerten?“ 

Schon wollte ich antworten: „Du haſt ſie mir ja 
ſelbſt erzählt!“ Aber ihr Geſicht ſtand im alabaſternen 
Schimmer des Gebetes, und da ſah ich, daß ſie ſchalk⸗ 
haft lächelte. Darum blieb ich ſtill. Nach Kurzem fragte 
ſie abermals: 

„Effendi, kennſt du die Sage von dem verzauberten 
Gebete?“ 

Natürlich antwortete ich auch dieſes Mal nicht. Da 
fuhr ſie fort: 

„Bevor du kamſt, ſtand ich hier und dachte darüber 
nach, ob dieſe beiden Sagen wohl ganz dasſelbe meinen. 
Ich glaube, ja. Und wenn das richtig iſt, ſo habe ich 
den Berg gefunden, den ich ſuchte.“ — — — 
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Ave Maria * Vergiſs mich nicht 


Preis 1 Mark. 


Verlag von fr. Ernſt febfenfeld in freiburg i. Br. 


Sieben Monate im Burenkriege 


Erlebniſſe 
der erſten deutſchen Ambulanz 


von 


Johanna Wittum 
— Reich ilſduſtriert 
Groſchiert M. 1.50, elegant gebunden (M. 2.40. 


Diener der Königin 

g 

von 
Rudyard Kipling 
Autorifierte Bearbeitung 
mit dem Bilde Kiplings und 4 Illuftrationen 
(M. —.80, gebunden (M. 1.25 

„Ueber Cand und Meer“ ſchreibt: Es handelt ſich in dieſer Erzählung 


um die originelle Unterhaltung der Tiere im britiſch⸗engliſchen Lager. Der 
Ueberſetzer hat ſeine Aufgabe trefflich gelöſt. : 


Am Grenzwall 


Eine Erzählung aus dem Dekumatenlande 
(138-140 n. Chr.) 
von 
H. von Strauch 
Mit einer Karte des Obergermaniſchen Grenzwalles 


Preis broſchĩert mit farbigem Umſchlag M. 4.—, 
elegant gebunden M. 5.—. 


Die Welt der Fahrten und 
| Abenteuer. 


Eine Sammlung von hochintereſſanten, feſſelnden 


Verlag von fr. Ernft feblenfeld in freiburg i. Br. 


Erzählungen deutſcher und ausländifcher Autoren, reich 


illuſtriert, die infolge ihres durchaus ſittlich reinen, einwand⸗ 
freien Inhaltes auch der heranwachſenden Jugend 
unbedenklich in die hand gegeben werden konnen. 


I. Das unerforſchte Land. 


Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von H. Nider Haggard, 
illuſtriert von A. Wald. 


II. Die Schatzinſel 


von Jouis Stevenſon, illuſtriert von A. Wald. 


III. IV. Die Erbin von Nevers. 


Aus dem Franzöſiſchen von Dr. Lindau, 
illuſtriert von Prof. A. Groh. 


v. Der Sauberer im Sululande. 


Aus dem Engliſchen des Rider Haggard überſetzt von Eggert 
illuſtriert von Prof. A. Groh. . 


VI. Im Didungel. 


Aus dem Engliſchen des Rudyard Kipling, überſetzt von Curt Abel 


Musgrave, illuſtriert von Prof. A. Groh. 
5. Aufl. (9.— 14. Tauſend.) 


VII. Der Pexenmeiſter. 


Autoriſierte freie Bearbeitung nach dem Engliſchen des Stanley J. Weyman 
von Curt Abel Musgrave, illuſtriert von Wal Naget und H. M. Paget. 


Preis des Bandes: elegant broſchiert 5 Mk., in feinem farbigem 
Leinwandband 4 Mk. 
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